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VORWORT 

Der vorliegende Sammelband faßt die Beiträge eines Treffens junger Slavistin-
nen und Slavisten aus Deutschland und Österreich zusammen, das vom 25.-27. 
September 1992 in Wien stattgefunden hat. Die Idee, ein solches Treffen zu ver­
anstalten, entstand in kleinem Kreis (Ursula Doleschal, Uwe Junghanns und ich) 
anläßlich eines Gesprächs über die bekanntermaßen eingeschränkten Möglichkei­
ten von "Nachwuchswissenschaftlern", an Tagungen teilzunehmen. Wir wollten 
den Versuch wagen, selbst einmal ein Treffen zu organisieren, und luden mit ei­
nem Rundschreiben an die slavischen Institute der drei deutschsprachigen Länder 
jüngere Slavisünnen und Slavisten, die sich mit Linguistik beschäftigen und einen 
ersten Abschluß haben, aber noch nicht habilitiert sind, nach Wien ein. Unser 
Schreiben fand mehr Anklang, als wir selbst erwartet hatten, zu unserer Tagung 
kamen schließlich 13 Teilnehmer aus Deutschland und drei aus Österreich. Es er­
wies sich, daß es auch ohne finanzielle Zuschüsse von offiziellen Institutionen, 
aber mit ein wenig Idealismus möglich ist, selbständig ein solches Vorhaben zu 
verwirklichen. Alle Teilnehmer waren mit dem Verlauf der Tagung, aber auch den 
Möglichkeiten zum Gedankenaustausch am Rande des Treffens zufrieden. Eine 
Nachfolgetagung hat im Oktober 1993 in Leipzig stattgefunden, eine weitere Ta­
gung ist für 1994 in Hamburg geplant. 

Zunächst befürchteten wir, daß unsere Absicht, die Vorträge der Wiener Ta­
gung zu veröffentlichen, nur schwer zu realisieren wäre, um so dankbarer sind 
wir den beiden Herausgebern des Wiener Slawistischen Almanachs für ihr 
freundliches Angebot, die Beiträge in einem Band ihrer Reihe zusammenzufassen. 
Leider ließ sich mein Plan, die Texte in ein einheitliches Format zu bringen, 
wegen der Belastung durch andere Arbeiten nicht ganz so schnell verwirklichen, 
wie ich ursprünglich gehofft hatte. Die Verantwortung für das verspätete Er­
scheinen des Bandes liegt deshalb allein bei mir. 

Wir hatten bewußt darauf verzichtet, für unsere Tagung ein gemeinsames The­
ma vorzugeben oder uns auf ein bestimmtes theoretisches Konzept oder gar eine 
slavische Sprache festzulegen. Entsprechend enthält dieser Band Beiträge aus ver­
schiedensten Bereichen der synchronen und diachronen slavischen Sprachwissen­
schaft zum Ost-, Süd- und Westslavischen. Die meisten Vorträge stehen im Zu­
sammenhang mit geplanten größeren Arbeiten, sind aber so konzipiert, daß sie als 
einzelner Beitrag gelesen werden können. 

München, November 1993 Tilman Berger 
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Tanja Anstatt 

SUBSTANTIVISCHE BEZEICHNUNGEN FÜR 'ZEIT' 
IN DER SLA VIA 

Der vorliegende Beitrag beschäftigt sich mit den Vorstellungen von Zeit, wie 
sie sich in den Bezeichnungen dieses Begriffes in den slavischen Sprachen wider­
spiegeln. Dabei sollen neben den modernen slavischen Sprachen auch ältere 
Sprachzustände einbezogen werden1. Zu befrachten ist zum einen die Etymologie, 
die Aufschlüsse über die Motivierung der Lexeme geben kann. Ein Bild von den 
mit 'Zeit' verbundenen Vorstellungen vermitteln zum anderen auch die polysemen 
Bedeutungen dieser Lexeme, wenn man davon ausgeht, daß die einzelnen Bedeu­
tungen nicht beliebig, sondern miteinander verbunden sind, also auf die konzeptu-
elle Organisation des Bereiches 'Zeit' verweisen. 

I. Bestand der Zeitbezeichnungen und ihre temporalen polysemen Bedeu­
tungen 

Die allgemeinsten Bezeichnungen für 'Zeit' in den slavischen Sprachen sind 
^casi? (westslav. sowie ukr., wruss., sloven.) und *verme (südslav. und russ.). 
Ein Semem 'Zeit' haben darüber hinaus auch *doba (in allen slav. Sprachen), 
*god'b (aruss., nsorb., osorb., acech., aksl., aserb.) sowie das davon abgeleitete 
*godina (ostslav., westslav. ohne pomor. und sorb., aksl.), *pora (ostslav. und 
poln.), *rokT> (aruss., für das moderne Russ. noch bei Dal' (1956, s.v.) verzeich­
net, acech., skr.), *s,brok'b (nur ukr.) und *veJcb (apoln., pomor., acech., cech., 
slovak., aksl., skr.)3. Diese Lexeme weisen die allgemeinere Bedeutung 'Zeit' al­
so zum Teil nur in wenigen Sprachen auf. Sie haben jedoch in der Regel eine brei­
tere Palette von temporalen Bedeutungen, mit denen sie in weiteren Sprachen ver­
treten sind. 

Bei der bereits genannten Bedeutung 'Zeit' ist zwischen zwei verschiedenen 
Begriffen zu unterscheiden. Zeit kann ein Terminus sein, der verwendet wird, 
wenn es sich um Zeit als Dimension handelt. Dieser Begriff der Zeit soll hier 'Zeit 
abstrakt' genannt werden. Davon zu trennen ist der Begriff der Zeit, wie er außer­
halb des Nachdenkens über die Zeit an sich verwendet wird. Zeit meint dann eine 
konkrete Zeitspanne, die durch ihren Kontext definiert wird; dieser Aspekt von 
Zeit soll hier 'Zeit konkret' genannt werden. Während 'Zeit abstrakt' nur ein Le­
xem pro Sprache hat, und zwar jeweils entweder *casi> oder *verme, kann 'Zeit 
konkret' in jeder Sprache mit mehreren Lexemen bezeichnet werden. Die weiteren 
temporalen Bedeutungen, die bei den untersuchten Lexemen vorkommen, sind 
'Epoche, Zeitalter'; 'Frist, festgesetzte Zeit'; 'Jahr'; 'Stunde'; 'Moment, Augen-
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blick'; 'Passende Zeit, passender Zeitpunkt'. Unter den temporalen Bedeutungen 
können auch diejenigen Sememe subsumiert werden, die eine "menschliche Zeit" 
ausdrücken: 'Alter' und 'Generation'. 

Die Verteilung der verschiedenen temporalen Bedeutungen zeigt die folgende 
Übersicht (ein Punkt [•] kennzeichnet das Vorhandensein des jeweiligen Semems 
für ein Lexem in der Slavia; es werden nur diejenigen Sememe genannt, die bei 
mindestens zwei Lexemen vorkommen): 

*casi> *doba *godb *godina *pora *roki> *sproki> *veki> *verm§ 

Zeit abstrakt • • 

Zeit konkret ® •• • • • • • • • • 

Epoche • • • • " • • • • • 

Frist • • • • • • • • • 

Moment • • • • • 

Passende Zeit • . • • • • • • 

Jahr • • • • 

Stunde • • • 

Alter • • • • • • • 

Generation • • • 

Die weitaus meisten dieser Bedeutungen beinhalten einen Zeitraum, der durch 
bestimmte Merkmale festgelegt wird, also in engem Zusammenhang mit den 
Ereignissen und Umständen innerhalb dieser Zeitspanne steht und durch diese 
erst definiert wird. Sie sind also Festlegungen der konkreten Zeit auf eine defi­
nierte Zeitspanne. Diejenigen Sememe, die nur durch eine abstrakte Definition 
festgelegt sind, sind erheblich seltener und stellen spätere Entwicklungen dar: Die 
Zeitrechnungseinheiten 'Jahr'4 und 'Stunde' verbreiteten sich erst mit dem begin­
nenden Einfluß römischer und byzantinischer Traditionen (Niederle 191 lff. 111/2, 
744ff.); 'Zeit abstrakt' ist in erster Linie ein Terminus der Reflexion über die Zeit 
an sich, der nicht zum Inventar der bäuerlichen Kultur der Slaven vor der 
Christianisierung gehörte. 

IL Nichttemporale polyseme Bedeutungen 

Die nichttemporalen Bedeutungen lassen sich unterteilen in singulär auftreten­
de, die nur bei einem einzigen Lexem vorkommen, und häufiger auftretende, die 
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bei mindestens zwei Lexemen vorkommen. Hier soll nur auf die häufiger auftre­
tenden eingegangen werden, die auf einen systematischen Bezug zu 'Zeit' verwei­
sen. Es sind dies sechs Hauptbedeutungen, denen auch einzelne sehr spezielle Be­
deutungen zugeordnet werden können.: 1. 'Umstände, Bedingungen'; 2. 'etwas 
Günstiges, Passendes'; 3. 'etwas Fertiges, Reifes'; 4. 'Glück'; 5. 'Schicksal', 
'Omen'; 6. 'Wetter'. Diese Bedeutungen verteilen sich folgendermaßen: 

*msi> *doba *godi> *godina *pora *rokh *si>roki> *veki> *\>ermg 

Umstände • • * • 

Etw. Fertig. • • •• • • 

Etw. Gunst. • • * ® • 

Glück • e • • • 

Schicksal • • e • 

Wetter • » • • • • • 

Im folgenden soll nun näher auf den Zusammenhang zwischen 'Zeit' und den 
einzelnen nichttemporalen Bedeutungen eingegangen werden. 

Die Entwicklung eines Semems 'Lage, Situation, Zustand, Umstände' usw. 
läßt sich bei denjenigen der zeitbezeichnenden Lexeme beobachten, die auch einen 
längeren, nicht genau eingegrenzten Zeitraum bezeichnen: *casih *doba, *pora, 
*vermg. Eine Möglichkeit der Definition eines längeren Zeitraumes ist die Bestim­
mung durch die Umstände, die ihn begleiten und dem Zeitraum bestimmte Eigen­
schaften verleihen. Der Zeitraum und seine Begleiterscheinungen werden mitein­
ander identifiziert und daher mit demselben Lexem bezeichnet. Die sehr allgemei­
ne Bedeutung 'Umstände' kann sich auf einen bestimmten Umstand verengen 
und etwa einen Zustand des Werdens wie in osorb. cas, doba 'Stadium' oder ma­
terielle Umstände wie in mak. epeMe '(finanzielle) Möglichkeit, Mittel' ausdrük-
ken. Ebenfalls auf dieses Bindeglied zu 'Zeit' läßt sich russ. dial. epejwi 'Krank­
heit des Viehs' (Filin 1965ff., s.v.) zurückführen ('Krankheit als Umstand, den 
die Zeit mit sich bringt'). Zeit wird hier also mit konkreten Ereignissen in Verbin­
dung gebracht und als Realisierung bestimmter Umstände gesehen, die eine Zeit­
spanne erst erlebbar machen. 

Die mit der Vorstellung 'etwas Günstiges, Passendes' verbundenen nichttem­
poralen Sememe treten in erster Linie bei denjenigen Lexemen auf, die sich auf die 
Ausgangsbedeutung 'passend' zurückführen lassen (*doba, *god% *godina, 
*pora) und sind als Reste dieser Wortentwicklung anzusehen (s.u.). 

Die Bedeutungen der Gruppe 'etwas Fertiges, Reifes' finden sich oft bei den 
Ausdrücken für 'Zeit', die in ihrer Wortentwicklung einen Zusammenhang mit 
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'passender Zeit' aufweisen: apoln. doba in der Wendung na dobie byc 'reif zur 
Ernte sein'; sloven. god 'Reife', goden 'reif, zeitig; flügge'; bulg. eoduna 'Frucht­
barkeit'. Aber auch andere Zeitbezeichnungen weisen eine analoge Bedeutungs­
entwicklung auf: nsorb. casny 'flügge', skr. vreme 'Zeit, in der es etwas Be­
stimmtes gibt, Saison'; selbst bei einem Lehnwort findet sich eine zu dieser Grup­
pe gehörende Bedeutung: sloven. uren 'flügge'. Es handelt sich hier also um eine 
Bedeutungsentwicklung, die einen charakteristischen Aspekt der Zeit widerspie­
gelt und nicht nur etymologisch erklärbar ist. Zeit wird dabei als Erfüllung einer 
Zeitspanne gesehen, als ein Zustand, der vollendet wird. Ebenfalls einen Zustand, 
der im Hinblick auf seine Vollendung gesehen wird, drücken osorb. cos und do­
ba 'Stadium' sowie skr. doba 'Schwangerschaft' aus. 

Ein Semem 'Glück' liegt bei folgenden der untersuchten Lexeme vor: *casi> 
aruss., russ., bulg., sloven. 'Glück'; cech. hod 'wohlhabendes Leben', hodina 
'Glück, Erfolg'; russ. dial. in dem von poK abgeleiteten Adjektiv poKoeoü 'glück­
lich, erfolgreich' (Vovcok 1964ff., s.v.); russ. epeMH 'irdischer Wohlstand' (Dal' 
1956, s.v..), im Prostorecie 'Glück', dial. 'Wohlstand, materielle Zufriedenheit'. 
Im Zusammenhang mit 'Wohlstand' steht auch maked. dial. do6 'Verdienst, Ein­
kommen'. Zeit konkretisiert sich auch hier durch die Umstände, die als bestim­
mend für das Leben des Menschen erscheinen; als besonderes Element tritt hier 
die Bewertung einer Zeit als gut, glücklich, materiell gesichert etc. hervor. 

Die slavischen Zeitbezeichnungen weisen neben dem Semem 'Schicksal' auch 
die Bedeutung 'prophetisches Zeichen, Omen' auf: apoln. czas 'prophetisches 
Zeichen' (als Ableitung auch apoln. czasownik bzw. czasoguslnik und acech. ca-
soküzl 'Wahrsager, Zeichendeuter'; apoln. doba, russ. dial. eoduna (Filin 1965ff., 
s.v), russ. poK 'Schicksal'; sloven. rok 'Schicksal; Vorzeichen, Omen'. In einigen 
Fällen ließe sich diese Bedeutungsentwicklung mit der Etymologie des jeweiligen 
Lexems erklären (v.a. *roki,< *rekti 'sagen, bestimmen, festsetzen', also Schick­
sal als das 'Festgesetzte, Vorherbestimmte'). Da diese Entwicklung jedoch mehr­
fach vorkommt, ist eher von einem systematischen Zusammenhang zwischen 
'Zeit' und 'Schicksal' auszugehen. Die Zeit erscheint hier als vom Schicksal be­
stimmt oder als Schicksal selbst. Sie realisiert sich erst in den vom Schicksal vor­
herbestimmten Ereignissen, die Zeitpunkte markieren und eine Zeitvorstellung 
hervorrufen. 

'Wetter' ist neben den temporalen Sememen die häufigste Bedeutung der slavi­
schen Zeitbezeichnungen. Umgekehrt gibt es im Slavischen kaum eine Bezeich­
nung für 'Wetter', die nicht mit einem Ausdruck für 'Zeit' verwandt wäre. Die je­
weils allgemeinsten und neutralsten Bezeichnungen für 'Wetter' sind im Ostslav. 
und Poln. pogoda, eine Ableitung von *godi>, im Cech. und Slovak. das von 
*casi> abgeleitete pocasi bzw. pocasie und im Südslav. die jeweiligen Entspre­
chungen von *verme, wobei vreme im Sloven. die temporale Bedeutung verloren 
hat. Auch pogoda und pöcasf/pocasie bewahrten ihre temporalen Sememe in der 
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Regel nicht, so daß die Homonymie von 'Zeit' und 'Wetter' in den meisten Fällen 
beseitigt ist. Eine Tendenz zur Beseitigung der Homonymie zeigt sich auch bei 
vielen anderen der Zeitbezeichnungen mit einem Semem 'Wetter': für *doba, 
*god,b und *pora ist die Bedeutung 'Wetter' veraltet oder kommt nur noch dia­
lektal vor. Eine phonetische Unterscheidung findet sich im Ukr., das die vollvoka-
lisierte Form eepeM'si 'Wetter' von epejm 'Zeit' trennt, und im Wruss., wo eod3i-
ua 'Wetter' von zadziua 'Stunde' unterschieden wird. Mit *casi> 'Zeit', 'Wetter' 
liegt dagegen im Ukr., Poln., Pomoran., Nsorb., Cech,., Slovak. und Sloven. ein 
Homonym vor. Diese Häufung zeigt, daß die Trennung der Sememe 'Zeit' und 
'Wetter' erst eine jüngere Entwicklung ist und ursprünglich eine enge Verbindung 
zwischen diesen beiden Bedeutungen bestand. 

Die Verknüpfung war so eng, daß sie auch auf entlehnte Lexeme übertragen 
wurde5. Es handelt sich hier also offenbar um eine Identifikation des Wetters mit 
der Zeit6. Dies läßt sich nur verstehen, wenn man sich vor Augen führt, daß das 
Wetter in einer agrarischen Gesellschaft ein lebensbestimmender Faktor ist. Es 
legt den Ablauf des Lebens und die Zuordnung bestimmter Tätigkeiten zu be­
stimmten Zeiten fest. Eine günstige Witterung, die dem Ablauf von Aussaat, 
Wachstum und Emte entspricht, ist dasselbe wie eine günstige Zeit; umgekehrt ist 
eine ungünstige Witterung dasselbe wie eine ungünstige Zeit. Dies wird dadurch 
betont, daß das Semem 'Wetter' in vielen Fällen qualitativ markiert ist, wobei die 
Bedeutungen eines Lexems auch gegensätzlich sein können: russ. dial. zoduna 
'gutes Wetter' oder 'schlechtes Wetter' (Filin 1965ff., s.v.), ukr. eoduna 'gutes 
Wetter', 'Regen', wruss. zoMua 'Unwetter', sloven. godina 'Regen'; ukr, eepe-
M'M 'gutes Wetter', skr. epeMe 'Wetter', 'schlechtes Wetter'; cech. cas 'Wetter', 
'schönes Wetter'; poln.pogoda 'Wetter', 'schönes Wetter' etc. 

Die polysemen nichttemporalen Bedeutungen zeigen, daß Zeit in erster Linie 
als ein konkreter, mit Merkmalen versehener Zeitraum wahrgenommen wird. Die 
Merkmale können dabei offen bleiben ('Umstände, Bedingungen') oder spezifi­
ziert werden; sie können sich auf persönliche ('Glück', 'Schicksal') oder allge­
meine Umstände ('Wetter') beziehen oder auch die Erfüllung einer Zeitspanne 
('etwas Fertiges, Reifes') beinhalten. 

III. Etymologie 

1. *ca$i> 

Die Etymologie von *cas2> ist bisher nicht eindeutig geklärt (einen Überblick 
über die verschiedenen Vorschläge gibt Jacobsson 1958, 286ff.; auch neuere ety­
mologische Wörterbücher wie Slawski 1974ff. oder Trubacev 1974ff. nennen 
keine anderen Ansätze). Die wichtigsten von Jacobsson genannten Deutungsver-
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suche sind *cas£als 'Zeitabschnitt' zu idg. *kais-\ 'passende, erwartete Zeit' zu 
aksl. Haxmu und 'Zeitpunkt' zu skr. cesno. Jacobsson selbst interpretiert *casi> 
als einen 'die Zeit markierenden Einschnitt' zu idg. *kes- 'zerreißen, ritzen'. Für 
die Deutung von *casz, als einen definierten, markierten Zeitpunkt sprechen die 
frühesten belegten Verwendungen dieses Lexems. Hier zeigt sich nicht nur die 
Festlegung auf einen Zeitpunkt, sondern vor allem der Bezug zum Ereignis, das 
zu diesem Zeitpunkt stattfindet: In den ältesten aksl. Texten wurde mit nach aus­
schließlich der Moment eines Ereignisses, der Augenblick einer Erscheinung be­
zeichnet (L'vov 1966, 262ff.; L'vov 1968, 36). Dies gilt auch für das Aruss., wie 
L'vov (1968, 37f.) am Beispiel der "noBecrt BpeMemiLix JieT" zeigt. Im Unter­
schied zu eh ce epeMA, das nur eine Gleichzeitigkeit ausdrückte, beinhaltete 6b rm 
nach im Aruss. auch eine logische Verbindung der beiden in Beziehung gesetzten 
Ereignisse und meinte damit einen konkret sichtbaren Vorgang. Die primäre tem­
porale Vorstellung, die *cas % ausdrückte, könnte demnach der konkrete Zeitpunkt 
eines Vorganges gewesen sein. 

2. *doba 

Über die Etymologie von *doba besteht weitgehende Einigkeit in der Herlei­
tung von der idg. Wz. *dhabh- 'anpassen; passend, entsprechend, geeignet' 
(Slawski 1974ff. s.v.; Bemeker 1908 s.v. u.a.). In den slavischen Sprachen sind 
*doblh(JB) 'kräftig, fähig' und *dobr"b 'gut' mit *doba verwandt. Die Familie der 
größtenteils präfigierten Ableitungen von *doba ist vielfältig; ihre Bedeutungen 
('Ähnlichkeit', 'Schicklichkeit', 'Fähigkeit', 'Behagen' etc.) lassen sich alle auf 
die eine Bedeutung 'passend' zurückführen ('passende Art', 'passendes Beneh­
men' usw.). Auch die nichttemporalen Bedeutungen von *doba selbst weisen das 
Motiv des Passenden auf: aruss. doöa 'Brauchbarkeit, Nutzen'; wruss. doöa 
'günstig gelegenes Feld mit fruchtbarem Boden'; apoln. doba 'etwas Günstiges, 
Passendes'; acech. doba 'das, was jemandem entspricht, jemanden angeht' (Slaw­
ski 1974ff., s.v.). Dem entspricht die primäre temporale Bedeutung von *doba 
'passende Zeit', die in gemeinslavischer Zeit entstand. Sie ist für das Aksl., 
Aruss. und Apoln. belegt und auch in mehreren modernen slav. Sprachen erhal­
ten: russ. dial. (Filin 1965ff., s.v.), nsorb., bulg., skr. (Slawski 1974ff., s.v.), slo­
ven. (Wolf 1894L, s.v.). Zu dem Semem 'passende Zeit' gehört auch russ. uado-
6a bzw. uado 'es ist nötig' aus *ua doöb 'es ist an der Zeit, ist nötig' (Berneker 
1908ff., s.v.).7 

3. *godrb, *godina 

Nach Skok (1971ff, s.v.) und Trubacev (197 4ff., $*goditi) läßt sich *godi> 
auf die idg. Wz. *ghadh- zurückführen, für die Pokorny (1959ff., 423) die Be-



Substantivische Bezeichnungen für 'Zeit' 13 

deutung 'vereinigen, eng verbunden sein, zusammenpassen' angibt. Die zahlrei­
chen Ableitungen von *godi> bzw. *goditfi lassen sich zu der Ausgangsbedeu­
tung 'passend' stellen (Bspp. russ. dial. eowcuü 'passend, geeignet'; aksl. eodoea-
mu 'gefallen'; russ. eodumhoi 'passen, entsprechen'; ukr. eueoda 'Bequemlich­
keit, Gelegenheit', skr. zgoda 'dass.'; osorb. pnhodny 'passend, bequem, schick­
lich' etc.). Parallel zu *doba entwickelte *godb noch in gemeinslavischer Zeit aus 
'etwas Passendes, Günstiges' die Bedeutung 'passende, günstige Zeit'. Mit der 
Vorstellung des Passenden stehen auch die verschiedenen Feste im Zusammen­
hang, die, v.a. im Westslav., mit *godb bezeichnet werden, (poln. gody 'Feier, 
v.a. Hochzeitsfeier', 'Weihnachtsfest, Neujahr'; osorb. höd bzw. hody 'Fest', 
'Weihnachten', 'Kirchweih'; slovak. hody 'Kirchweih', 'Weihnachten', 'Gast­
mahl, Schmaus'). Die Bindung an eine bestimmte Zeit wird etwa bei dem Semem 
'Hochzeitsfeier' deutlich: Hochzeiten wurden von den Slaven abgehalten, wenn 
die günstigste Zeit dafür gekommen war, nämlich im Spätherbst nach Abschluß 
der Feldarbeiten (Niederle 1924, 33). Auch bei den anderen mit *godb bezeichne­
ten Feiern dürfte einmal das Moment der passenden Zeit im Vordergrund gestan­
den haben, bevor diese Bezeichnung auf die kirchlichen Feste Weihnachten und 
Kirchweih übertragen wurde. 

Von *godb wurde mit Hilfe des Suffixes -ina die Ableitung *godina gebildet, 
die zunächst eine kürzere und begrenzbarere Zeitspanne bezeichnete (L'vov 1958, 
47). Sehr bald löste sich *godina jedoch von seinem Ausgangslexem und ver­
selbständigte sich; die Abgrenzung zwischen beiden Lexemen verschwamm und 
die Bedeutungen von *godina entwickelten sich zum Teil parallel zu denjenigen 
von *godb.. Von der frühen Selbständigkeit zeugen zudem die nichttemporalen 
Sememe des Lexems *godina, die als typisch für die Zeitlexik in den slavischen 
Sprachen anzusehen sind; so ist etwa die Bedeutung 'Wetter' bereits im Aserb. 
und 'Schicksal' im Aruss. vorhanden. Die Bedeutungsentwicklung von *godina 
zeigt, daß zur Zeit seiner Entstehung mit dem Lexem *godb noch die Vorstellung 
des Passenden verbunden war, die auf die Ableitung übertragen wurde. So erklärt 
sich, daß mit *godina nicht nur bestimmte Zeiträume, sondern auch eine passende 
Zeit bezeichnet wurde (aksl., apoln.), wovon Reste auch in modernen Sprachen 
erhalten sind (ukr., pomor.). 

4. *pora 

Im Fall von *pora ermöglicht die Herleitung von der idg. Wz. *per-/*por-
(Skok 1971 ff., s.v.; Saradzeva 1976, 35f.) wenig Rückschlüsse auf die Motivie­
rung des Lexems, da diese Wurzel etliche Deutungen zuläßt (Pokorny 19591T., 
810ff.). Die weiteren slavischen von dieser Wz. abgeleiteten Lexeme weisen oft 
den Zusammenhang mit 'Kraft' bzw. 'Krafteinsatz, Arbeit, Schaffen' auf: aksl. 
nopumu/russ. nopumb 'fett, dick werden, zunehmen; helfen, nützlich sein'; russ. 
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nopunbe 'Gesundheit, Kraft', nopnoü 'stark, kräftig, gesund' (Vasmer 1953ff., s. 
nopumb, nopnoü); ukr. nopamu '(be-)arbeiten', nopaue 'Beschäftigung, Arbeit, 
Schaffen, Wirken'; poln. porac sie 'sich mit etwas abplagen, abquälen'; nsorb. 
poras 'schaffen, in Bewegung setzen; auffordern, nötigen' (Schuster-Sewc 
1978ff., s. poras). Der Zusammenhang der temporalen Sememe mit der ur­
sprünglichen Bedeutung 'Kraft' wird von Cernych (1956, 138) mit einer Ent­
wicklung über die Bedeutung 'Pulsschlag' (analog zu lat. tempus 'Zeit', 'Schlä­
fe') erklärt, die über 'Augenblick' zu 'Zeit' verlief. Naheliegender ist jedoch die 
Annahme von Schröpf er (1979ff. I 5/6, 274f.), nach der sich die temporalen Be­
deutungen von *pora auf die Motivierung 'passend' zurückführen lassen; hierfür 
sprechen aksl. nopumu/rxxss. nopumb 'fett, dick werden, zunehmen; helfen, nütz­
lich sein', russ. nopumbai 'glücken, gelingen' und russ. nopa 'passendes Maß' 
(Dal' 1956, s.v.). Die temporale Bedeutungsentwicklung hat nur in den ostslavi-
schen Sprachen stattgefunden, weist hier aber große Ähnlichkeit zu derjenigen 
von *doba auf. Die Sememe 'Alter' und 'Generation' im Bulg. und Maked. bzw. 
'Alter' im Russ. und Ukr. (von dort ins Poln. und Pomor. entlehnt) sind direkt 
aus der Ausgangsbedeutung 'Kraft' hervorgegangen. 

5. *rokrh/*srhrokrh 

Die Herleitung des Lexems *rokb von urslav. *rekti 'sagen, sprechen' stellt 
keine etymologische Schwierigkeit dar (vgl. Vasmer 1953ff., s.v.; Machek 1957, 
s.v. u.a.). Ebenso wie *rokb ist auch *sT>rok eine Ableitung von *rekti, hier mit 
Präfix, das die Bedeutung des Vereinbarens betont (dazu auch aruss. Cbpexy 'ver­
einbare, mache ab').9 Die primäre temporale Bedeutung beider Lexeme läßt sich 
somit als 'festgesetzte, vereinbarte Zeit' erklären. Während *roki> in allen slavi­
schen Sprachen (außer dem Wruss. und Bulg.) vorhanden ist, kommt *s Kroki, 
nur im Osüav. sowie im Aksl., Bulg. und Maked. vor. 

6. * veki» 

Das Lexem *vek-h ist etymologisch der idg. Wz. *ueig-y *uik- 'Kraft zeigen' 
zuzuordnen (Pokorny 1959ff. I, 1128). Die Bedeutung des gemeinslavischen 
*vekT> war 'Lebenskraft', was sich heute noch beispielsweise in den mit negieren­
dem Präfix gebildeten russ. Ableitungen yeeuumb 'beschädigen', yeeube 'Ver­
stümmelung, Invalidität' widerspiegelt. Aus 'Lebenskraft' entwickelten sich die 
Bedeutungen 'Menschenleben', 'Alter' und 'Dauer'. Die weiteren Sememe ent­
standen unter dem Einfluß von griech. owcbv und lat. saeculum - wie bei diesen 
verlief auch bei *vek-b die Bedeutungsentwicklung von 'Menschenleben' über 
'Generation' zu 'Zeitalter'; seit der Christianisierung konnte *veki> wie das griech. 
und das lat. Vorbild auch 'Weltzeitalter', 'Welt', 'irdisches Leben' und 'Ewigkeit' 
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bedeuten, bis sich in den westslav. Sprachen, wiederum unter dem Einfluß von 
saeculum, die heute verbreitetste Bedeutung 'Jahrhundert' herausbildete (Unbe-
gaun 1958, 175f.). 

7. *verni£ 

Etymologisch läßt sich *verme als Ableitung von idg. *uert-/uort- 'wenden, 
drehen, rotieren' mit dem Abstraktionssuffix -men erklären und ist urverwandt 
mit lat. vertere 'kehren, wenden, drehen', aind. vartman 'Radspur, Wegspur, 
Bahn' u.a. (Vasmer 1953ff., s.v.); im Slav. ist die Bedeutung der idg. Wz. auch in 
*vbrteti 'drehen, wenden' bewahrt. Für *verme_ ist also zunächst die Bedeutung 
'etwas sich Drehendes' anzusetzen. Die Vorstellung des Drehens ist in ukr. 
eepeMiü 'Wirrwarr, Wirbel, Durcheinander' (Mel'nycuk 1982ff., s.v.) erhalten. 
Die Bedeutung 'Zeit' des Lexems *vermQ entstand im Südslav. und verbreitete 
sich mit dem aksl. Schrifttum im ostslav. Bereich (Vjalkina 1975, 71). Ukr. eepe­
Miü ist jedoch ein Hinweis darauf, daß das Lexem schon vor dieser Entwicklung 
im Ostslav. existierte. Während *verme im Ukr. und Wruss. immer weiter außer 
Gebrauch kam und im Westslav. nie existierte, wurde es im Russ. sowie im Süd­
slav. zur allgemeinsten Bezeichnung für 'Zeit'. 

IV. Motivierungen 

Die Vorstellung des passenden, rechten Zeitpunktes ist der den slavischen 
Zeitbezeichnungen am häufigsten zugrundeliegende Gedanke. Die Lexeme *doba, 
*godb bzw. *godina und *pora erhielten ihre temporale Bedeutung über diese 
Vorstellung des Passenden und bewahrten ein Semem 'passende Zeit' auch noch, 
nachdem sich ihre temporale Bedeutung bereits erweitert hatte. Auch *verme hatte 
schon im Aksl. und Aruss. ein Semem 'passende Zeit' angenommen. Ein ent­
scheidendes Charakteristikum eines Zeitintervalles war demnach seine Eignung 
für bestimmte Tätigkeiten: Der Wechsel der äußeren Umstände, nämlich einerseits 
der vorhersehbare Wechsel der Jahreszeiten, andererseits der nicht vorhersehbare 
Wechsel des Wetters, ordnete in einer bäuerlichen Gesellschaft jeder Tätigkeit ih­
ren Zeitpunkt zu, an dem sie am erfolgversprechendsten oder sinnvollsten ausge­
führt werden konnte.10 Darüber hinaus beinhaltet die Feststellung der passenden 
Zeit auch einen sozialen Aspekt: in jeder Art von Gemeinschaft muß das Handeln 
der einzelnen Mitglieder aufeinander abgestimmt werden, um das gesellschaftliche 
Leben zu koordinieren. Die Lexeme *rokb und *si>rokb sind durch die Vorstel­
lung des Festsetzens oder Vereinbarens motiviert. Ihre Entwicklung ist damit den 
durch 'passend' motivierten Zeitbezeichnungen in gewisser Weise ähnlich: auch 
*rokb und *sbrokb bezeichnen einen Zeitpunkt, der für eine Handlung vorgese-
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hen, also als passend festgesetzt wird (bzw. den Zeitraum bis zu dieser Hand­
lung). Im Gegensatz zur passenden Zeit, die durch äußere Umstände bedingt ist, 
findet hier jedoch eine willkürliche Festsetzung durch den Menschen statt. Mögli­
cherweise steht auch die Motivierung von *casb in Zusammenhang mit einer fest­
gesetzten oder passenden Zeit; hier lassen sich bislang keine definitiven Aussagen 
treffen. In jedem Fall kann davon ausgegangen werden, daß *casi> in einem frü­
hen Stadium v.a. die Zeit von bestimmten Ereignissen bezeichnete, so daß auch 
hier die Verbindung zwischen einer Zeitspanne und einer Handlung bzw. einem 
Vorgang erkennbar wird. Die Ausgangsbedeutung des Lexems *veki>, 'Kraft', 
kann nur bedingt als Motivierung einer temporalen Bedeutung gelten, denn für die 
Entstehung der temporalen Sememe war der Einfluß des Griech. und Lat. aus­
schlaggebend. Zeit wird dabei über die Lebenszeit des Menschen wahrgenom­
men. Eine völlig andere Motivierung weist das Lexem *verme auf, dem die Vor­
stellung der Zeit als etwas sich Drehendes zugrundeliegt. Es handelt sich dabei 
um eine im Verhältnis zu den anderen Zeitbezeichnungen spätere Entwicklung ei­
ner temporalen Bedeutung, die nicht mehr in allen slavischen Sprachen stattfand. 
Deutlich zeigt sich hier die Weiterentwicklung des Zeitverständnisses und seine 
Loslösung von konkreten Ereignissen und Umständen, indem mit einer Metapher 
eine aus der Erfahrung der Wiederholung gewonnene abstrakte Erkenntnis ausge­
drückt wird. 

V. Zusammenfassung 

Die slavischen Zeitbezeichnungen wurden unter drei Aspekten untersucht: 1. 
ihre temporalen polysemen Bedeutungen, 2. ihre nichttemporalen polysemen Be­
deutungen, 3. ihre Etymologie. 

Die Untersuchung der polysemen Bedeutungen erwies, daß Zeit überwiegend 
als definierte Zeitspanne eines Vorganges aufgefaßt wird. Während die tempora­
len Sememe mehr hinsichtlich ihrer zeitlichen Quantität festgelegt sind, beziehen 
sich die nichttemporalen Sememe auf die Qualität eines Zeitraumes. Zu ähnlichen 
Ergebnissen führte die Betrachtung der Etymologie der slavischen Zeitbezeich­
nungen: der größte Teil der Lexeme ist durch die Vorstellung von der unter­
schiedlichen Qualität verschiedener Zeiträume motiviert. Metaphernbildung spielte 
bei der Entstehung der Zeitbezeichungen nur im Fall von *verme eine Rolle, und 
dies war bereits eine spätere Entwicklung, die von der unmittelbaren Zeiterfah­
rung abstrahierte. 

Zeit wurde also zunächst mit den Umständen bzw. Vorgängen gleichgesetzt; 
das primäre Bedürfnis, Zeit zu benennen, war die Notwendigkeit der Auswahl der 
geeigneten Umstände, der Festsetzung eines geeigneten Zeitpunktes für eine be­
stimmte Tätigkeit. 
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A n m e r k u n g e n 

1 Folgende Sprachen werden in die Untersuchung einbezogen: altcechisch 
(acech.), altkirchenslavisch (aksl.), altpolnisch (apoln.), altrussisch (aruss.), alt­
serbisch (aserb.), bulgarisch (bulg.), cechisch (cech.), makedonisch (maked.), 
niedersorbisch (nsorb.), obersorbisch (osorb.), polnisch (poln.), pomoranisch 
(pomor.), russisch (russ.), serbokroatisch (skr.), slovakisch (slovak.), slove-
nisch (sloven.), ukrainisch (ukr.), weißrussisch (wruss.). 

2 Als Grundform der Lexeme wird, wo es sich nicht um die Realisierung in den 
einzelnen Sprachen handelt, die rekonstruierte urslavische Form genannt. Die 
Daten zu den einzelnen Sprachen beziehen sich, soweit im Text nicht explizit 
angegeben, auf folgende Wörterbücher: Acech.: Gebauer 1903ff., ab n-: Smi-
lauer 1977ff.; Aksl.: Kurz 1966ff.; Apoln.: Urbaiiczyk 1953ff.; Aruss.: Sme-
lev 1975ff.; Aserb.: Danicic 1962; Bulg.: Colakova 1977ff, ab i-: Romanski 
1955ff.; Cech.: Prirucni slovnik jazyka ceskeho 1935ff.; Maked.: Koneski 
1961ff; Nsorb.: Starosta 1985; Osorb.: Jakubas 1954; Poln.: Doroszewski 
1958ff.; Pomor.: Lorentz 1958ff.; Russ.: Slovar' sovremennogo russkogo litc-
raturnogo jazyka 1950ff.; Skr.: Recnik srpskohrvatskoga knjizevnog jezika; 
Slovak.: Peciar 1959ff.; Sloven.: Bajec 1970ff.; Ukr.: Bilodid 1970ff.; Wruss.: 
Atrachovic 1977ff. 

3 Auch das Lexem *Ieto, das in den modernen Sprachen nur noch mit den Seme­
men 'Jahr' und 'Sommer' vertreten ist, konnte im Aksl. und Aruss. die Bedeu­
tung 'Zeit' haben. 

4 Das Jahr als numerische Größe gehörte ebenfalls zu diesen erst später verbrei­
teten abstrakten Einheiten. Für die bäuerliche Kultur war allein von Bedeutung, 
daß bestimmte Ereignisse der Natur sich in regelmäßigen Abständen wieder­
holten. Dies zeigt sich an der Verwendung des Lexems Heto, das einerseits 
den Sommer, andererseits den Zeitraum zwischen zwei Sommern bezeichnete. 

5 Sloven. ura (< lat. hora) 'Uhr, Stunde', 'Wetter'; Riss. dial. xeu/ui 'schlechtes, 
feuchtes Wetter, nasser Schnee, Sturm', ukr. xeu/ui 'Augenblick', 'Welle', 
'Wetter; Sturm', wruss. xein'a 'Sturm, Unwetter', cech. chvile nur als zla chvi-
le 'schlechtes Wetter' und nechvile 'Unwetter', slovak. chvWa 'Augenblick', 
'schönes Wetter' (alle <ahd. hweila). 

6 Dies wird dadurch bestätigt, daß die Verknüpfung von 'Zeit' und 'Wetter' kei­
neswegs eine slavische Sonderentwicklung ist: sämtliche romanischen Spra­
chen haben nur ein Lexem für diese beiden Bedeutungen, und zwar die jeweili­
gen Entsprechungen des lat. tempus. Das Rumän. kennt dabei neben dem lat. 
Erbwort timp 'Zeit', 'Wetter' auch das slavische Lehnwort vreme l7jz\i\ 'Wet­
ter'. Im Lat. hatte tempus selbst noch nicht die Bedeutung 'Wetter', wohl aber 
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dessen Ableitung tempestas 'Zeitabschnitt, Zeitpunkt', 'Wetter; Sturm, Unge-
witter'. Die zwei Bedeutungen 'Zeit' und 'Wetter' finden sich weiterhin bei 
agriech. (DQCC 'Zeitabschnitt', 'Klima, Witterung'; neugriech. xaigoc; 'Zeit', 
'Wetter'; alban. kohe 'Zeit', 'Wetter', moti 'Jahr', 'Wetter'; ung. ido 'Zeit', 
'Wetter'. 

7 *doba weist neben den oben genannten temporalen Bedeutungen noch zwei 
Sonderentwicklungen auf, nämlich die Sememe 'Nachtzeit, späte Zeit' (cech., 
bulg., maked. und skr.; bulg. auch 'Geisterstunde') und 'Tag, 24 Stunden' 
(ukr., wruss., poln. nsorb.). Die Bedeutung 'Nachtzeit' verweist auf eine be­
sondere Qualität dieser Zeit, die mit *doba möglicherweise unter einer Umkeh­
rung der Vorzeichen von 'passende Zeit' zu 'unpassende Zeit, Unzeit' bezeich­
net wurde. 

8 Laut Trubacev (1974ff., s*goditi) wurde *god-b entweder von dem Verb *go-
diti abgeleitet oder aber es bestand zumindest eine starke Wechselbeziehung 
zwischen Verb und Substantiv. 

9 Ebenfalls von *rekti ist in analoger Weise ukr. penenev^b 'Frist' abgeleitet. 

10 Diese Vorstellung der rechten, passenden Zeit kommt sehr deutlich in der fol­
genden Äußerung (russ. dialektal) zum Ausdruck: "üoff roß noceenib - #0-
}K#H, a ecjiH cyxo - HC no# roß; OKJIH Tenepb He nonajin 6LI flo^n -
BOT H ne IIOJT roß" (Filin 1965ff., s. eod); nod 2od hat hier die Bedeutung 'zur 
rechten Zeit'. 

L i t e r a t u r 

Atrachovic, K.K. (red.). 1977ff. Tlumacalny sloünik belaruskaj movy, Minsk. 

Bajec, A. 1970ff. Slovar slovenskega knjiznegajezika, Ljubljana. 

Berneker, E. 1908ff. Slavisches Etymologisches Wörterbuch (Indogermanische 
Bibliothek, II. Reihe: Wörterbücher), Heidelberg. 

Bilodid, I.K. 1970ff. Slovnyk ukräinskoi movy, Kyiv. 

Cernych, P.Ja. 1956. Ocerk russkoj istoriceskoj leksikologii (t. 1: DrevnerusskiJ 
period), Moskva. 

Colakova, K. (red.). 1977ff. Recnikna bälgarskija ezik, Sofija. 

Dal', V. 1956. Tolkovyj slovar1 zivogo velikorusskogo jazyka, Moskva. 



Substantivische Bezeichnungen für 'Zeit' 19 

Danicic, D. 1962. Rjecnik iz knjizevnih starina srpskih, Belgrad. 

Doroszewski, W. 1958ff. Slownikj§zykapolskiego,WdLrszaw&. 

Filin, F.P. 1965ff. Slovar' russkich narodnych govorov, Moskva/Leningrad. 

Gebauer, J. 1903ff. Slovnik starocesky, Praha. 

Jacobsson, G. 1958. "Razvitie ponjatija vremeni v svete slavjanskogo casb", 
Scando-Slavica, 4/1958, 286-307. 

Koneski, B. 1961. Recnik na makedonskiot jazik (so srpskohrvatski tolkuvanja), 
Skopje. 

Kurz, J. (red.). 1966ff. Slovnik jazyka staroslovenskeho (Lexicon linguae palaeo-
slovenicae), Praha. 

Jakubas, F. 1954. Hornjoserbsko-nemski slownik, Budysin. 

Lorentz, F. (Begr.). 1958ff. Pomoranisches Wörterbuch, Berlin. 

L'vov, A.S. 1966. Ocerkipo leksikepamjatnikov staroslavjanskojpis'mennosti, 
Moskva. 

L'vov, A.S. 1968. "Vyrazenie ponjatija vremeni v 'Povesti vremennych let'", 
S.G. Barchudarov (red.), Russkaja istoriceskaja leksikologija, Moskva, 
20-39. 

Mel'nycuk, O.S. 1982ff. Etymolohicnyj slovnyk ukrams'koimovy, Kyiv. 

Niederle, L. 191 lff. Slovanske starozitnosti, Praha. 

Niederle, L. 1924. Byt i kuVtura drevnich slavjan, Praha. 

Peciar, St. 1959ff. Slovnik Slovenskeho jazyka, Bratislava. 

Pokorny, J. 1959ff. Indogermanisches etymologisches Wörterbuch, Bern/Mün­
chen. 

Prirucnislovnik jazyka ceskeho. 1935ff. Praha. 

Recnik srpskohryatskoga knjizevnog jezika. 19567ff. Novi Sad/Zagreb. 

Romanski, S. (red.). 1955ff. Recnik na sävremennija bälgarski knizoven ezik. So-
fija. 



20 Tanja Anstatt 

Saradzeva, L.A. 1976. "Indoevropejskie vremennye ponjatija i ich razvitie v ar-
mjanskom i slavjanskich jazykach", Lraber Hasarakakan Gitowfyownneri, 
7,25-40. 

Schröpfer, L 1979ff. Wörterbuch der vergleichenden Bezeichnungslehre (Ono­
masiologie), Heidelberg. 

Schuster-Sewc, H. 1978ff. Historisch-etymologisches Wörterbuch der ober- und 
niedersorbischen Sprache, Bautzen. 

Skok, P. 1971 ff. Etimologijski rjecnik Hrvatskoga ili Srpskogajezika, Zagreb. 

Slawski, F. 1974ff. Slownik praslowiariski, Wroclaw. 

Slovar' sovremennogo russkogo literaturnogo jazyka. 1950ff. 

Starosta, M. 1985. Dolnoserbsko-nemski slownik. Budysyn. 

Trubacev, O.N. 1974ff. Etimologiceskij slovar* slavjanskich jazykov (praslavjan-
skij leskiceskij fand), Moskva. 

Smelev, R.I. 1975ff. Slovar' russkogo jazyka XI-XVII vv. Moskva. 

Smilauer, V. (red.). 1977ff. Starocesky slovnik. Praha. 

Urbanczyk, K. (red.). 1953ff. Slownik staropolski. Warszawa. 

Unbegaun, B.O. 1958. "Un parallele semantique greco-slave", Sybaris. Fest­
schrift Hans Krähe, Wiesbaden, 173-176. 

Vasmer, M. 1953ff. Russisches Etymologisches Wörterbuch, Heidelberg. 

Vjalkina, L.V. 1975. "Iz istorii slov-terminov vremeni (na materiale pis'mennych 
pamjatnikov XI-XIV vv.)", V.L. Borkovskij (ed.), DrevnerusskiJ jazyk, lek-
sikologija i slovoobrazovanie, Moskva, 69-93. 

Vovcok, P.A. 1964ff. Slovar' russkich govorov Srednego Urala, Sverdlovsk. 

Wolf, A.A. 1894. Slovensko-nemski slovar, Ljubljana. 



Tilman Berger 

WIE VIELE DEMONSTRATIVPRONOMINA BRAUCHT EINE 
SPRACHE? 

- Überlegungen zu einigen Merkwürdigkeiten des Tschechischen 

1. Einleitung. 

Eine meiner Meinung nach bisher in der wissenschaftlichen Literatur nur unzu­
reichend gewürdigte Besonderheit der heutigen tschechischen Schriftsprache ist 
ihr reiches Inventar von Demonstrativpronomina. Die Angaben von Grammatiken 
und normativen Wörterbüchern schwanken zwar ein wenig1, doch können die 
neun Pronomina ten, onen, tento, tenhle, tarnten, tenhleten, tamhleten, tuhleten 
und tadyMeten, wie sie beispielsweise die Akademiegrammatik von 1986 (MC 
1986, 92ff.) und das neueste normative Wörterbuch (SJC 1978) aufführen, als 
gesicherter Grundbestand angesehen werden. Wenn wir auch noch die Verbin­
dung tady ten hinzunehmen, die nach den gängigen orthographischen Regeln stets 
getrennt geschrieben wird, sind es sogar zehn.2 Von entscheidender Bedeutung 
ist hierbei die - in der tschechischen Sprachsituation wirklich nicht selbstver­
ständliche - Tatsache, daß alle Pronomina dem Bereich der tschechischen 
Schriftsprache (,spisovnä cestina') zuzurechnen sind, wenn auch mit unterschied­
lichen stilistischen Markierungen (s.u.). 

Der Unterschied zu den übrigen slavischen Sprachen ist frappant. Im Ost- und 
Südslavischen herrschen zweigliedrige und dreigliedrige Systeme vor (zweiglied­
rige im Ostslavischen und im Bulgarischen, dreigliedrige im Serbokroatischen 
und Mazedonischen), nur das Slovenische verfügt über vier Pronomina. Im 
Westslavischen ist die Lage hingegen komplizierter. Auf der einen Seite steht das 
Polnische mit den drei Pronomina ten, tarnten und 6w, von denen nur das erste 
allgemein gebräuchlich ist, auf der anderen Seite die übrigen westslavischen Spra­
chen, die jeweils über zwei oder drei zentrale und mehrere eher periphere Prono­
mina verfügen. Dem Tschechischen am nächsten kommt dabei, wie nicht anders 
zu erwarten, das Slovakische: Das neueste normative Wörterbuch (KSSJ 1987) 
führt insgesamt fünf Demonstrativpronomina auf (ten, tento, tarnten, onen, heil­
ten), einen ähnlichen orthographischen Status wie das tschechische tady ten hat 
die Verbindung tamto ten.3 Das Slovakische reicht aber insgesamt bei weitem 
nicht an das Tschechische heran. 

Wie ist nun die Tatsache zu bewerten, daß eine Sprache viele Demonsfrativpro-
nomina aufweist? Die Demonstrativpronomina decken einen gewissen, mehr oder 
weniger fest abgegrenzten Teilbereich der deiktischen Funktionen der Sprache ab 
und gehören zu den sprachlichen Universalien. Sie bilden, wie es Frei (1944, 
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111) formuliert, "une sorte de sous-systöme, assez coherent et assez ferme pour 
qu'on puisse l'etudier separement malgre les differences de structure qui existent 
eventuellement entre ses elements et malgre les rapports qui le lient au reste du Sy­
steme". 

Die Fragestellung, aus wie vielen sprachlichen Einheiten ein solches Teilsy­
stem in einer konkreten Einzelsprache besteht, gehört in den Bereich der Typolo­
gie. Unter einem Sprachtypus will ich hier nach Skalicka (1966, 157) ein "Bündel 
von aufeinander abgestimmten Erscheinungen" verstehen und annehmen, daß die 
Zahl der Demonstrativpronomina einer Sprache mit anderen Eigenschaften dieser 
Sprache korreliert. Allerdings ist nicht damit zu rechnen, daß sich eine einfache 
Eins-zu-Eins-Beziehung zwischen der Zahl der Demonstrativpronomina und den 
klassischen Sprachtypen (flektierend, agglutinierend usw.) ergibt. 

Laut Frei weisen die meisten indogermanischen Sprachen heute ein zweiglied-. 
riges System, während sich dreigliedrige Systeme eher an der Peripherie finden 
(vgl. Frei 1944, 119). Frei bezweifelt, daß es deiktische Systeme mit nur einem 
Element gibt, während Anderson und Keenan in einer jüngeren Arbeit diesen Fall 
nicht völlig ausschließen wollen (vgl. Anderson, Keenan 1985, 280). Es klingt al­
lerdings mehr als abenteuerlich, wenn die Autoren als einzige Sprache, die einem 
solchen System nahekommt, ohne es völlig zu erreichen, ausgerechnet das Tsche­
chische nennen! Wie sich zeigen wird, haben die Autoren hier eine Äußerung von 
Meyerstein (1972) mißverstanden. 

Über größere Systeme äußert sich Frei nur relativ kurz. Es geht vor allem um 
viergliedrige Systeme, in denen das vierte Glied entweder einen weiteren Entfer­
nungsgrad bezeichnet4 oder in Positionen steht, in denen die Entfernungsopposi­
tion neutralisiert ist. An umfangreicheren Systemen erwähnt Frei fünf- und sechs-
gliedrige Systeme einiger afrikanischer und indonesischer Sprachen (vgl. Frei 
1944, 115). - Anderson und Keenan behandeln im wesentlichen ebenfalls vier­
gliedrige Systeme (vgl. Anderson, Keenan 1985, 286ff.), erwähnen aber auch ein 
fünfgliedriges System und befassen sich schließlich ausführlicher mit den Syste­
men des Madegassischen (sieben Lokaladverbien, sechs Demonstrativpronomina) 
und des Eskimo (30 Demonstrativpronomina). 

Die Frage, mit welchen anderen Faktoren die Anzahl der Demonstrativprono­
mina einer Sprache korreliert, wird in der Literatur nur wenig behandelt. Frei stellt 
einen Bezug zwischen den deiktischen Systemen und dem Grad der Zivilisation 
her und hält es für plausibel, daß eine Sprache ein um so komplexeres System 
von Deiktika aufweise, je archaischer, primitiver und exotischer die Zivilisation 
sei, der diese Spräche dient (vgl. Frei 1944, 119). Eine ähnliche Interpretation, die 
allerdings auf Wertungen verzichtet, gibt Denny (1985), der die raumdeiktischen 
Systeme des Englischen, des Kikuyu und des Eskimo vergleicht und schließlich 
zu folgender Feststellung gelangt (ebd., 124): "Nimmt das Ausmaß des menschli­
chen Eingriffs in die räumliche Umwelt zu, so nimmt der Umfang des raumdeikti-
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sehen Systems ab." Für das maximale System des Eskimo ist nach dieser Inter­
pretation u.a. die Baumlosigkeit der Arktis verantwortlich. Neben der Entfernung 
spielt bei der Gliederung raumdeiktischer Systeme auch andere Oppositionen eine 
Rolle (u.a. ± ausgedehnt, ± umgrenzt usw.). 

Skalicka hat sich in seinen Arbeiten nie speziell zu Demonstrativpronomina ge­
äußert, doch dürfte zumindest klar sein, daß der von ihm als "isolierend" bezeich­
nete Typus (traditionell oft auch "analytischer" Typus) mit wenigen Pronomina 
auskommen müßte (weil zusätzliche Bedeutungen hier meist durch eigene Wörter 
ausgedrückt werden), während agglutinierende und polysynthetische Sprachen 
wohl zu vielen Pronomina tendieren sollten. Über den flektierenden und den in-
troflektierenden Typus lassen sich hingegen zunächst keine Aussagen treffen, al­
so auch nicht über das von Skalicka als typisch flektierend angesehene Tschechi­
sche. 

Obwohl Dennys Ausführungen für das Kikuyu und das Eskimo durchaus 
überzeugend sind, lassen sie sich wohl kaum auf das Tschechische anwenden. Es 
dürfte auf den ersten Blick klar sein, daß für das komplexe System der tschechi­
schen Demonstrativpronomina weder die Baumlosigkeit der böhmischen Gebirge 
verantwortlich gemacht werden kann noch ein besonders niederer Zivilisations­
grad (wenn wir Frei folgen wollen). Es muß also weitere Faktoren geben, die die 
Herausbildung einer großen Anzahl von Demonstrativpronomina begünstigen. 
Nach einem Literaturüberblick in Abschnitt 2 will ich in Abschnitt 3 eine Reihe 
von Erklärungen für die Vielfalt der Pronomina diskutieren, in Abschnitt 4 ein ei­
genes Modell skizzieren5, das diese Vielfalt als Überlagerung mehrere textsorten-
spezifischer Systeme interpretiert, und im abschließenden Abschnitt 5 noch ein­
mal auf die typologische Fragestellung zurückkommen. 

2. Literaturüberblick. 

Wenn wir die oben erwähnten Pronomina nach morphologischen Kriterien 
klassifizieren, so ergeben sich drei Gruppen, nämlich die einfachen Deiktika ten 
und onen, die zweiteiligen (präfigierten bzw. suffigierten bzw. präfigierten) Pro­
nomina tento, tenhle, tarnten und tady ten, sowie die dreiteiligen Pronomina ten-
hleten, tamhleten, tuhleten und tadyhleten. Interessanterweise beschränken sich 
die meisten grammatischen Darstellungen auf ten, onen und tento und erwähnen 
allenfalls noch tenhle, als Beispiele seien hier nur die Kurz- und die Langfassung 
der Schulgrammatik von Havränek und Jedlicka genannt (Havränek, Jedlicka 
121969, 88, 51986, 199f.). Die übrigen Pronomina, insbesondere die dreiteiligen, 
werden gewissermaßen wie uneheliche Kinder versteckt gehalten, obwohl sie in 
normativen Wörterbüchern durchaus berücksichtigt sind. Eine Ausnahme bilden 
lediglich die große Grammatik von Trävnicek, die tenhle, tenhleten, tuten, toten, 
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tadyten, tarnten, tamhleten und tarnten in zwei kurzen Abschnitten beschreibt 
(vgl. Trävnicek 21951,1153f.)6, sowie einige neuere Arbeiten. 

Für unsere Zwecke einschlägig ist vor allem ein Artikel von Knzkovä (1972). 
Als die drei Grundfunktionen von Demonstrativpronomina gibt die Autorin die 
"Deixis im engeren Sinne", die "relative Deixis" oder "Anapher" und die Einfüh­
rung eines Nebensatzes durch ein substantivisches oder adverbiales Element an. 
Innerhalb der dritten Funktion wird noch danach differenziert, ob auf den Vor­
oder den Nachtext verwiesen wird. Die Autorin betont, daß die drei Funktionen in 
Einzelfällen ineinander übergehen können (z.B. wenn in künstlerischer Prosa aus 
der Sicht einer beteiligten Person erzählt wird) und daß in der Regel ein oder meh­
rere Pronomina in mehreren dieser Funktionen verwendet werden können. Da­
nach bespricht sie der Reihe nach alle slavischen Sprachen, die nach ihrer Aussa­
ge teils zweigliedrige, teils dreigliedrige Systeme aufweisen. 

Das Tschechische hat laut Knzkovä (1972, 151f.) ein dreigliedriges System, 
dessen Grundlagen in der folgenden Tabelle zusammengefaßt sind: 

Deixis ten: 
(tento / tenhle : tarnten) 

neutral: 
(nah: entfernt) 

Anapher ten: 
(tento: tarnten Zonen) 

neutral: (unmittelbar 
vorhergeh.: entfernt) 

vorhergehende Aussage to: 
(toto: tamto) 

neutral: (unmittelbar 
vorhergeh.: entfernt) 

folgende Aussage ten / onen : tento folgender Nebensatz: 
folgender Text 

Ein Schrägstrich trennt in diesem Schema stilistische Varianten: Das Prono­
men tenhle sei "ein wenig umgangssprachlich", onen hingegen sei "buchsprach­
lich". Bei der Behandlung des Tripels ten : (tento : tarnten) wird darauf hingewie­
sen, daß das "neutrale" ten nicht nur allein, sondern auch in Opposition zu den 
beiden anderen gebraucht werden kann. Die Opposition "nah": "entfernt" ist nach 
Knzkovä eine symmetrische Opposition, also nicht privativ. 

Wo aber bleiben die übrigen Pronomina? Die Autorin verschweigt ihre Exi­
stenz nicht völlig, spielt ihre Bedeutung aber deutlich herunter und verweist sie in 
den Bereich der "obecnä cestina": "06a MapKHpoBaHHLix YM (= yKa3aTejib-
HMX MeCTOHMeHHH - T.B.) B 0ÖHX0flH0-pa3r0B0pH0M ü3MKe MoryT yCJIÔ K-
imihCK c ijejibio noflnepKHyToro yKa3aHH5i, HanpHMep, tarnten —> tamhleten, 
tenhle —> tenhleten, tuhleten H T. ß,, HO B OCHOBHOM MBI HMeeM ßejio c MOÄH-

4)HKaiJiHeH TpeXHJieHHOH CHCTCMBI C ßByMil MapKHpOBaHHBIMH H OflHHM He-
MapKHpoßaHHbiM MJieHOM." (Knzkovä 1972,151). Die Hilflosigkeit der Autorin 
gegenüber den Mengen von Pronomina, die sich einfach nicht alle in schöne 
strukturalistische Schemata pressen lassen, zeigt sich schon allein darin, daß es 
zum Pronomen tenhle, das ja selbst schon eine umgangssprachliche Variante von 
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tento ist, gleich zwei erweiterte Varianten gibt, die offenbar auf derselben Ebene 
stehen. 

Etwa gleichzeitig ist die Darstellung von Meyerstein (1972) entstanden, die die 
Pronomina sowohl in Bezug auf die Opposition "± near" als auch hinsichtlich der 
drei stilistischen Stufen "neutral", "mostly formal" und "colloquial" einordnet 
(ebd., 20)7: 

stilistisch 
Deixis 

NEUTRAL FORMAL UMGANGSSPRACHE 

NAH 

ten 

tento tenhle 
° tenhleten 
° tadyten 
° tuhleten 

NICHT-NAH 
ten 

° onen tarnten 
tamhleten 

Die Autorin folgert schließlich, daß ten das einzige Deiktikum "without fuzzy 
edges" sei, das in jedem Stil verwendet werden könne und gegenüber der Entfer­
nung neutral sei. In Situationen, in denen die Entfernung spezifiziert werden muß, 
stehe statt dessen tenhle bzw. tento. Spezielle Formen für entfernte Referenten 
existierten zwar, würden aber selten verwendet. - Anscheinend haben Anderson 
und Keenan Meyersteins Darstellung so verstanden, als gebe es einen neutralen 
Stil, in dem fast nur ten verwendet wird, und hieraus den oben erwähnten Schluß 
gezogen, daß das Tschechisch zu einem "one-term demonstrative System" tendie­
re. Diese Aussage findet sich aber weder bei Meyerstein noch kann sie sinnvoll 
begründet werden. 

Deutlich über die bisher beschriebenen Ansätze hinaus geht erst die Akademie­
grammatik von 1986/87 in einem von N. Svozilovä verfaßten Abschnitt über die 
Funktion von Pronomina und anderen deiktischen Wörtern (vgl. MC 1986, II, 
81ff.). Auf eine grundsätzliche Diskussion über die Wortart "Pronomen", auf die 
ich hier nicht eingehen will, folgt eine sehr gedrängte Darstellung der Demonstra­
tivpronomina (vgl. MC 1986, II, 92ff.). Die Pronomina werden in zwei Gruppen 
eingeteilt, nämlich die nahdeiktischen Pronomina tento, tenhle, tenhleten, tadyhle-
ten und tuhleten und die ferndeiktischen Pronomina onen, tarnten und tamhleten. 
Dabei heißt es, die nahdeiktischen Pronomina unterschieden sich nur stilistisch, 
während die ferndeiktischen auch Bedeutungsunterschiede aufwiesen. Stilistisch 
sei das Suffix -hie durch "Mündlichkeit", das Suffix -to durch Schriftsprachlich­
keit gekennzeichnet. Gleichzeitig unterschieden sich die verschiedenen Elemente 
im Grad der Deixis: Pronomina mit -hie seien deutlicher deiktisch als solche mit 
-to, noch stärker sei diese Tendenz bei dreigliedrigen Pronomina. Die folgende 
Tabelle stellt den Versuch dar, alle diese Aussagen zusammenzufassen: 
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± nah Grad der Deixis stilistische Wertung 

ten 0 0 ? 

tento + + neutral /schriftsprachhch 

tenhle + ++ gesprochene Sprache 

tenhleten + ++ gesprochene Sprache 

tadyhleten + ++ gesprochene Sprache 

tuhleten + ++ gesprochene Sprache 

onen _ 0 ziemlich buchsprachHch 

tarnten _ + ? 

tamhleten - ++ gesprochene Sprache 

Aus den drei Darstellungen - zu denen sich noch Aussagen verschiedener nor­
mativer Wörterbücher hinzufügen ließen - können wir einige unterschiedliche 
Strategien "herausfiltern", mit der Vielzahl von semantisch kaum zu unterschei­
denden Pronomina fertig zu werden. 

3. Strategien zur Erklärung der Vielfalt von Pronomina. 

Im folgenden möchte ich verschiedene Erklärungsmodelle aufzählen und sie 
kurz mit Beispielen erläutern und kommentieren, ohne allerdings ins Detail zu ge­
hen, inwieweit diese Beispiele immer adäquat sind: 

a. Verschiedene Pronomina können in Teilbereichen komplementär verteilt, in 
anderen mehr oder weniger synonym sein. Dies gilt beispielsweise laut Knzkovä 
für tarnten und onen, die beide anaphorisch verwendet werden können, während 
in der deiktischen Verwendung nur tarnten vorkomme. Diese Erklärung ist ein­
leuchtend, kann aber nur in manchen Bereichen angewandt werden. 

b. Verschiedene Pronomina können regionale Varianten sein. Ein Beispiel wä­
re die Aussage von Meyerstein, tento sei in Mähren üblicher als in Böhmen8, 
oder die mir gegenüber öfter von Muttersprachlern geäußerte Behauptung, tady­
hleten sei typisch nordböhmisch. 

c. Manche Pronomina haben eine so niedrige Frequenz, daß sie als "peripher" 
angesehen werden können, so beispielsweise tadyhleten und vor allem tuhleten. 
Eine solche Aussage erklärt nicht viel, sondern wirft nur neue Fragen auf: Wofür 
braucht eine Sprache periphere Demonstrativpronomina, wenn andere Sprachen 
ohne solche Absonderlichkeiten auskommen?! 

d. Verschiedene Pronomina können zu verschiedenen Stilschichten gehören. 
Diese Feststellung, für die sich in der Akademiegrammatik sowie in den normati­
ven Wörterbüchern mehrere Beispiele finden, ist angesichts der großen Bedeu­
tung verschiedener Varietäten im Tschechischen fast schon trivial. Als Erklärung 
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kann sie aber erst dann akzeptiert werden, wenn genau angegeben wird, welches 
stilistisch neutrale Pronomen unter welchen Bedingungen in einem markierten Stil 
durch ein anderes ersetzt werden kann. Betont werden muß in diesem Zusammen­
hang, daß anders als etwa von Kiizkovä behauptet, die dreiteiligen Pronomina wie 
tenhleten oder tadyhleten, durchaus als standardsprachlich anerkannt sind und der 
sog. "hovorovä cestina" zugeordnet werden. 

e. Verschiedene Pronomina können unterschiedlich stark deiktisch sein. Diese 
Aussage zielt vor allem auf die "besonders deiktischen" dreiteiligen Pronomina 
und findet sich bei Knzkovä und in der Akademiegrammatik. Da wohl nicht ge­
meint sein kann, daß "deiktisch" eine graduierbare Eigenschaft sei, ist anzuneh­
men, daß es um ein zusätzliches hervorhebendes Bedeutungselement geht, etwa in 
dem Sinne, in dem die dreiteiligen Pronomina manchmal als "expressiv" bezeich­
net werden9. Auch hier ist zu prüfen, worin die zusätzliche Bedeutung genau be­
steht, unter welchen Bedingungen sie auftritt usw. 

4. Vorschlag einer alternativen Beschreibung. 

Nach den bisher gemachten Angaben erscheint plausibel, daß sowohl Bedeu­
tungsunterschiede als auch unterschiedliche stilistische Bewertungen für die Viel­
zahl von Pronomina verantwortlich sein dürften. Um sie zu beschreiben, reicht es 
aber nicht aus, einzelne Pronomina oder Verwendungen zu charakterisieren, son­
dern es muß zumindest der Versuch gemacht werden, Beziehungen zwischen den 
Pronomina aufzuzeigen und nach Teilsystemen zu suchen, die möglicherweise 
weniger Pronomina umfassen und für bestimmte Textsorten typisch sind. 

Zu diesem Zweck habe ich eine Vielzahl von Texten verschiedenster Textsor­
ten untersucht und habe dabei festgestellt, daß es zwei relativ klar abgegrenzte 
Mengen von Texten gibt, in denen nur ein Teil der zehn Demonstrativpronomina 
tatsächlich vorkommt. Die überwiegende Mehrzahl der Texte der geschriebenen 
Sprache, insbesondere Fachtexte, administrative Texte und der Umgangssprache 
fernstehende publizistische Texte, aber ohne literarische Texte, kommt im wesent­
lichen mit den beiden Pronomina ten und tento sowie dem neutralen to aus, wäh­
rend mündliche Texte, sofern sie nicht als streng schriftsprachlich stilisiert sind10, 
alle Pronomina (insbesondere auch die dreiteiligen) außer tento und onen verwen­
den. Im ersten Fall möchte ich von dem "Minimalsystem" der tschechischen De­
monstrativpronomina sprechen, im zweiten Fall vom "Maximalsystem"11. 

Bevor ich auf Übergänge zwischen den Systemen und ihre Kombination in li­
terarischen Texten eingehe, will ich die Verwendung der Pronomina in beiden 
Systemen kurz zusammenfassen und mit Beispielen erläutern. Es versteht sich 
von selbst, daß hier keine umfassende Darstellung der Gebrauchsbedingungen 
möglich ist (vgl. hierzu Berger i.V.). 
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Was das "Minimalsystem" angeht, so ist nicht nur die Tatsache überraschend, 
daß in einer Vielzahl von Texten nur ten, tento und to vorkommen - dies könnte 
man auch schon aus den Ausführungen der oben zitierten Autoren ableiten -, 
sondern vor allem die Feststellung, daß ten und tento in diesen Texten fast völlig 
komplementär verteilt sind. Tento wird überwiegend adjektivisch anaphorisch, 
selten auch zum kataphorischen Verweis auf den folgenden Text verwendet, ten 
übernimmt die anderen Funktionen (substantivisch anaphorisch, substantivisch 
und adjektivisch als korrelatives Äquivalent von Relativsätzen12). Die übliche 
Funktion von to ist die Wiederaufnahme von Propositionen, in manchen Fällen 
aber auch von Referenten ohne explizite Kategorisierung (vgl. hierzu Paduceva 
1981). Die deiktische Funktion der Pronomina ist in den besagten Texten selten 
vertreten, in der Regel geht es um die nahdeiktische Bezeichnung des Sprecher­
orts oder Sprechzeitpunktes. Nur hier kommt es zu einer gewissen Opposition 
von ten und tento, die allerdings nur sehr schwer zu beschreiben ist (vgl. hierzu 
Berger 1990, 29). 

Schematisch lassen sich die Hauptfunktionen der drei Pronomina so veran­
schaulichen (zum Vergleich mache ich in der letzten Spalte auch Angaben zum 
Russischen): 

anaphorisch - kategorisiert nur substantivisch to 3tno anaphorisch 

+ kategorisiert adjektivisch 

substantivisch 

tento 

ten 

amom 

mom 

kataphorisch adjektivisch und 

substantivisch 

tento (c/iedytoiyuä) 

korrelativ adjektivisch und 

substantivisch 

ten mom 

zeitdeiktisch nur adjektivisch tento: ten 3mom: mom 

Vgl. etwa folgende Beispiele: 

(la) M. Calfa odpovedel, ze vläda nenavrhuje noveho prezidenta. To je v 
kompetenci FS CSSR, ktere se k teto otäzce musf sejit behem ctrnacti 
dnü. Do te doby take vläda v novem slozeni pfedlozi nävrh krätke 
verze sveho programoveho prohläseni. (Rüde prävo) 

(lb) Na chodbe jsme zastihli i prvniho mistopredsedu vlädy Jana Carno-
gurskeho. Ten na stejnou otazku odpovedel: (...) (Rüde prävo) 

(lc) V rodovem znzeni byly tyto zärodky rozporü: jak se kmeny a rody 
rozrüstaly, prestavalo postupne byt krevni pnbuzenstvi jejich pevnym 
poutem. (Curin) 

Ich will darauf verzichten, auf die Komplikationen einzugehen, die entstehen, 
wenn wir die Kontrastierung zweier Referenten oder die Ortsdeixis einbeziehen. 
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Beide Fälle sind sehr selten, und es genügt vielleicht die Feststellung, daß hier ten 
und tento nicht ausreichen, sondern tarnten sowie teilweise tenhle13 hinzukommt. 
Ebenfalls nur kurz erwähnt werden sollen hier Variationen des Minimalsystems, 
die durch die zusätzliche Verwendung des Pronomens onen sowie teilweise durch 
die archaische Verwendung des Pronomens to bei Appositionen charakterisiert 
sind. 

Das Maximalsystem unterscheidet sich deutlich vom Minimalsystem, und 
zwar sowohl im Inventar der Pronomina als auch in ihrer Verwendung. Wir kön­
nen die Unterschiede in drei Gruppen zusammenfassen: 

a. Der Anwendungsbereich von ten wird wesentlich erweitert. Dabei geht es 
einerseits um die seit Mathesius (1926) oft beschriebenen artikelähnlichen Ver­
wendungen dieses Pronomens (vgl. u.a. die bisher umfassendste Darstellung bei 
Adamec 1983), andererseits aber auch um die anaphorische Verwendung von ten 
in Kontexten, in denen im Minimalsystem tento steht. 

b. Onen fehlt völlig und wird durch tarnten (bzw. tamhleten) ersetzt. Im Falle 
von tento ist die Situation komplizierter: In anaphorischer Funktion steht anstelle 
dieses Pronomens meist ten, in anderen Funktionen auch tenhle. 

c. In deiktischer Verwendung kommt ten, wie bereits Mathesius (1926) gezeigt 
hat, überhaupt nicht vor, auch das ursprünglich nahdeiktische tenhle wird in vie­
len Positionen durch dreiteilige Pronomina ersetzt. Generell kann gesagt werden, 
daß die Pronomina tenhleten, tady ten, tadyhleten und tuhleten nahdeiktisch und 
tamhleten und tarnten ferndeiktisch verwendet werden. Eine weitere Differenzie­
rung innerhalb der beiden Bereiche ist sehr schwierig und kann hier nur skizziert 
werden: Die beiden Paare tady ten/tadyhleten und tamtenJtamhleten scheinen sich 
vor allem durch Abwesenheit (im ersten Fall) oder Anwesenheit einer Geste (im 
zweiten Fall) zu unterscheiden. Obwohl in vielen Fällen unterschiedslos beide 
Pronomina angewandt werden können, lassen sich viele Argumente, die Rybäk 
(1968) für eine entsprechende Interpretation der slovakischen Lokaladverbien 
tam/tamto und tu/tuto anführt, übernehmen. - Die Abgrenzung von tenhleten, ta­
dyhleten und tuhleten stößt ebenfalls auf Schwierigkeiten, doch hat es den An­
schein, als sei tadyhleten auf lokale Kontexte spezialisiert und tuhleten heute eher 
peripher14, so daß tenhleten wohl als das "zukunftsträchtigste" Pronomen dieser 
Reihe anzusehen ist. 

Insgesamt ergibt sich folgendes, zugegebenermaßen leicht spekulatives Bild 
(die kataphorische Verwendung ist weggelassen, da sie in der gesprochenen 
Sprache fast nicht vorkommt, hinzugefügt ist die lokaldeiktische Verwendung): 
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anaphorisch - kategorisiert nur substantivisch to anaphorisch 

+ kategorisiert adjektivisch ten 

anaphorisch 

substantivisch ten (tenhle) 

korrelativ adjektivisch und substantivisch ten 

zeitdeiktisch nur adjekti­

visch 

nahdeiktisch tenhle/tenhleten zeitdeiktisch nur adjekti­

visch ferndeiktisch ten 

lokaldeiktisch adjektivisch 

und substanti­

visch 

nahdeiktisch tenhleten lokaldeiktisch adjektivisch 

und substanti­

visch 

nahdeiktisch 

- Geste tady ten 

lokaldeiktisch adjektivisch 

und substanti­

visch 

nahdeiktisch 

+ Geste tadyhleten 

lokaldeiktisch adjektivisch 

und substanti­

visch 

ferndeiktisch - Geste tarnten 

lokaldeiktisch adjektivisch 

und substanti­

visch 

ferndeiktisch 

+ Geste tamhleten 

Die folgenden Beispielen können naturgemäß nur einen Teil der skizzierten 
Verwendungen erläutern, sie konzentrieren sich auf die Unterschiede zwischen 
Minimal- und Maximalsystem: 

(2a) a vy müzete teda dycky vyhledävat bud'to smerem • dopredu • vocad' 
z tohodletoho mista takle dal a dal • a nebo dozaduJ/ • ty funkce se so-
be budou hrozne podobat jenom se proste vyvolaj trosku jinou kläve-
sou • no: a • co k tomu vyhledäväni buds potfebi • k tomu vyhleddväni 
bude proste potrebi pochopitelne jenom zadat teda • tu posloupnost 
nebo jak teda se • v tom zargonu pocitacovym ftkä ten retezec • znakü 
• kterej mä bejt vyhledän^ (MCAT) 

(2b) no: TAky se kradlol je to se kradlo • to tfeba • dyz staly ty • ty @ pa-
näky4/ toho obi\ii na tom poli^ jo:T • no: tak • to dvcky v nociT jo:T 
• se sei tfeba sli tarn z toho pole si pridali ke svymuf (MCAT) 

(2c) prestrihäm celej predek vy to normälne pak zase däte vsadite do toho • 
do pruramku • tady nebo jesli byste chtela tak tady tu suii • bysme 
mohly udelat takle zähybl na ty näramenicii • (MCAT) 

(2d) Z =not •• sadu fix jesi mäte takovou tu nejslabsii 
P =jenom za osumnäct padesäti •• 
Z no tak mi je dejtevl noT •• to je jednoi ••• ted' tadydletu cervenoii\ 

(MCAT) 
(2e) a tajdle na tom moste se fläkaj15 (mündlich) 

Ausdrücklich sei auf Beispiele wie 2b und 2e hingewiesen, in denen eine Prä­
position das Demonstrativpronomen zerteilt, so daß die Frage aufkommen mag, 
ob es sich wirklich um eine Einheit handelt (vgl. hierzu auch Abschnitt 5). 

Maximal- und Minimalsystem markieren gewissermaßen die beiden Enden ei­
ner Skala. Es gibt eine Reihe von Übergangsphänomenen zwischen ihnen, die al­
lerdings nicht gleichmäßig verteilt sind: Als schriftsprachlich gefärbte Einspreng­
seln in mündlichen Texten finden wir öfter tento, selten onen, ansonsten ist aber 
auch für solche Texte das Maximalsystem typisch, die dem Ideal einer zur Stan-
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dardsprache gehörenden Umgangssprache nahekommen. Auf der anderen Seite 
sind für bestimmte schriftliche Texte (vor allem publizistischer Provenienz) aber 
auch manche Abweichungen vom Minimalsystem charakteristisch: Einerseits geht 
es um die oben bereits erwähnten Tendenzen zu Archaismen (vor allem onen), an­
dererseits um bestimmte Elemente des Maximalsystems wie die anaphorische 
Verwendung von adjektivischem ten, die substantivierende Funktion von ten, das 
neutrale Pronomen tohle u.a. Vgl. etwa die beiden folgenden Beispiele aus publi­
zistischen Texten: 

(3a) Musfme si polozit otäzku, jakou roli v tom hraji sdelovaci prostredky, 
novinäfi. Pfispivaji k hledäni spolecne sdileneho näzoru na cestu 
vpfed, nebo vytväfeni politick6ho konsensu spise komplikuji a odda-
luji? Mäm strach, ze spise to druhe. (V. Klaus) 

(3b) Je tohle skutecne personälni problem, nebo ütok miff na podstatu na-
sich polistopadovych zmen foimou ütoku na jednoho z tech, kten ty to 
zäklady nedvojsmyslne a bez zamlcovänf nepnjemneho primocäre vy-
svetluji a obhajuji? (V. Klaus) 

Es muß betont werden, daß auch in diesen Texten nur sehr selten mehrere Pro­
nomina in derselben Funktion konkurrieren (dies wäre etwa der Fall bei paralleler 
Verwendung von anaphorischem ten und tento), sondern daß es sich entweder 
um zusätzliche Funktionen handelt (so bei der substantivierenden Funktion von 
ten) oder ein Pronomen ein anderes ersetzt (so bei der Ersetzung von toto durch 
tohle16). Die dreiteiligen Pronomina kommen in dieser Art von Texten nicht vor. 

Nach dem bisher Gesagten könnte es den Anschein haben, als löse sich die 
Vielfalt der tschechischen Demonstrativpronomina in der Weise auf, daß zwei 
(oder mehr) Systeme nebeneinander stehen, die für verschiedene Textsorten ty­
pisch sind. In einem gewissen Sinne ist dies richtig, aber ein vollständiges Bild 
kann nur unter Hinzuziehung literarischer Texte gezeichnet werden, in denen alle 
bisher erwähnten Systeme in komplizierte Wechselwirkung treten. Dies gilt nicht 
nur für die direkte Rede, in der sich häufig das Maximalsystem widerspiegelt 
(und somit auch die dreiteiligen Pronomina vorkommen), sondern für verschie­
dene Schattierungen von „erlebter Rede", „skaz" u.a. Erläutert sei dies an drei Bei­
spielen. Die beiden ersten stammen aus Texten von Kundera und Vaculik, zwei 
Autoren, deren Autorenrede in der Regel schriftsprachlich stilisiert ist, die aber 
bei der Wiedergabe fremder Rede (bzw. im zweiten Fall der Wiedergabe von Ge­
danken des Autors) zu anderen Ausdrucksmitteln greifen, das dritte Beispiel ent­
stammt einem Drama: 

(4a) Na druhy sträne je pravda, ze ten chlap byl pfiopilej. Nocoval u näs 
na tomhle gauci, räno se vzbudil jak rybicka a nevinnej. Ale Franta, 
kdyz jsme rozestylali a slo o to, koho kam, mi rfkä: Ja chci spät s te-
bou. To tyhlety zde nevidely nevim jak dlouho! (Vaculik) 
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(4b) Zacal käzat, ze pry jeho otec byl za prvni republiky nezamestnany a 
on uz nemä nervy se divat, jak se tady roztahujou tihle burzousti s 
cernyma vylozkama, ze na to nemä nervy a at' ho kamarädi hlidaji, 
aby tomuhletomu (minil Honzu) nedal pres drzku. (Kundera) 

(4c) Smrt: Räno jsme hräli hru „O krälovstvi smrti" v tämhlete vsi, a odpo-
ledne ji mäme hrät v tämhlete vsi. Protoze je to jen pfes kopec, ani 
jsem se neprevHkla. Ale zdrzela jsem se v lese. (Pridal) 

Besonders bemerkenswert erscheint mir in literarischen Texten der bewußte 
Wechsel von Pronomina zur Markierung eines Stilwechsels, wie etwa im folgen­
den Beispiel: 

(5) Procjsem tyto citäty precet, aprävetyWe? (Tigrid) 

Hier und nur hier kommt also auch der Fall vor, daß verschiedene Pronomina 
dieselbe Bedeutung haben, ihre Variation aber eingesetzt wird, um einen stilisti­
schen Effekt zu erzielen. 

5. Einige typologische Schlußüberlegungen. 

Wenn wir noch einmal zu den typologischen Überlegungen zurückkehren, die 
wir in Abschnitt 1 angestellt haben, so ergibt sich aus der Beschreibung zunächst, 
daß sich das Minimalsystem der geschriebenen Sprache an sich nicht wesentlich 
von den Systemen anderer slavischer Sprachen unterscheidet. Im Kern liegt hier 
ein zweigliedriges System vor (ten : tento), dessen Beschreibung nur dadurch er­
schwert wird, daß sich in ihm Elemente z w e i e r konkumerender dreigliedriger 
Systeme (ten : tento : onen und ten : tento : tarnten) finden. Eine relativ einfache 
diachrone Erklärung, wie sie im Falle des Russischen (mom : smom sowie archai­
sches ceü) oder Polnischen (ten : tarnten sowie archaisches 6w) möglich ist, ver­
sagt hier, und es müssen mehrere diachrone Schichtungen angenommen werden. 

Das Minimalsystem weist also gewisse historisch bedingte Besonderheiten 
auf, fällt aber typologisch nicht weiter aus dem Rahmen. Ganz anders das Maxi­
malsystem, dessen großer Umfang weiterhin erklärungsbedürftig bleibt. Einen 
möglichen Ansatzpunkt bietet hier die Tatsache, daß alle Elemente des Maximal­
systems sich als eine Kombination des Pronomens ten mit anderen Einheiten (vor 
allem Lokaladverbien) auflösen lassen. Gegenüber dem (historisch älteren) Mini­
malsystem hat sich hier gewissermaßen eine analytische Tendenz durchgesetzt, in 
der die deiktische Komponente des Demonstrativpronomens durch ten, ihre spezi­
elle Lokalisierung im Raum durch ein Adverb (o.a.) übernommen wird. Zu dieser 
Entwicklung, die im übrigen auch in anderen Sprachen zu beobachten ist17, paßt 
auch die Tatsache, daß die beiden Bestandteile häufig durch Präpositionen ge­
trennt werden (vgl. oben die Beispiele 2b und 2e). 
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Die Spezifik des Tschechischen scheint nun gerade darin zu bestehen, daß die 
hier beschriebenen Verbindungen von vielen Sprechern als eine Einheit angese­
hen und - mit Ausnalime von tady ten - auch orthographisch als Einheit aufgefaßt 
werden. In manchen (allerdings seltenen) Einzelfällen läßt sich diese Interpretation 
auch mit morphologischen Argumenten begründen (vgl. Beispiel 4c). Diese Ent­
wicklung, die sich auch in anderen Bereichen beobachten läßt18, steht mit einiger 
Wahrscheinlichkeit im Zusammenhang mit dem starken Initialakzent des Tsche­
chischen. Ob sie als Tendenz zum agglutinierenden oder zum polysynthetischen 
Typus aufzufassen ist - was beides im Widerspruch zu den gängigen Entwick­
lungstendenzen des Tschechischen stünde, bedarf weiterer Untersuchungen. 

A n m e r k u n g e n 

1 In einigen Darstellungen fehlen einzelne Pronomina (am häufigsten tadyhle­
ten), in anderen kommen weitere, heute veraltete Pronomina hinzu (so u.a. bei 
Trävnicek 1951, 1153f. die Pronomina tuten und toten). 

2 Auf die naheliegende Frage, ob nicht möglicherweise das umfangreiche Inven­
tar reduziert werden kann, indem wir auch tarnten, tamhleten, tuhleten und ta­
dyhleten als Verbindungen von Lokaladverbien und ten interpretieren, die nur 
traditionell zusammengeschrieben werden, werde ich weiter unten noch einge­
hen. 

3 Ungebräuchlich sind heute offenbar die noch im SSJ (1964, IV) angeführten 
Pronomina tenhl'a und tentohl'a, die im übrigen ihrer äußeren Form nach 
tschechischen Einfluß nahelegen. 

4 Hierher würde ich auch den Fall rechnen, daß der Gegenstand „unsichtbar" ist. 

5 Es handelt sich um eine sehr verkürzte Zusammenfassung einer in Vorberei­
tung befindlichen längeren Arbeit (Berger i.V.). 

6 Es ist bemerkenswert, daß Trävnicek tadyten entgegen der heutigen Orthogra­
phie zusammenschreibt, aber auch daß er tentam als Pronomen auffaßt, ob­
wohl diese Verbindung nur in der Bedeutung 'auf und davon' vorkommt. 

7 Li diese Tabelle sind auch Angaben über die Frequenz der Pronomina einge­
flossen: Die mit ° markierten Pronomina weisen die „most infrequent occur-
rence" auf. 

8 Diese Aussage ist nicht in die Tabelle eingeflossen und wurde daher oben 
nicht zitiert. 
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9 Eine solche Wertung ist mir vor allem in Gesprächen mit linguistisch 
vorgebildeten Muttersprachlern begegnet. 

10 Unter dieser Bezeichnung will ich die herkömmlich als "hovorovä" und als 
"obecnä cestina" bezeichneten Varietäten zusammenfassen. In Anbetracht der 
Tatsache, daß alle dreiteiligen Pronomina als Bestandteil der "hovorovä cesti­
na" eingestuft werden, ist es nicht nötig, hier zwischen dieser Varietät und der 
nach herkömmlicher Ansicht außerhalb der Standardsprache stehenden "obec­
nä cestina" zu unterscheiden, und erst recht nicht nötig, in die Diskussionen 
über den Status der beiden Gebilde einzusteigen. Die vor kurzem erschienene 
Textsammlung von Müllerovä, Hoffmahnovä und Schneiderovä (1992) zeigt 
anschaulich, daß in der realen gesprochenen Sprache ständiges "code-switch-
ing" zwischen den verschiedenen Varietäten stattfindet (vgl. dazu auch Ham­
mer 1985). Wo gesprochene Sprache in schriftlicher Form "modelliert" wird, 
sind die Varietäten leichter auseinanderzuhalten, die Unterscheidung zwischen 
der "hovorovä" und der "obecnä cestina" ist hier durchaus sinnvoll, zumindest 
als Instrument der Beschreibung von Texten. 

11 Es sei darauf hingewiesen, daß die Bezeichnungen deshalb gewählt wurden, 
um anzudeuten, daß es sich um die beiden Enden einer Skala handelt. Es soll 
damit weder behauptet werden, daß das Maximalsystem alle Pronomina um­
fasse (das archaische Pronomen onen gehört nicht dazu), noch daß im Mini­
malsystem stets nur zwei Pronomina vorkommen (dies gilt für viele Texte, 
aber nicht für alle). 

12 Es erscheint sinnvoll, die im eigentlichen Sinne kataphorische Verwendung 
von Demonstrativpronomina zum Vorausverweis auf den Folgetext vom Vor­
ausverweis auf Relativsätze zu trennen, obwohl diese Verwendung häufig 
auch als "kataphorisch" bezeichnet wird. Ein wesentlicher Unterschied besteht 
darin, daß das Pronomen im ersten Fall selbständig auf einen Referenten ver­
weist, während es im zweiten Fall nur in Verbindung mit einem (obligatori­
schen) Relativpronomen vorkommt. 

13 Tento ist auch in geschriebenen Texten als ortsdeiktisches Pronomen selten, 
insbesondere in substantivischer Funktion, und wird hier in der Regel durch 
tenhle ersetzt. Dies gilt sogar für die neue Bibelübersetzung, wo wir beispiels­
weise Sätze wie „Tenhle byl take s nim!" finden (Lukas 22, 56; Bible 1985, 
Novy zäkon, 87). Es ist schwer zu unterscheiden, ob solche Verwendungen 
zum Minimalsystem gerechnet werden sollen oder nicht. 

14 Tuhleten ist in der modernen gesprochenen Sprache peripher (auch wenn dies 
viele Muttersprachler bestreiten). Die Tatsache, daß es in der direkten Rede li­
terarischer Werke aus der ersten Hälfte des 20. Jhs. (bis hin zu K. Capek) häu­
figer ist als tenhleten und das fast gar nicht belegte tadyhleten, läßt aber darauf 
schließen, daß es zu anderen Zeiten gebräuchlicher gewesen sein könnte. 
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15 Es handelt sich um den Kommentar eines Einheimischen zu der im Sommer 
auf der Karlsbrücke vorherrschenden Situation. 

16 Die Ersetzung von tento durch tenhle ist wesentlich seltener und beschränkt 
sich auf bestimmte Verwendungen wie etwa das deiktisch gebrauchte 
substantivische tento (s. Fußnote 12). 

17 Vgl. im Russischen Verbindungen wie eon mom oder eom smom (s. Berger 
1991) und im Polnischen Fälle wie ta pani tutaj vs. ta pani tarn. Auch 
außerhalb der Slavia sind entsprechende Entwicklungen belegt, vgl. dt. der da 
oder franz. ceci, cela. 

18 Es sei auf die Häufigkeit der sog. Zusammenrückungen ("sprezky") im 
Tschechischen hingewiesen. 
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Thomas Daiber 

DAS WISSENSCHAFTSGESCHICHTLICHE MUSTER DER 
DARSTELLUNG DES ZEITWORTS IN FRÜHEN TSCHECHISCHEN 

GRAMMATIKEN 

1. Geistesgeschichtliches und sprachgeschichtliches Verständnis. 

Bevor ich mich dem speziellen Thema meines Vortrags, der Darstellung des 
Zeitworts in frühen tschechischen Grammatiken, zuwende, ist es nötig, im allge­
meinen herauszustellen, daß Grammatiktexte keine historisch neutralen, "objekti­
ven" Beschreibungen von Sprache bieten, sondern daß sie vielmehr den unausge­
sprochenen Annahmen ihrer Zeit von dem, was die Sprache eigentlich sei, verhaf­
tet sind. Das Problem stellt sich folgendermaßen: Wir erwarten von einer Gram­
matik die Beschreibung einer Sprache hinsichtlich ihrer Gesetzmäßigkeit. Die Er­
wartung mag richtig sein; die Frage ist nur, welcher Art von Gesetzmäßigkeit die 
grammatische Beschreibung folgt. 

Jede geistesgeschichtliche Epoche hat eine eigene Vorstellung von Gesetzmäs­
sigkeit, eine Art "Ordnung der Dinge" (um mit Foucault zu sprechen), und natür­
lich bestimmt diese allgemeine Vorstellung von Gesetzmäßigkeit auch die Gram­
matiktexte. Wer dies verkennt, wird die Milien slavischen Grammatiken, beson­
ders was den Verbalaspekt betrifft, nicht angemessen verstehen. Wenn wir unsere 
heutigen Begriffe "Aspekt, Aktionsart usw." an einen frühen Grammatiktext her­
antragen, finden wir in dem alten Text keine klaren Entsprechungen, und es 
scheint so, als ob der vorangegangene Grammatiker dem genuin slavischen Cha­
rakteristikum des Verbs keine oder nur flüchtige Aufmerksamkeit geschenkt ha­
be. Wenn z.B. der Terminus vid in einer kirchenslavischen Grammatik mit unse­
rem heutigen Terminus vid = "Aspekt" gleichsetzt wird, ergibt sich eine schiefe 
Entsprechung. Obwohl historisch unser Begriff vid von dem Begriff vid aus den 
frühen slavischen Grammatiken herstammt, bezeichnen beide Begriffe doch nicht 
dasselbe. Vid ist in unserem Sinne ein Aspektbegriff; vid ist im Sinne der frühen 
slavischen Grammatiken aber als Übersetzung der lateinischen Kategorie forma 
ein Wortbildungsbegriff für Derivativa, worunter sowohl Aktionsarten- wie auch 
Aspektpartner versammelt werden können. Daraus zu schließen, der vorangegan­
gene Grammatiker habe Aspekt und Aktionsart noch nicht klar geschieden, wäre 
voreilig. Die Unterscheidung von Aspekt und Aktionsart kann auch in den frühen 
slavischen Grammatiken stattfinden - aber in einer anderen Kategorie. Die Verla­
gerung der Unterscheidung zwischen Aspekt und Aktionsart in eine andere Kate­
gorie, nämlich meistens in die Kategorie tempus, impliziert aber auch eine inhalt­
lich andere Deutung des Aspektes. Während für uns der Aspekt die subjektive 
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Entscheidung des Sprechers darstellt, eine Verbalhandlung entweder als noch an­
dauernd oder als bereits beendet vorzustellen, so ist der Aspekt in frühen slavi­
schen Grammatiken zwar, was den Begriff der Handlungsvollendung betrifft, 
ebenfalls eine subjektive Entscheidung des Sprechers, doch diese subjektive Kate­
gorie ist objektiv untermauert durch das System der Tempora. Wenn z.B. das 
Tempus Imperfektum durch das Präteritum eines aspektuell imperfektiven Verbs 
ausgedrückt wird, das Tempus Perfektum aber durch das Präteritum eines perfek­
tiven Verbs, so liegt in der Tempusunterscheidung zwischen Imperfekt und Per­
fekt eine Aspektunterscheidung vor. Wenn aber das Tempus Imperfektum auch 
noch gegen das Plusquamperfekt, in kirchenslavischen Grammatiken zusätzlich 
noch gegen den slavischen Aorist und das slavische Imperfekt abgegrenzt werden 
soll, dann wird die binäre Aspektunterscheidung durch einerseits stilistische Er­
wägungen, andererseits durch die Tempusdefinitionen der lateinischen und grie­
chischen Grammatik überlagert. Manchmal dient die Tempusunterscheidung dar­
über hinaus noch zur Unterscheidung der Aktionsarten. 

Wenn wir bei Betrachtung der frühen slavischen Grammatiken also mit einer 
uns fremden Ordnung der Begriffe zu rechnen haben, so stehen wir vor der Auf­
gabe, verschiedene geistesgeschichtliche Bereiche zu berücksichtigen. Angefan­
gen von einer Betrachtung der allgemeinen Denkbewegungen einer Epoche (z.B. 
das theologische Sprachverständnis im Mittelalters im Gegensatz zum rational-
"natürlichen" Sprachverständnis der Aufklärungszeit) gehen wir über zu einer Be­
trachtung der intertextuellen Bezüge in der Grammatik selbst (z.B. der Einfluß be­
stimmter griechischer und lateinischer Grammatiken), um schließlich die speziel­
len Eigenarten des slavischen Grammatiktextes bzw. seines Verfassers (z.B. Vor­
liebe für bestimmte Begriffsbildungen, dialektale Einflüsse) zu erfassen. Hat man 
diese drei - natürlich nur theoretisch so genau zu sondernden - Beobachtungen 
bei einer Reihe von Grammatiken angestellt, so gibt sich in der Zusammenfassung 
der Beobachtungen ein allgemeines Muster zu erkennen. Sprachwissenschaftler 
sind ja weniger an einer personalen, sozusagen musealen Würdigung der Vorgän­
ger interessiert, und deren Lebenslauf ist nur insofern bedeutsam, als ihre sprach­
wissenschaftliche Arbeit dadurch geprägt ist; vielmehr sind jene typischen Vor­
stellungen und Denkmuster interessant, die, sich auseinander entwickelnd, bis zu 
unserem heutigen Sprachverständnis führen. Die typischen Denkmuster heraus­
zustellen ist die eigentliche Aufgabe der sprachwissenschaftlichen Wissenschafts­
geschichte. 

Die oben genannten, für uns teilweise befremdlichen Eigenheiten in den frühen 
slavischen Grammatiken, die eine Überschneidung von für uns getrennt zu behan­
delnden Begriffen wie Aspekt, Aktionsart und Tempus zeigen, sind aber nicht nur 
eine Frage einer anderen Ordnung der Begriffe als der unseren. Diese Über­
schneidungen bieten.auch eine - inhaltlich von der unseren verschiedene - Be­
stimmung des Verbalaspektes, die sprachhistorisch nachvollzogen werden kann. 
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Der Verbalaspekt durchläuft eine lange Entwicklung von seiner noch urindoger­
manischen Anlage bis hin zu seiner einzelsprachlichen Ausbildung, die allgemein 
mit dem Verlust (bzw. im Südslavischen der Neubewertung) der alten syntheti­
schen Präteritalformen Aorist und Imperfekt charakterisiert ist. Es ist also damit 
zu rechnen, daß die frühen slavischen Grammatiken nicht nur je verschiedenen 
epistemologischen Vorlagen folgen (können), sondern auch je einen historisch 
verschiedenen sprachlichen Beschreibungsgegenstand haben (können). So ist es 
nicht verwunderlich, daß in der begrifflichen Entwicklung der Grammatiken sich 
auch die sprachhistorische Entwicklung des Verbalaspektes spiegelt. Es ist aller­
dings vom Charakter eines Grammatiktextes bedingt, daß die sprachhistorische 
Aspektentwicklung nicht aus den Grammatiken allein erschlossen werden kann, 
weil das sprachliche Material, das die Grammatiken bieten, nicht ausreicht, um 
weitgehende Schlüsse daraus zu ziehen. Die aspektuelle Qualität eines Verbs läßt 
sich schlüssig nur im Satzzusammenhang betrachten; die sozusagen nackten Kon­
jugationsparadigmen in den Grammatiken reichen nicht aus, um Schlüsse auf die 
Aspektualität der Beispielverben zu ziehen. Außerdem neigen Grammatiken dazu, 
historisch bereits ungebräuchliche Sprachformen zu konservieren und hinken der 
Sprachentwicklung oft hinterher. Was sich aus den frühen Grammatiken als pri­
märes Sprachzeugnis vor allen Dingen ablesen läßt, ist, daß die begriffliche Erfas­
sung des binären Aspektgegensatzes an den Verlust der synthetischen Präterital-
tempora Aorist und Imperfekt gebunden ist und einhergeht mit der in der Sprache 
generalisierten Regel, daß Präfigierung von imperfektiven Simplicia (mit Ausnah­
me der sog. Verben der Bewegung) aspektuelle Perfektivierung nach sich zieht. 
Diese allgemeine Tendenz spricht vom Zustand des sprachlichen Materials, wie es 
dem einzelnen Grammatiker vorliegt. Die Aspekt- und Aktionsartenvermischung 
der frühen slavischen Grammatiken zeigt sich also einerseits von einer anderen 
Vorstellung von sprachlicher Gesetzmäßigkeit überhaupt bedingt, und zeigt sich 
andererseits auch als Zeugnis einer früheren Sprachstufe. Auf sprachhistorischer 
Seite bleibt aber die Betrachtung der Grammatiken immer auf die Angabe allge­
meiner sprachistorischer Tendenzen beschränkt. Daher ist als die wissenschafts­
geschichtliche Aufgabe bei der Betrachtung der Grammatiken die Herausarbei­
tung der grammatographischen Argumentationsmuster über die Eigenschaft der 
Grammatik als sprachhistorisches Zeugnis zu stellen. 

Wenn wir beachten, daß die frühen Grammatiker erstens eine frühere Sprach-
stufe als Gegenstand ihrer Beschreibung vor sich haben und zweitens mit uns 
fremd erscheinenden Begriffen arbeiten, werden wir vorsichtig, unsere heutigen 
Aspektbegriffe als Maßstab an die alten Grammatiken anzulegen. Deshalb wird 
im folgenden versucht, mit aus den Grammatiktexten erschlossenen Begriffen 
dem nachzufragen, was wir heute "Aspekt" nennen. Im wesentlichen kann das 
Aspektphänomen in frühen slavischen Grammatiken mit den Begriffen "Hand-
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lungsVollendung" (= perfektiver Aspekt) oder "unbegrenzte bzw. unbestimmte 
Dauer" (= imperfektiver Aspekt) beschrieben werden. 

2. Die Etappen bei der Erfassung des Verbalaspektes 

Die geistesgeschichtliche Betrachtung der Grammatiken muß intertextuellen 
Bezüge besondere Aufmerksamkeit schenken. Die Details dieser philologischen 
Arbeit sollen hier nicht referiert werden. An Vorgaben, die die Betrachtung der 
frühen ostslavischen Grammatiken liefert, ist vor allen Dingen zu bemerken, daß 
beim Rekurs der frühen slavischen Grammatiken auf lateinische Grammatikvor­
bilder zwei verschiedene Typen der Lateingrammatik zu unterscheiden sind. Der 
eine Typus ist die spätantike Lateingrammatik, wie sie in der Stoa ausgebildet und 
bei Priscian und Donatus überliefert ist. Der andere Typus ist die humanistische 
Lateingrammatik, wie sie im 15./16. Jahrhundert im Zug der Neubesinnung auf 
die antiken Sprachen entstand. Beide Typen von Lateingrammatiken unterschei­
den sich - was das Verb betrifft - vor allen Dingen in der Definition der Tempo­
ra, und dieser Unterschied läßt sich auch in den ersten beiden tschechischen 
Grammatiken, die je einem der beiden Vorbilder folgen, feststellen. 

Mit diesen Vorgaben sollen einige Grammatiken hinsichtlich der Darstellung 
des Zeitworts betrachtet werden. Wir wollen sehen, welche Möglichkeiten im 
Vorbild der lateinischen Grammatik angelegt waren, um den slavischen Verbal­
aspekt zu erfassen. Es sind dies die Grammatik von Benes Optät, Petr Gzell, Vac­
lav Philomathes (1533, ed. Freidhof 1974) und der ausführliche Kommentar dazu 
von Jan Blahoslav (1571, ed. Hradil/Jirecek 1854), sowie die Grammatiken von 
Laurentius Benedictus mit dem Beinamen Nudozierinus (1603; tschechisch: Nu-
dozersky) und von Vaclav Jan Rosa (1672, ed. Marvan 1983). Die genannten 
Grammatiken bilden eine deutliche Uberliefeaingslinie und lassen die Schritte, die 
zur Erfassung des Verbalaspektes nötig waren, deutlich erkennen. 

2.1. Philomathes 

Vaclav Philomathes zeichnete für die Darstellung des Verbs in der ersten 
tschechischen Grammatik verantwortlich, die - wie er selbst sagt - auf dem Hin­
tergrund der Lateingrammatik des Donatus zu lesen ist. Die Grammatyka Czeskä 
von 1533 ist kein normaler Grammätiktext, sondern eher ein Kommentar zu 
grammatischen Problemen, die während der Arbeit an der tschechischen Bibel­
übersetzung ihre Verfasser beschäftigten. Im Rahmen von Bemerkungen, die bei­
spielsweise die Ablehnung der ungebräuchlich gewordenen synthetischen Präteri-
ta Aorist und Imperfekt betreffen, müssen die Beispiele aufgesucht werden, die 
für eine Unterscheidung der Aspektpartner relevant sind. 
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Philomathes gibt explizit zur Unterscheidung der Präteritaltempora ein Bei­
spiel: Dem Imperfekt "veniebant" entspreche prichäzeli, dem Perfekt "venerunt" 
entspreche prisli, dem Plusquamperfekt schließlich byli pfisli (= "Perfekt des 
Hilfsverbs" +• /-Partizip) (ed. Freidhof 1974, 54a). Während in diesem Beispiel 
der Unterschied zwischen Imperfekt und Perfekt aspektuell ausgedrückt wird, 
wird er in einem anderen Beispiel durch Aktionsarten verdeutlicht: Dem Imper­
fekt "diligebat" entspreche miloväval, dem Perfekt "dilexit" dagegen ein miloval 
(ebd.). Aus den Übersetzungen aus dem Lateinischen läßt sich die Tendenz ab­
nehmen, daß das lateinische Perfekt möglichst mit einem aspektuell perfektiven 
Verb, das lateinische Imperfekt dagegen mit einem aspektuell imperfektiven, 
manchmal sogar einem sekundär iterativierten Verb wiedergegeben wird. Das be­
deutet, daß die Tempora und die ihnen grob zugeordneten Aspektpartner nicht nur 
nach dem aspektuellen Begriff der Handlungsvollendung, sondern auch nach dem 
Begriff der Handlungsdauer geordnet sind. Das Perfekt zeigt eine zeitlich be­
grenzte Handlung an, das Imperfekt dagegen eine zeitlich unbegrenzte. 

Bevor allerdings aus diesem Befund Schlüsse zu ziehen wären auf die Aspekt-
erkenntnis bei Philomathes, muß auf eine mutmaßliche Quelle für diese Vertei­
lung der Tempora aufmerksam gemacht werden. Philomathes schreibt (ebd.), daß 
"jeder wisse", daß im Lateinischen oft Perfekt und Imperfekt vertauscht würden, 
und führt aus Joh. 3, 16 den Satzteil an: "So hat Gott die Welt geliebt...." In die­
sem Satz steht im Lateinischen das Perfekt "dilexit", dem aber - so Philomathes -
das Imperfekt "diligebat" vorzuziehen sei, weil Gottes Liebe ja nicht zeitlich be­
grenzt ist (= Perfekt), sondern andauernd (- Imperfekt). Um das lateinische Bi­
belzitat richtig zu verstehen, muß man also - so Philomathes - wissen, daß hier 
das Perfekt "dilexit" gleichbedeutend ist mit einem Imperfekt "diligebat". Diese 
Ansicht von der Ersetzbarkeit des Imperfekts durch das Perfekt im Lateinischen 
deckt sich mit der in ganz Europa verbreiteten Schrift De emendata structura lati-
77/ sermonis (1524) von Thomas Linacre. Linacre schreibt, daß man sich des Im­
perfekts nur dann bediene, wenn man ausdrücklich eine erst begonnene bzw. 
noch andauernde und nicht vollendete Handlung bezeichnen wolle. Ansonsten 
könne man für ein Imperfekt auch ein Perfekt setzen. Der umgekehrte Weg übri­
gens, für ein Perfekt ein Imperfekt zu setzen, ist nicht möglich (Linacre 1524, lib. 
sextus, fol. LXVIII). 

Wenn wir diese mögliche lateinische Vorlage für die Verbdarstellung bei Phi­
lomathes berücksichtigen, finden wir eine Begründung dafür, daß das Imperfekt 
die markierte Form gegenüber dem Perfekt ist. Wird das Perfekt mit einem aspek­
tuell perfektiven Verb wiedergegeben, ist ein mögliches Imperfekt dazu vom 
aspektuell imperfektiven Partner zu bilden; ist das Perfekt bereits mit einem 
aspektuell imperfektiven Verb ausgedrückt, wird das Imperfekt dazu mit einem 
sekundär iterativierten Verb wiedergegeben. 
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Bei diesem System des Philomathes gehen nach unseren Begriffen Aspekt und 
Aktionsart durcheinander; auf dem Hintergrund der lateinischen Vorlage aber, die 
das Imperfekt als durative Variante zum Perfekt bestimmt, ist durchaus eine Ord­
nung hergestellt. Die Bemerkung des Philomathes von der Vertauschbarkeit von 
Perfekt und Imperfekt zeigt im übrigen, daß der Verfasser die Tempusdefinitionen 
der humanistischen Lateingrammatik übernimmt. Dem widerspricht nicht, daß er 
in seinem Vorwort ausdrücklich den Donatus als Muster der Lateingrammatik be­
nennt; denn der Donatus gibt nur das Elementarwissen der Lateingrammatik an, 
ohne jede Definition der Tempora o.a. und der Name Donatus war längst schon 
zum Synonym für Anfangsgründe der Lateingrammatik geworden. Die theoreti­
schen Bestimmungen der Tempora folgen bei Philomathes jedenfalls eindeutig der 
humanistischen Lateingrammatik, wie sie bei Linacre niedergelegt ist, wahrschein­
lich sogar diesem selbst. 

2.2. Blahoslav 

Ist für Philomathes die humanistische Lateingrammatik als Vorbild herauszu­
stellen, so folgt im Gegenteil Jan Blahoslavs fortlaufender Kommentar von 1571 
(begonnen 1551) zu der ersten tschechischen Grammatik den Vorstellungen der 
antiken Lateingrammatik. 

Auch Blahoslav schreibt keine geschlossene Grammatik, sondern nur Bemer­
kungen, weshalb auch bei ihm die Tendenz seiner Auffassung aus verstreuten 
Stellen zu entnehmen ist. Aber die Tendenz ist eindeutig. Zunächst bemängelt er, 
daß Philomathes die synthetischen Präterita Imperfekt und Aorist ausgeschlossen 
hätte, denn dies würde dazu führen, daß keiner mehr die alten Schriften verstehen 
könne, in denen Imperfekt und Aorist noch gebraucht werden. Vor allen Dingen 
aber bemängelt Blahoslav, daß die von Philomathes als "tempus imperfectum" 
klassifizierten sekundären Iterativa doch eigentlich Plusquamperfekte wären. Phi­
lomathes hatte miloväval ein Imperfekt genannt; Blahoslav bezieht sich auf diese 
Stelle und hält dagegen: "jest frequentativum et apud nos plusquamperfecti tempo-
ris" (ed. Hradil, Jirecek 1857, 108). Blahoslav erkennt, daß es sich bei miloväval 
um ein Aktionsartderivat zu miloval handelt, und es ist bezeichnend, daß er dieses 
Aktionsartderivat als Plusquamperfekt klassifiziert. Bei Blahoslav liegt nicht die 
humanistische Lateingrammatik als Vorbild zugrunde, denn in dieser werden die 
Tempora nach dem Begriff der Handlungsvollendung geordnet, und das Plus­
quamperfekt zeigt dort eine vollendete, längstvergangene Handlung an. Blahoslav 
folgt vielmehr der spätantiken Tempusauffassung, wie sie in der Grammatik des -
wie der Donatus oft überlieferten - Priscian zu finden ist. Dort liest man, das 
Plusquamperfekt sei jenes Tempus, "si inveteraverit res a hobis perfecta", "wenn 
eine von uns vollendete Handlung sich eingebürgert haben wird, zum Zustand ge­
worden ist" (Jeep 1893, 243); Das Plusquamperfekt ist in der Tempusdefinition 
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des Priscian das präteritale Zustandstempus schlechthin, und genau das Merkmal 
"Zustand" soll durch das sekundäre Iterativum bei Blahoslav wiedergegeben wer­
den. 

Bei Blahoslav scheint, so weit ich sehe, das erste und letzte Mal in der tsche­
chischen Grammatikschreibung die spätantike Lateingrammatik als Vorbild auf, 
deren Einfluß in der ostslavischen Tradition sehr viel stärker spürbar ist. Es ist 
verblüffend, daß sowohl der erste Übersetzer des Donatus ins Russische, Dmitrij 
Gerasimov (ed. Jagic 1896), wie auch einer der ersten Grammatiker des Tschechi­
schen auf der Grundlage der Tempusdefinition des Priscian zu derselben Lösung 
gelangen und sekundäre Iterativa als Plusquamperfekte klassifizieren. Natürlich 
hat der Griff zu dieser spätantiken Tempusdefinition ebenso seinen sprachhistori-
schen Sinn wie der Griff zur humanistischen Tempusdefinition. Der die lebendige 
tschechische Volkssprache beobachtende Philomathes will die aspektuelle Kate­
gorie der Handlungsvollendung ausdrücken, und findet die entsprechenden Be­
griffe in dem pointierten Unterschied zwischen Imperfekt und Perfekt in der hu­
manistischen Lateingrammatik. Der die archaische Buchsprache beachtende Bla­
hoslav dagegen will die Aktionsartenkategorie Durativität ausdmcken, und greift 
daher zur spätantiken Tempusdefinition bei Priscian, wo die Tempora nach dem 
ihnen inhärenten "Zeitquantum" (Hiersche 1977, 284) klassifiziert sind. Im Streit 
zwischen Philomathes und Blahoslav geht es auf der geistesgeschichtlichen Ebene 
"Ordnung der Begriffe" um die zwei Typen der Lateingrammatik; auf der sprach-
geschichtlichen Ebene "Zustand des Materials" dagegen geht es um die Über­
gangszeit bei der Ausbildung des Aspektes. 

2.3. Nudozierinus 

Die Grammatik des Nudozierinus von 1603 folgt ganz,offensichtlich der hu­
manistischen Lateingrammatik des Petras Ramus. Diese Lateingrammatik hat eini­
ge Besonderheiten gegenüber den anderen humanistischen Lateingrammatiken. 
Am auffälligsten ist, daß ihr Autor methodisch eine strikt morphologische Zer­
gliederung der Sprache betreibt: Nur was sich durch das morphologische Anse­
hen unterscheidet, kann auch begrifflich geschieden werden. Für das Tempussy­
stem hat das bei Nudozierinus die Auswirkung, daß er Imperfekt und Perfekt zu­
sammenfallen läßt und sagt, daß psal jsem sowohl "scripsi" wie "scribebam" be­
deuten könne. Diesem Präteritum 1, in welchem also Imperfekt und Perfekt glei­
chermaßen vertreten sind, steht als Präteritum 2 dann die periphrastische Plus-
quamperfektlconstruktioii/?ls

,a/>/5
,^m byl gegenüber (Nudozierinus 1603, 47b-48a). 

Nudozierinus also verzichtet auf die Möglichkeit, Aspektpartner im Tempussy­
stem einzuordnen, aber dennoch kann er sie begrifflich unterscheiden. Die Begrif­
fe zur Unterscheidung kommen ihm wiederum aus der Grammatik des Petrus Ra­
mus zu, der die Eigenart hat, jedem Modus des Verbs getrennt die Tempora zuzu-
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weisen (Ramus 1571, lib. 2,44). So verfügen auch bei Nudozierinus die drei fini-
ten Modi Indikativ, Imperativ und Optativ je über bestimmte Zeiten. Der Impera­
tiv verfüge nur über das Futur, weil ein Befehl in die Zukunft gerichtet ist; der 
Optativ verfüge nur über das Präteritum, weil er mit den alten synthetischen Präte-
ritalformen des Hilfsverbs gebildet werde. Nur der Indikativ verfüge über alle drei 
Zeitstufen, nämlich "tempus thematis", Präteritum (^Imperfekt/ Perfekt) und Plus­
quamperfekt (Nudozierinus 1603,48a-49a). Das seltsame "tempus thematis", das 
Nudozierinus hier benennt, ist nun nichts anderes als die Unterscheidung, ob die 
Präsensform eines Verbs präsentische oder futurische Bedeutung habe. Das "tem­
pus thematis" ist also eine Aspektunterscheidung, die sich unserer Aspektunter­
scheidung nähert, indem sie zwei aspektuell geschiedene Verbstämme unterschei­
det, und Nudozierinus führt auch aus, daß Präfigierung eines Verbs mit präsenti­
schem Thema dieses Verb zum futurischen Thema überführe, was aber nicht bei 
Derivativen gelte. In unserem Sinne heißt das, daß Präfigierung eines Verbs eine 
aspektuelle Perfektivierung bewirkt, ausgenommen sekundäre Iterativa oder die 
unbestimmten Partner der Verben der Bewegung. Diese Ausnahmen von der Re­
gel "Präfigierung = Perfektivierung" kann Nudozierinus allerdings noch nicht be­
grifflich erfassen geschweige denn begründen, weil er die BedeutungsVerände­
rung, die eine aspektuelle Veränderung eines Verbs mit sich bringt, nicht be­
schreiben will (ausgenommen den Tempuswechsel Präsens/Futur beim "thema 
temporis"). Nudozierinus bleibt ganz im streng morphologischen Rahmen seines 
Vorbilds Petrus Ramus, indem er nur die Konsequenz einer morphologisch sicht­
baren Veränderung, der Präfigierung, beschreibt, daß nämlich das grammatische 
Präsens der meisten präfigierten Verben Futurbedeutung besitze, dagegen das Fu­
tur der meisten unpräfigierten Verben periphrastisch ausgedrückt werde. Nudo­
zierinus bringt nur allgemein die Vorstellung in Umlauf, daß alle Verben sich an­
hand des "thema temporis" in präsentische und futurische, also in aspektuell im­
perfektive und perfektive Verben einteilen lassen, aber es fehlen ihm noch die Be­
griffe, um diese Einteilung inhaltlich zu untermauern und das alleinige morpholo­
gische Aspektkennzeichen "Präfigierung" zu überwinden. 

2.4. Rosa 

Vaclav Rosa geht in seiner Grammatik von 1672 mit seinen Vorgängern hart 
ins Gericht und bemängelt, daß noch keiner die wahre Struktur des böhmischen 
Verbs erkannt habe, das weder mit dem lateinischen, noch mit dem deutschen ver­
gleichbar sei. Rosas Darstellung des Verbs bildet dabei eine gedankhche Synthese 
der vorhin genannten Grammatiken. Wir hatten gesehen, daß in der einen Gram­
matik der Aspekt in die Unterscheidung der Präteritaltempora Imperfekt und Per­
fekt verlegt wurde, in der anderen dagegen in die Unterscheidung eines "thema 
temporis", also in die Unterscheidung zweier primärer Verbstämme. Der Tempus-
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Unterscheidung zwischen Imperfekt und Perfekt mangelt die morphologische Ein­
sicht, daß der Aspekt auf das Vorliegen zweier in allen Zeitstufen getrennter 
Verbstämme zurückzuführen ist. Der morphologischen Unterscheidung mangelt 
die Begrifflichkeit, die erlauben würde, den hinter dem Vorliegen zweier Verb­
stämme (= Themen) stehenden semantischen Unterschied auszudrücken. Um zu 
einer ersten Erfassung des Verbalaspektes zu kommen, müssen begriffliche und 
morphologische Unterscheidung in eins gesetzt werden. Genau dies tut Rosa. 

Rosa übernimmt aus der lateinischen Grammatik die Begriffe der Wortbildung 
(figura) "simplex" und "compositum", und kombiniert diese Begriffe mit den 
ebenfalls aus der lateinischen Grammatik entnommenen Begriffen der Aktionsart 
(forma) "singulare" und "frequentativum" (Bezugswort bei Rosa ist jeweils "ver-
bum"). So stellt er zunächst fest, daß jedes Verb einer der beiden Aktionsarten­
gruppen "singulare" (wir würden sagen: punktuell) oder "frequentativum" (wir 
würden sagen: durativ) zuzuordnen sei. Schließlich stellt Rosa noch eine Art 
Aspektbegriff auf, indem er jedes Verb entweder als "verbum perfectae significa-
tionis" oder als "verbum imperfectae significationis" anspricht. Die Begriffe "per­
fecta" bzw. "imperfecta significatio" entnimmt Rosa sicher den Bezeichnungen 
der lateinischen Präteritaltempora "tempus imperfectum" und "tempus perfectum", 
so wie schon in der ersten tschechischen Grammatik von Philomathes tendenziell 
der Aspektunterschied als Unterschied der Tempora Imperfekt und Perfekt aufge­
faßt wurde (vgl. zu der rekonstruierten [!] Umformung der antiken Tempusbegrif­
fe Daiber 1992, 176ff). Jedes Verb drücke entweder eine "perfekte", also vollen­
dete Handlung, oder eine "imperfekte", unvollendete Handlung aus. So kommt 
ein Tempussystem zusammen, in welchem - außer beim Präsens - jedes Tempus 
doppelt vorliegt: Rosa unterscheidet ein Präteritum Imperfectum und ein Plus-
quam-Imperfectum; ein Präteritum perfectum und ein Plusquamperfectum, analog 
dazu dann ein Futurum perfectum und ein Futurum imperfectum. Rosa hat also 
den Aspektunterschied einerseits semantisch im Tempussystem verankert und als 
Unterschied in der "Handlungsvollendung" ausgedrückt, andererseits morpholo­
gisch an die Wortbildung simplex vs. compositum gebunden. Dieses System er­
laubt, die aspektuelle Wertigkeit eines jeden Verbs mit Begriffen des Tempussy­
stems zu beschreiben. 

Wir wollen uns hier nicht in Einzelheiten aufhalten, wie nämlich Rosa die 
Wortbildung eines Verbs und seine Bedeutung als "perfectum" oder "imperfec­
tum" darlegt. Rosa bringt seine Aspektunterscheidung als Anhang zu seiner Dar­
stellung des Verbs, und die Begriffe sind noch nicht organisch auseinander ent­
wickelt, d.h. das Verhältnis von Wortbildung und Aspekt ist nur beschrieben, 
aber nicht als generelle Regel entwickelt. Dazu wäre nämlich die Einsicht nötig 
gewesen, daß der Aspektunterschied nicht nur zwischen "simplex" und "compo­
situm verbum" als eine Frage der Präfigierung auftritt, sondern auch zwischen 
zwei im Stamm verschiedenen Verben. Anders gesagt: Solange die morphologi-
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sehe Unterscheidung nicht historisch den Unterschied der Verbstämme entwik-
keln kann, sondern nur das Kennzeichen der Präfigierung als morphologisches 
Merkmal sieht, bleibt das System der Aspektdarstellung in der Schwierigkeit 
stecken, den Aspekt- von Aktionsarten zu unterscheiden, weil nur festgestellt, 
aber nicht erklärt werden kann, warum beispielsweise sekundäre Iterativa auch bei 
Präfigierung aspektuell imperfektiv bleiben. Diese Schwierigkeit, vor der Nudo­
zierinus bereits stand, zu lösen, liegt außerhalb des Sprachverständnisses der Zeit. 
Um die aspektuelle Unterscheidung der Verben mit dem ursprünglichen Vorlie­
gen zweier verschiedener Verbstämme bzw. um den Zusammenhang von Aspekt-
und Aktionsart erklären zu können, bedarf es einer historischen Sicht der Ent­
wicklung. Die historische Begründung des Aspekts ist erst nach den Anfängen 
der indogermanistischen Sprachforschung am Anfang des 19. Jahrhunderts mög­
lich geworden und bildet gleichzeitig den Beginn der Slavistik als eigener Diszi­
plin. So lange bleibt die Aspektdarstellung der frühen Grammatiken deskriptiv­
synchron, so lange werden die Kategorien der lateinischen Grammatik auf das 
slavische Verb angewendet. So lange auch sollte von "frühen" slavischen Gram­
matiken die Rede sein. Das Adjektiv "früh" bestimmt weniger die banale Tatsache 
der historischen Vorläuferschaft, als vielmehr die geistesgeschichtliche Tendenz, 
bis wann eine slavische Grammatik die Eigenart des slavischen Verbs mit fremd­
sprachigen Mitteln faßt. An Rosas Grammatik ist so vor allen Dingen herauszu­
stellen, daß er als erster mit den Mitteln seiner Zeit die semantische und die mor­
phologische Seite des Verbalaspektes zusammen betont: Rosa setzt den begriffli­
chen Unterschied der Aspekte (imperfektiv, perfektiv) und den morphologischen 
Unterschied der Verbalstämme (singulare vs. compositum) so weit es ihm mög­
lich war, in eins. 

2.5. Das Muster der Aspekterkenntnis 

Aus den vorgetragenen Bemerkungen zu vier tschechischen Grammatiken läßt 
sich nun der Gang der Klassifizierung des Verbalaspektes abstrahieren. Die se­
mantische Unterscheidung der Aspektpartner wird erreicht, indem diese auf die 
Präteritaltempora Imperfekt und Perfekt verteilt werden; die morphologische Un­
terscheidung wird erreicht, indem die Beobachtung, daß das grammatische Prä­
sens perfektiver Verben Futurbedeutung besitzt, zu der Annahme führt, daß in der 
Präsensendung zwei verschiedene "Themen" verborgen liegen. Diese "Themen" 
mit den unterschiedlichen Konjugationsarten zu verbinden lag nahe, und wurde 
bereits bei Nudozierinus und dann bei Rosa und seinen Nachfolgern fortgeführt, 
da die Verben der a-Konjugation oft imperfektive, die Verben der /-Konjugation 
oft perfektive Bedeutung besitzen. Den imperfektiven Verben konnten dann die 
sekundären Iterativa mit dem Suffix -va-, den perfektiven Verben die Momenta-
nea mit dem -n-Suffix und der Endung -nu in der 1. Person Singular zugeordnet 
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werden. Allein die Klassifizierang der Verben der Bewegung blieb schwierig, die 
als Ausnahmen vom Aspektsystem behandelt werden. 

Damit hat die tschechische Grammatik in der Mitte des 17. Jahrhunderts eine 
relativ genaue Vorstellung von dem entwickelt, was als Eigenart des tschechi­
schen Verbs anzusprechen sei. Diese Vorstellung war und ist von der Übernahme 
der lateinischen Grammatikterminologie geprägt. 

Die unbeschadet des sprachlichen Unterschieds parallele Entwicklung der 
Aspekterkenntnis in frühen ostslavischen Grammatiken zeugt von der Universali­
tät des grammatographischen Vorbilds der griechischen und lateinischen Gram­
matiken - und von der Tatsache, daß unser heutiger Aspektbegriff ebenfalls noch 
sehr universalistische Züge an sich hat. 

3. Zur Beurteilung von Grammatiken (Diskussionsvorschläge) 

Grammatiken werden oft als unmittelbares Sprachzeugnis ihrer Zeit empfun­
den. Dies geschah beispielsweise der russischen Übersetzung des Donatus von 
Dmitrij Gerasimov, die als Zeugnis der kirchenslavisch-russischen Sprache des 
16. Jahrhunderts gewertet wurde (Uspenskij 1987, XIV). Dabei wurde auch die 
Seltsamkeit, daß Gerasimov sekundäre Iterativa zur Wiedergabe des lateinischen 
Plusquamperfekts gebraucht, als sprachhistorisches Zeugnis hervorgehoben. Wir 
haben aber gesehen, daß der tschechische Grammatiker Blahoslav ebenso ver­
fährt. Auch ihm bedeutet ein sekundäres Iterativum ein adaequates Pendant zum 
lateinischen Plusquamperfectum. Der Interpret der frühen slavischen Grammati­
ken steht nun vor der Schwierigkeit, ob er die Klassifizierung von sekundären Ite­
rativa als Plusquamperfekte als sprachhistorisch unmittelbares Zeugnis werten 
soll, oder ob er es nicht vielmehr als Einfluß der Tempusdefinition des Priscian 
bewerten muß. Wir haben zwar auch außerhalb von Grammatiktexten beispiels­
weise bei Puskin sekundäre Iterativa, die "als eine Art Plusquamperfekt" (Panzer 
1978, 149) gedeutet werden können. Aber auch durch solche - sehr interpretati­
onsabhängigen - Beispiele läßt sich nicht eindeutig belegen, ob wir es wirklich 
mit einem primären sprachhistorischen Phänomen oder nicht vielmehr mit dem 
Einfluß der lateinischen Grammatik zu tun haben. 

Der Interpret, der vor der begrifflichen Wahl zwischen "muttersprachlichem 
Empfinden" versus "fremdsprachigem grammatischem Vorbild" steht, sollte aber 
auch die Möglichkeit zulassen, daß der Gebrauch der "Mutter"spräche (beispiels­
weise bei Puskin) durch die Grammatik (beispielsweise die Grammatik Lomono-
sovs, der nach der Priscianschen Tempusdefinition ebenfalls sekundäre Iterativa 
als Plusquamperfekte bezeichnet, vgl. Daiber 1992, 147ff.) beeinflußt ist. Wir fin­
den denselben Vorgang, den wir in den frühen slavischen Grammatiken beobach­
ten, daß nämlich eine aspektuell imperfektive Form mit einem "tempus imperfec­
tum" identifiziert wird, als sogenannte grammatische Interferenz im heutigen 
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Fremdsprachengebrauch. Es sei (so Czochralski 1975,14) ein für Polen typischer 
Fehler beim Gebrauch der deutschen Sprache, daß sie die aspektuell imperfektive 
Form czulem mit dem deutschen "Imperfekt" "ich fühlte" wiedergeben. Es be­
dürfte genauerer Nachweise, ob dieses Phänomen eine unbewußte "falsche Aus­
wahl aus dem deutschen Sprachkode" ist, oder ob nicht vielmehr dem Sprecher 
die allgemein-europäischen Begriffe der lateinischen Grammatik, die im Sprach­
unterricht der Schule tradiert werden, als tertium comparationis zwischen seiner 
eigenen und der fremden Sprache dienen. Jedenfalls ist die ausschließliche Wahl 
zwischen den Erklärungen "Muttersprache" versus "intellektuelles Konstrukt" 
fragwürdig. Das "muttersprachliche Empfinden" (zusamt der ganzen emotionalen 
Aura um das Wort) ist keine natürliche, innerliche Unmittelbarkeit, die fremdspra­
chigen grammatischen Kategorien aber auch kein künstlicher, zerstörender 
Eingriff von außen. Beide Momente gehen beim Sprachgebrauch Hand in Hand, 
und der Sprachhistoriker tut gut daran, bei der Bewertung seiner Quellen beide 
Momente in ihrem Wechselspiel zu berücksichtigen. 

Wie die Ausführungen - hoffentlich - auch gezeigt haben, ist es nicht "natur­
notwendig", daß wir einen imperfektiven und einen perfektiven Aspekt unter­
scheiden, sondern es ist vielmehr eine Frage der lateinischen Terminologie, die 
sich zur semantischen Beschreibung des Verbalaspektes angeboten hat. Der Be­
griff der Handlungsvollendung, wie er von den lateinischen Tempusbegriffen Im-
perfektum/Perfektum nahegelegt wird, ist allerdings nur eine mögliche Beschrei­
bung für die Semantik des Verbalaspektes. Ebenso möglich, um ein anderes wis­
senschaftsgeschichtliches Beispiel beizubringen, ist ein personaler Aspektbegriff, 
dergestalt, daß bei einer imperfektiven Handlung das handelnde Subjekt notwen­
dig noch anwesend sein muß, während eine perfektive Handlung auch "unpersön­
lich" dargestellt werden kann, da ihre Abgeschlossenheit die Anwesenheit des 
Handelnden nicht mehr erfordert. Einen solchen "personalen" Aspektbegriff fin­
den wir in der ersten slavischen Grammatik (vgl. Daiber 1992, 168), dem aus der 
Mitte des 14. Jahrhunderts in Serbien stammenden Traktat über die acht Redetei­
le, ausgedrückt (ed. Weiher 1977). Wissenschaftsgeschichtlich bedeutet dies, daß 
in einem Text, in dem - was die Darstellung des Zeitworts betrifft - das herr­
schende Muster der griechischen bzw. lateinischen Grammatik noch nicht voll 
durchschlägt bzw. die anzusetzende, aber (noch) nicht identifizierte griechische 
Vorlage dem Traktatschreiber einen weiten Raum für eigene Darstellungsabsich­
ten ließ, wir einen Begriff von " Aspektualität" geboten bekommen, der zwar un­
seren, von dem Muster der griechischen und lateinischen Grammatik geprägten, 
Begriffen widerspricht, darum aber um so interessanter ist, da aus diesem frühen 
Zeugnis möglicherweise ein sprachgeschichtlich ursprünglicherer Sinn von "As­
pektualität" aufbewahrt blieb. 
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Ursula Doleschal 

NÄHERES UND WEITERES ZUR GENUSKONGRUENZ IM 
RUSSISCHEN 

1. Einleitung 

Dieser Beitrag berichtet über den Fortgang meiner Dissertation mit dem Ar-
beitsthema "Funktionen des Genus - eine Fallstudie des Russischen". Nach ei­
nem kurzen Überblick zu den Hauptströmungen der aktuellen Genusforschung 
(der nicht alles berücksichtigt, z.B. Weiss 1991) stelle ich meine Hypothese und 
Herangehensweise vor. 

2. Stand der Genusforschung 

In den letzten Jahren gibt es neuerdings wieder viele theoretische Arbeiten zur 
Kategorie des Genus, vor allem innerhalb der Sprachtypologieforschung und 
funktionalistisch ausgerichteten Schulen der Sprachwissenschaft (z.B. Craig 
1986, Seiler 1989, Greenberg 1978, Claudi 1985, Lehmann 1982). Diese Arbei­
ten unterscheiden sich von früher (bis in die sechziger Jahre, vgl. den For­
schungsüberblick bei Claudi 1985) unternommenen Forschungen erstens durch 
die Fülle des empirisch untersuchten Materials aus verschiedenen Sprachen und 
zweitens durch die solidere Basis aller Aussagen zum Genus, die in früheren Ar­
beiten meist spekulativ waren und die Klischeevorstellungen der Forscher als Ad-
hoc-Erklärungen einbrachten. Diese Klischeevorstellungen waren vor allem an 
der Semantik der Genera festgemacht, und es wurde versucht, auf Grund einer of­
fensichtlichen Korrelation semantischer Merkmale mit dem Genus bei Personen-
bezeichnungen das Genus der übrigen Substantive zu erklären. Im großen und 
ganzen wurde die Funktion des Genus als Widerspiegelung der Weltanschauung 
einer Sprachgemeinschaft angesehen. 

Diese Ansicht ist auch zeitgenössischen Strömungen in der Sprachwissen­
schaft nicht fremd, z. B. der kognitiven Linguistik (Lakoff 1987, Kopeke, Zubin 
1984 u.a.), die von einem Zusammenhang kognitiver und sprachlicher Kategorien 
ausgeht, bzw. der Ableitbarkeit der einen aus den anderen. 

So motiviert z. B. Lakoff 1986, 87 (nach Dixon 1972) die Zugehörigkeit der 
Substantive des Dyirbal (einer australischen Sprache) zu den vier verschiedenen 
Genera dieser Sprache durch verschiedene Assoziationen mit der Kembedeutung 
des jeweiligen Genus. Z.B. gehören dem Femininum neben Bezeichnungen für 
weibliche Wesen auch die Sonne, Feuer, die Sterne und einige andere Substantive 
an, die durch Kettenbildung (Chaining) miteinander verbunden sind. Die Sonne 
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ist in der Mythologie der Dyirbal die Gemahlin des Mondes. Feuer gehört auf 
Grund seiner Ähnlichkeit mit der Sonne in diese Kategorie, die Sterne, weil sie 
als Himmelsfeuer gelten usw. Im Unterschied zu den fräheren Erklärungen dieser 
Art sind die Arten der Assoziationen jedoch theoretisch formuliert und beschränkt 
und daher nicht mehr willkürlich und subjektiv. 

Arbeiten zur Bedeutung und insbesondere Klassifikationsfunktion des Genus 
gibt es auch in Fülle zum Deutschen mit teilweise sehr interessanten Ergebnissen, 
z.B. des graduellen Übergangs vom Maskulinum zum Femininum bei Zusam­
mensetzungen mit -mut, vgl. Übermut m., Wagemut m., Gleichmut m./f., Groß­
mut m./f., Anmut f., Schwermut f., wobei die ersten mit männlichen Stereotypen 
korrelieren, die letzten mit weiblichen und bei den mittleren keine solche Korrela­
tion feststellbar ist (Zubin, Kopeke 1984, 94). 

3. Funktion 

Wenn wir nun im Lichte von 2. annehmen wollen, daß das Genus eine klassifi-
katorische Funktion hat, so stellt sich mir sogleich die Frage, was für Auswir­
kungen das auf das Funktionieren der Sprache hat; denn Klassifikation von au­
ßersprachlichen Gegenständen ist m.E. ein außersprachliches Phänomen, das sich 
in der Sprache widerspiegeln kann, wie eben in Genus- oder in Klassifikatorspra-
chen. 

Die Erklärung des Genus als klassifizierende grammatische Kategorie sagt da­
her mehr über den Zusammenhang von Sprache und Denken als über die Lei­
stung des Genus in der Sprache aus. Mein eigener funktionalistischer Standpunkt 
sieht jedoch vor, daß eine grammatische Kategorie auch für die sprachliche Kom­
munikation selbst eine Funktion übernehmen muß, d. h. sie muß irgendeinen Bei­
trag leisten, der für die Kommunikation über außersprachliche Sachverhalte not­
wendig bzw. sinnvoll ist, wie z.B. Numerus etwas über die Zahl der Referenten 
aussagt, Kasus über ihre Relation untereinander, Tempus über die zeitliche Loka­
lisierung usw. 

In diesem Sinne würde Genus etwas über die Art des Referenten aussagen und 
wäre dem Numerus ähnlich (diese Ähnlichkeit wird durch viele typologische Un­
tersuchungen belegt, z.B. Greenberg 1978, Dressler, Doleschal i. Dr.), der die 
Identifikation von Referenten insofern erleichtert, als er die Auswahl zwischen 
Einzahl und Mehrzahl beschränkt. Die sprachliche Funktion des Genus könnte 
also eine referenzerleichternde sein. Während der Numerus jedoch (fast) immer 
mindestens eine Wahlmöglichkeit zuläßt (jedes Wort hat Singular und Plural au­
ßer Singularia und Pluralia tantum), so ist das Genus für ein Wort praktisch im­
mer fix (Ausnahme: Genus commune), d. h. die Klassifikation ist ein für allemal 
gegeben und kann nicht verändert werden wie z. B. hingegen in Klassifikator-
sprachen, wo ein Substantiv entsprechend der Beschaffenheit des jeweiligen kon-
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kreten Referenten in verschiedene Klassen eingeordnet werden kann und dadurch 
die Referenz erleichtert wird, z.B. (Becker 1975, 113, zit. nach Corbett 1991, 136) 

Burmesisch 'ein Fluß' 
myi? te ya? 'Fluß ein Ort' z. B. Ziel für ein Picknick 
myi? te tan 'Fluß eine Linie' z. B. auf der Landkarte 
myi? te myi? 'Fluß ein Fluß' konkretes Objekt 

vgl. Deutsch 
ein Kilo Brot 
ein Korb Brot 
eine Scheibe Brot 

Die Frage, was die Genusklassifikation für die Kommunikation bringt, bleibt 
also weiter bestehen; denn wenn ein außersprachlicher Gegenstand mit einem 
Substantiv genannt wird, das einem bestimmten Genus angehört, so ist nicht ein­
zusehen, in welcher Weise das Genus hier die Identifizierung des Referenten er­
leichtern soll. Das Substantiv allein würde genügen, da das Genus eines Substan­
tivs dessen potentiellen Referenten nicht unterscheiden oder bescliränken hilft. Ob 
ich MOAOKO n. oder Milch f. sage, bleibt sich daher gleich, da durch das Neutrum 
bzw. Femininum weder etwas über die Beschaffenheit noch über die Quantität 
dieser Flüssigkeit ausgesagt wird. Das Genus gibt nur Auskunft über die Klassi­
fizierung des Referenten im jeweiligen Sprachsystem, nicht jedoch über seine 
Klassifizierung in einer konkreten Äußerung. Nach diesem Befund kann es als 
grammatische Kategorie des Substantivs die Identifizierung des Referenten nicht 
erleichtern. 

Bisher haben wir nur die Seite des Substantivs betrachtet. Es ist jedoch für die 
Kategorie des Genus konstitutiv, daß andere Wortarten mit dem Substantiv kon­
gruieren (vgl. Corbett 1991, 4). Erst daran läßt sich überhaupt feststellen, daß eine 
Sprache Genus hat. 

Durch die hohe Übereinstimmung zwischen Genus und Flexionsklasse im 
Russischen wird die definitorische Wichtigkeit der Kongruenz nicht besonders 
deutlich, aber z.B. im Deutschen kann das Genus nicht so leicht an der Deklina­
tionsklasse festgemacht werden, vgl.: 

Russisch 

m 
I 
n 

II 
f(m) 

III 
f n 

N 
G 

-C# 
-a 

-o 
-a 

-a 
-i 

C[+pal]# 
-i 

C[+pal]a 
-eni 
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Deutsch 
der Tag das Boot der Lehrer das Fenster 
des Tag-es des Boot-es des Lehrer-s des Fenster-s 
dieTag-e dieBoot-e die Lehrer die Fenster 

und im Englischen, das ein semantisches System hat, ist nur auf Grund der 
Pronomina feststellbar, daß es eine Klassifikation gibt. 

Und tatsächlich sind es die kongruierenden Wortarten, die die vermutete 
Referenzerleichterung leisten, indem sie die Klasse des Substantivs signalisieren, 
das mit ihnen in Bezug steht, einerseits bei Katapher: 

# HCKaji eeno Bcen POCCHH (Text 1 Anhang) 

oder bei vorangestelltem Adjektiv oder Demonstrativum: 

CTO pa3 yuiHÖJieHHOfl, 3axßaTHB no flopore B naxeT CTpaflajraa 
MyacHHH H jieBymeK, Mep3Hyinnx Ha BeTpy, Kopmourna noMMHTca 
najiBme...(Hoßoe BpeMH 1992/31, 36-37) 
3Tompbiv^apb ÖLIJI H CO CTpaxoM H C ynpeKOM. (Goncarov Kap. 
VII, 67) 

andererseits bei anaphorischer Wiederaufnahme: 

TIpeMCHuü cnyza 6hi/i î ejiOMy^peH, KaK eBHyx, a 9TO/H Bce 6eray* K 
KyMe no,o;o3pHTejiBHoro CBoficTBa. Tom Kpemie Bcsitoro cyHflyica 
cöepe^ceT ßapcKne ßeHbra, a 3axap (...) (Goncarov Kap. VII, 67) 

oder der Verfolgung eines Referenten durch einen längeren Textabschnitt: 

Ä BOineji K neu B KJiacc H opo6eji, Kaie ono3,n;aBiiiHH Ha ypoK yie-
HHK, — CTOJIB TpeßoBaTejibHO-HeroÄyioiiiie ÖBIJIO eejiniro. H/ibu-
uy He BOJiHOBaji 3ae3}KHH ^KypHajracT, no:acejiaBiHHH paccKa3aTL 
o neu Bcen CTpaHe. Ee BnojiHe ycTpaHBajia raxaü 6e3BecTHOCTb, 
no3BOJiHBUiaü eü BLÎ KHTB BO Bce KpoßaBbie BpeMeHa. Eü, ßo^e-
pn npHxoACKoro CBam;eHHHKa, BHynKe ijepKOBHoro cjiy^cHTeji^. 
(Text 1 Anhang) 

3.1. Referenzkonstanthaltung 

Wenn in einem Text von einem Gegenstand oder einer Person die Rede ist, auf 
die immer wieder Bezug genommen wird, so werden in natürlichen Sprachen 
Pronomina und andere Proformen verwendet (anstatt immer wieder denselben 
Term zu verwenden, wie das z. B. in logischen Sprachen notwendig ist, Lehmann 
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1988). Damit mehrere Gegenstände oder Personen unterschieden werden können, 
ist es notwendig, verschiedene Arten von Pronomina oder morphologischen Mar­
kern zu haben. Eine mögliche Realisierang ist das Genus (neben beispielsweise 
Proximal- und Distalformen). 

Daher wird in letzter Zeit dem Genus die Funktion der Konstanthaltung des 
Referenten (Seiler 1989), bzw. Reference-tracking (Foley, Van Valin 1984), zu­
geschrieben. Bevor ich darauf zurückkomme, möchte ich noch die Hypothese er­
wähnen, daß das Genus eine freiere Wortstellung erlauben könnte, also eher eine 
syntaktisch-semantische denn eine textlinguistische Funktion hätte. M. E. ist es in 
erster Linie die Kasuskongruenz, die eine freie Wortstellung ermöglicht, da z.B. in 
den romanischen Sprachen der Verlust des Kasus zu einer festen Wortstellung 
geführt hat, während das Genus nicht aufgegeben, sondern (etwa im Italieni­
schen) noch weiter ausgebaut wurde. Diese Hypothese müßte typologisch über­
prüft werden. 

Die Konstanthaltung des Referenten könnte auch innerhalb des Satzes von 
Nutzen sein, aber es gibt im Russischen selten Beispiele, die nicht wortwörtlich 
ins Englische übersetzt werden könnten, ohne daß dadurch die Klarheit der in­
haltlichen Bezüge gefährdet wäre, vgl. (und Claudi 1985, 42f.): 

CTO pa3 yniHÖJieuHfljz, 3axBaTHB no ßopore B naiceT CTpaftairaji 
MyxcMHH H ßeByuieic, Mep3Hyiu;HX na BeTpy, icapmouiKa ÜOMMHT-
CJL Kantine (...) (Hoßoe BpeMJi 1992/31, 36-37) 

Bruised a hundred times, having gathered on their way into the bag 
the pain of the men and girls freezing in the draught, the potatoes will 
fiy on... 

Wirklich von Bedeutung ist die Konstanthaltung des Referenten allerdings erst 
in längeren Textabschnitten, und wenn verschiedene Referenten intervenieren. 
Dabei ist es selbstverständlich fraglich, wie Sprachen mit nur drei Genera, wo die 
Wahrscheinlichkeit, daß zwei Wörter mit dem gleichen Genus auftreten, ja sehr 
hoch ist und die noch dazu im Plural nicht unterschieden werden, dies leisten sol­
len. Wenden wir uns daher dem empirischen Teil der Arbeit zu. 

3.2. Empirie 

In den erwähnten Arbeiten zur Referenzkonstanthaltung werden stets wenige 
Beispielsätze gebracht, die die genannte Funktion belegen. Außer bei Foley und 
Van Valin (1984) werden jedoch nie längere Textabschnitte im Detail analysiert 
oder der Begriff der "Referenzkonstanthaltung" operationalisiert. 

"Referenzkonstanthaltung" paßt selbstverständlich gut zu Pronomina, die ja 
selbst referentielle Ausdrücke sein können und häufig koreferent mit vorangehen-
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den NPs sind, vgl. Text 1, § 1. Wie dieser Begriff jedoch mit den übrigen kongru­
ierenden Wortarten, speziell Adjektiv und Verb, korreliert, ist nicht klar. 

Ein weiterer Mangel der Beispiele zu Genus und Referenzkonstanthaltung ist, 
daß i. a. Personenbezeichnungen analysiert werden (z. B. Comrie 1989), d. h. der 
Bereich, wo die Genera Maskulinum und Femininum oder auch Belebt eine 
spezifische Semantik haben. Ein weiter Bereich der Genuskongruenz fällt dabei 
unter den Tisch. Trotz dieser Kritik werde ich zunächst auch von Texten über 
Personen ausgehen. 

In Doleschal (1992a, Kap. 3) wurde gezeigt, daß das Genus bei Personenbe­
zeichnungen für die richtige Referenzherstellung, nämlich die Identifizierang einer 
Person als Frau oder Mann, grundlegend wichtig ist, wenn über konkrete Einzel­
personen gesprochen wird. Ausgehend von diesen Erkenntnissen habe ich Texte 
über konkrete Einzelpersonen gewählt, da in solchen Texten eine entsprechend 
lange "Referenzverfolgung" zu erwarten ist (vgl. auch Doleschal 1992b für eine 
Rechtfertigung). Die Texte stammen entweder aus Zeitungen oder aus dem Ro­
man "Oblomov". 

Bei Personenbezeichnungen ist die klassifikatorische Kraft des Genus sehr 
deutlich: Maskulina bezeichnen in referentieller Verwendung in erster Linie 
Männer, Feminina Frauen (vgl. auch Doleschal 1992a). Wo es im Russischen zu 
Nichtübereinstimmungen zwischen Genus und Geschlecht kommt, wird dies auf 
verschiedene Weise behoben: 

Nichtübereinstimmung von Genus und Geschlecht: 

üpoKypop 6hui-a MceHW,una 
TaM epan npHHHMa/z / ^fcenu^una 
Harn epan / ou-a BHHMaTejibH-a oneHb 
Hain-a epan / Ta.K-ax MOJiojTeHbK-fl̂  
IIpH3biBaji-a Bce-TaKH napodubiü denymam K qbH3Ĥ ecKOH pac-
npaße HJIH HeT? 
ropojTCK-ow e/iaea 

Dabei wird die Überführung des femininen zjiaea in das Maskulinum nicht als 
stilistisch markiert betrachtet, "semantische" Kongruenz des Attributs erfolgt in 
allen Kasus, während das Gleiche bei der maskulinen Personenbezeichnung epan 
als umgangssprachlich und als Normverstoß empfunden wird (wenn auch häufig 
als ein notwendiges Übel). 

Wie man sieht, ist bei Personen die außersprachliche Kategorie des Ge­
schlechts wichtiger als die formale des Genus eines Substantivs, und die kongru­
ierenden Wortarten können daher die formale Kongruenz durchbrechen und exo-
phorisch kongruieren, d. h. sich auf ein außersprachliches Merkmal des Referen­
ten beziehen (vgl. zu diesem Begriff Dressler, Doleschal i.Dr.). Dieses Faktum ist 
auch bei der weiteren Referenzkonstanthaltung von Bedeutung. Personen werden 
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ja i. a. nicht mit einem einzigen Ausdruck bezeichnet, sondern entsprechend ihren 
Eigenschaften und Rollen in verschiedenen Kontexten verschieden, z. B. mit 
Berufsbezeichnungen, Namen, Nomina agentis als Bezeichnungen der jeweiligen 
Tätigkeit, wertenden Substantiven usw. 

Als erster Fall sollen die schon an anderer Stelle dargelegten Ergebnisse 
(Doleschal 1992b, i. Dr.) einer Untersuchung von Texten über Frauen betrachtet 
werden. In Text 1 des Anhangs geht es um eine Dorfschullehrerin, deren Leben 
und Lebensumstände beschrieben werden. Da das Substantiv ynumejibHui^a stili­
stisch nicht abwertend ist, kann auch die Erstidentifizierung mit einer weiblichen 
Personenbezeichnung erfolgen. In der weiteren Folge wird die Frau entweder 
durch weibliche Pronomina oder durch ihren Namen bezeichnet. Es gibt jedoch 
Textstellen, wo maskuline Personenbezeichnungen intervenieren, zunächst ymi-
mejiH, cejibCKOMy uumejiAuzenmy (§3). Diese NPs sind selbstverständlich nicht 
koreferent mit der Protagonistin, obwohl sie diese mitmeinen. Gleich darauf wird 
der Referenzfaden wiederaufgenommen: ne cdaAa (und zwar ohne kontrollieren­
des Pronomen). 

Ein schwieriger Fall ist folgender (§4): A CTajio JIH OT 3Toro Jiynme ynume-
AW, TOMy qejiOBeicy, 6e3 KOToporo cejiy He atHTb? ... üo-npe^HeMy ^CMBCT 

OH He ypoicaMH, a 3eMJiefi. H ne öyjjb ee, He BhiyKvu 6bi. Hier finden wir auf ein­
mal eine Reihe maskuliner Formen, die sich eindeutig auf die Protagonistin bezie­
hen, allerdings nicht auf sie als Einzelperson sondern auf ihre Rolle als Lehrerin. 
Die Verwendung maskuliner Personenbezeichnungen und Pronomina sowie en-
dophorischer Kongraenz hat eine verallgemeinernde und abstrahierende Funktion 
und unterbricht die thematische Referenzkette. Es ist übrigens bemerkenswert, 
daß dieses Stilmittel nicht auch in der Einleitung verwendet wurde (§1), bevor 
11'ina als spezifische Einzelperson eingeführt wird. M. E. liegt das an den Prono­
mina, die eine starke Vereinzelung und Konkretisierung des Referenten bewirken. 
Ich werde darauf noch zurückkommen. 

Ein ähnlicher Fall liegt im letzten Absatz des Textes vor (§5). Interessant ist 
dabei auch die Metamorphose, die die Heldin im Auge des Betrachters erfährt. 
Diese Metamorphose motiviert zusätzlich die Verwendung der maskulinen 
Personenbezeichnung im letzten Satz, wo ynumejib wieder die allgemeinere Rolle 
in Geschlechtsabstraktion bezeichnet. 

Diese Möglichkeit, zwischen konkreter und abstrakter Rollenbedeutung zu 
wechseln, hängt natürlich mit den Markiertheitsverhältnissen der Personenbe­
zeichnungen im Russischen zusammen, da das Maskulinum außer seiner männli­
chen Bedeutung auch jene der allgemeinmenschlichen, geschlechtsabstrahierenden 
realisieren kann. Auf diese Problematik soll an dieser Stelle jedoch nicht näher 
eingegangen werden, vgl. Doleschal (1992a, Kap. 2.4.) für eine ausführliche 
Diskussion der Markiertheitsproblematik. 
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Außer in der illustrierten Rollenbedeutung finden wir im übrigen maskuline 
Personenbezeichnungen in Texten über Frauen typischerweise im Prädikat, einer 
nichtreferentiellen Position (vgl. Zacharova 1982), die auch i.a. keine anaphori-
sche Wiederaufnahme erlaubt und daher nicht in die Koreferenzkette eingeht. 

Wenn dennoch aus morphologischen Gründen die Verwendung einer masku­
linen Personenbezeichnung in Koreferenz mit der Protagonistin unvermeidlich ist, 
so wird das in der anfangs erwähnten Weise kompensiert: 

IIpH3biBaji-ß Bce-TaKH napodubiü denymam K 4)H3H*iecK;oH pac-

npane HJIH HCT? (MOCKOBCKHC HOBOCTH 6/91, 9) 

Eine erste Zwischenbilanz: In Texten über Frauen hat das Genus sowohl eine 
referenzstiftende als auch eine referenzerhaltende Funktion. Vor allem die kongru­
ierenden Elemente sind in Einklang mit der Klassenzugehörigkeit des außer­
sprachlichen Referenten. Abweichungen von diesem Schema können semantisch 
oder stilistisch begründet werden. 

Texte über Männer sind in ihren Variationsmöglichkeiten nicht so reich, da es 
viel weniger feminine oder neutrale Personenbezeichnungen gibt, die geschlechts­
abstrahierend wären, während fast alle maskulinen Personenbezeichnungen so 
verwendet werden können. Es gibt zwar ocoöa und AUU,O} aber nicht sehr viele 
Belege dafür. Hingegen lassen sich innerhalb der emotional-wertenden Lexik ei­
nige feminine Schimpfwörter ausmachen wie ceoAOHb oder dpnnb . Typischer­
weise sind derartige Beispiele nicht in Zeitungstexten zu finden, weshalb ich auf 
Textstellen aus der Literatur zurückgreife (Oblomov, Sinei'): 

HTO 3TO Batw podcmeeuHiiK K^KOH ceunbn... fla, eure STaKow 
ceiiHbu H He BHflbiBaji, KaK Barn poflCTBeHHHK (Goncarov Kap IV, 
41) 

BOT, HanpHMep, - npoflOJDKaji OH, yKa3biBan Ha AjieKceeBa, - CH-
flHT qecTHOfl dyuia, oei^a-oev^oü, a HanHiueT JIH OH HaTypajibHo? 
(Goncarov Kap. IV, 47) 

Hy>KHO 3HaTb, 4TO odno 3HamimeabHoeAUUfOueppüno cjrejia/icfl 
3HaMHTeJlbHbIM JIHH.OM, a RO 3TOTO OH ÖbIJI He3HaHHTeJIbHbIM JIHIJOM. 
(Gogol' zitmach Corbett 1981, 59) 

Die Lage ist hier ganz ähnlich wie bei den Texten über Frauen: Die Feminina 
kommen zumeist im Prädikat vor, wo nicht, werden sie bei erster Gelegenheit 
durch maskuline Personenbezeichnungen oder Pronomina wiederaufgenommen, 
besonders deutlich zeigt sich das bei dyuia. Sowohl bei Feminina als auch bei 
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Maskulina ist übrigens die Tendenz, innerhalb einer NP endophorisch zu kongru­
ieren und außerhalb exophorisch, gleich groß (smaKOÜ ceunbu), vgl. zu diesem 
Phänomen Corbett 1979,1991. 

Über Personenbezeichnungen und die mit ihnen kongruierenden Wortarten 
kann also zunächst gesagt werden, daß in Texten über konkrete Einzelpersonen 
eine starke Tendenz bestellt, das Genus im Einklang mit seiner Semantik konstant 
zu halten, und zwar in jenen Kontexten, wo es eine eindeutige Koreferenzbezie-
hung zwischen dem eingeführten Referenten und den anaphorischen Ausdrücken 
gibt. M. E. läßt sich in diesen Fällen eine klare referentielle Funktion des Genus 
erkennen. 

Es muß an dieser Stelle daran erinnert werden, daß die gewählten Texte ja aus 
methodischen Gründen sehr stark eingeschränkt waren und daher keine weitrei­
chenden Verallgemeinerungen auf dieser Basis möglich sind. 

Auf Grund der schon oben angeklungenen Kritik am herkömmlichen Vorge­
hen bei der Erforschung des Genus habe ich mir in weiterer Folge die Aufgabe 
gestellt, analoge Texte über unbelebte Gegenstände zu untersuchen und bin dabei 
auf die unerwartete Schwierigkeit gestoßen, keine geeigneten Texte zu finden. 
Das liegt wohl daran, daß Gegenstände kaum je als Individuen mit einer bestimm­
ten Identität behandelt werden. Zwar müssen selbstverständlich Gegenstände ge­
nauso wie Menschen im Diskurs immer wieder individualisiert werden, wenn 
von konkreten Gegenständen die Rede ist, aber es wird ihnen viel seltener als Per­
sonen die Ehre zuteil, Thema eines längeren Diskurses zu werden (außer wenn sie 
in der Literatur personifiziert werden). 

Jene längeren Texte über unbelebte Gegenstände, die ich finden konnte, bezie­
hen sich meist nicht auf ein individualisiertes Objekt sondern auf die Gattung, vgl. 
den Artikel "BTopoe OTpbrrae KapToniKH" (Text 2 Anhang), wobei KapmouiKa 
selbst ja auch eine Gattungsbezeichnung ist. Daher findet man in diesem Text viel 
weniger Pronominalisierungen oder Genusformen, die außerhalb des Satzes kon­
gruieren. Die Referenz wird in dieser Art von Text durch oftmalige Wiederholun­
gen desselben Substantivs konstant gehalten. Das gilt sogar für Texte über so in­
dividuelle und identitätsstarke Gegenstände wie die sowjetische Flotte: In einem 
dreiseitigen Zeitungstext über diese (Delovye ljudi 1992/7-8, 14-16) wurde immer 
wieder das Wort cßAom verwendet, es kam zu keiner einzigen Pronominalisie-
rung. 

Wie meine weiteren Untersuchungen ergeben haben, dürfte dies aber sehr stark 
durch die Textsorte mitbestimmt werden. Auf Anraten von Tilman Berger, dem 
ich an dieser Stelle für diesen wertvollen Hinweis sowie seine Hilfsbereitschaft 
danken möchte, habe ich einige Artikel aus Enzyklopädien gesammelt, bei denen 
sich ein anderes Bild abzeichnet, nämlich viele Pronominalisierungen, obwohl es 
sich auch hier oft nicht um konkrete Einzelobjekte handelt, sondern um generi-
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sehe. Es ist in diesem Zusammenhang auch zu überlegen, ob es nicht angemesse­
ner ist, statt von "Referenz" von "Diskursmanipulierbakeit" zu sprechen, wie dies 
aus ähnlichen Gründen von Hopper und Thompson (1984) vorgeschlagen wird, 
da die textuelle Individualisierung eines "Referenten" nicht mit der "Referentiali-
tät" im logisch-semantischen Sinne zusammenfällt, andererseits aber der Begriff 
"Referenz" einen so festen Platz innerhalb der sprachwissenschaftlichen Termino­
logie hat, daß eine Neudefinition mehr Verwirrung stiften würde als Nutzen brin­
gen. Diesen Fragen, sowie der Auswertung der neu hinzugekommenen Texte 
möchte ich jedoch an dieser Stelle nicht nachgehen, sondern sie in meiner Disser­
tation behandeln. 

Auch die Konstanthaltung einer einmal erfolgten Klassifizierung ist in Texten 
über unbelebte Gegenstände nach einer ersten Analyse unwichtig. Auf Grund der 
Ergebnisse im Zusammenhang mit den Personenbezeichnungen hatte ich erwartet, 
daß sich auch bei unbelebten Referenten das Genus des thematischen Substantivs 
wie ein roter Faden durch den Text ziehen würde. Die Annahme war, daß z. B. in 
einem Text über einen Apfel mit dem thematischen Substantiv HÖAOKO n. Bezeich­
nungen wie cfipyicmm., deren Genus nicht mit jenem von HÖAOKO übereinstimmt, 
in nichtkoreferenten und nichtreferentiellen NPs vorkommen oder daß eine solche 
Inkongruenz wenigstens bald darauf im Text wieder behoben würde. Die bisher 
analysierten Zeitungstexte belegen diese Hypothese nicht, im Gegenteil, Text 2 
(Anhang) zeigt folgende besondere Kuriosität: Es wird abwechselnd das feminine 
KapmoiuKa und das maskuline KapmocßeAb verwendet, und die Kongruenz er­
folgt rein endophorisch mit dem jeweils kontrollierenden Substantiv. Diese Varia­
tion ist stilistisch begründet, mit Koreferenz hat sie jedoch nichts zu tun, denn der 
gleiche Referent, nämlich die konkreten geschälten Kartoffeln (§ 3) werden ein­
mal mit KapmoiuKa, einmal mit KapmocßeAb bezeichnet. 

Ein weiteres interessantes Detail, das sich bei der Textsuche gezeigt hat, ist, 
daß Texte über Firmen ähnliche Muster aufweisen können wie jene über Perso­
nen: kata- oder exophorisches Genus, das im Zusammenhang mit dem Namen der 
Firma oder der Gattungsbezeichnung cfupMa konstant gehalten wird, vgl. An­
hang Texte 3, 4. Firmen dürften semantisch ähnlich wie Personen funktionieren: 
Sie sind einerseits Individuen, haben eine Identität, und andererseits weisen sie 
auch andere sprachliche Besonderheiten auf, die sonst Lebewesen betreffen, z. B. 
werden sie oft mit Nomina agentis bezeichnet: PepsiCo npou3eodumeAb. 

4. Probleme 

Anstelle einer Zusammenfassung möchte ich noch einige ungelöste Probleme 
aufzeigen, mit denen ich mich in meiner Arbeit konfrontiert sehe. 

Bisher habe ich Genuskongruenz als globales Phänomen betrachtet und das 
Funktionieren der einzelnen daran beteiligten Wortarten nicht unterschieden. Es ist 
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aber anzunehmen, daß Pronomina, Adjektive, Verben, Numeralia entsprechend 
ihrer syntaktischen Verbindbarkeit und auch in Abhängigkeit davon, ob sie refe­
rentiell, attributiv oder prädikativ gebraucht werden, Unterschiedliches für die Re­
ferenzkonstanthaltung leisten, bzw. eventuell überhaupt nichts mehr für diese lei­
sten, wie das für sehr stark grammatikalisierte Formen typisch ist, vgl. Lehmann 
(1982,43). 

Betrachten wir folgenden Textausschnitt aus Oblomov (Goncarov Kap. VII, 
67 f.): 

ECJIH OH necex npes KOMHaiy Kyny nocyubi HJIH jmyrnx Beiu.eö, 
TO c nepßoro ace mara BepxHHe Beum HaHHiiaioT ̂ e3epTHpoßaTb Ha 
noji. Cna^ajia noJieTHT o^iia; on B^pyr qjejiaeT no3jniee H öecno-
jie3Hoe ABĤ ceHHe, HTOÖ noMemaTb m ynacTb, H ypOHHT eine jipe. 
OH TJI^HT, pa3HHH poT OT yflHBjieHHH Ha na^aiomHe Benni, a He Ha 
Te, KOTopbie ocTaioTCfl Ha pyicax, H OTroro ßepiKHT no^Hoc KOCO, a 
Bem,H npoflOJiataioT na^aTb, - H Tax HHor^a OH npHHeceT Ha Apyroft 
KOHeu, KOMHaTbi ORHy pioMKy HJIH TapejiKy, a HHor^a c SpaHbio H 
npoKJî THJiMH 6pocHT caM H nocjieflHee, HTO ocTajiocb B pyKax. 

In diesem Kapitel wird der Diener Zachar und sein Verhältnis zu Oblomov 
charakterisiert. Zachar ist das Thema und wird dementsprechend zumeist durch 
das Personalpronomen OH bezeichnet (vgl. Ariel 1990, 19). Aber manchmal be­
zeichnet OH auch Oblomov (Goncarov Kap. VII, 66): 

CrpacTHO npeflaHHbra öapimy, OH, o/maico >K, pe/jKHH ]\euh B HGM-
HHÖyijb He cojDKeT eiay... Tomio Tax 2<e, ecjiH Hjibfl HjibHH 3a6y-
jteT noTpeöoßaTb c]\mn OT 3axapa, ona yate K neMy o6parmo HH-
Kor.ua He nocTynHT. 

Ba^aiee cyMM OH ne Kpaji... 

und dann wieder Zachar. Hier kann es also nicht das Genus sein, das die Kon-
stanthaltung des Referenten ermöglicht, oder zumindest nicht allein das Genus. Es 
gelten hier vielmehr allgemeine Regeln der Verwendung von Pronomina und ihrer 
Interpretation (vgl. z. B. Ariel 1990), die sowohl durch die Grammatik als auch 
die Textgrammatik geregelt sind, bzw. durch die Wortfolge sowie die inhaltlichen 
Bezüge ldar sind. Ich nehme an, daß auch in einer Sprache ohne Genus im letzten 
Beispiel ebenso das gleiche Personalpronomen anstelle von oua, neMy, on ver­
wendet werden könnte, d. h. der informative Gehalt bzw. die Funktion des Genus 
hier gleich null ist. Dies wäre es wert in einer kontrastiven Analyse zu überprü­
fen. 

Bei dieser Art von Mikroanalyse ist noch vieles unklar, besonders wie metho­
disch der Unterscheidung des Beitrags des Genus von jenem des Pronomens 
bzw. der Kongurenzkategorie Person beizukommen ist. In einer Sprache ohne ob-

http://Kor.ua
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ligatorisches Subjektspronomen würde die thematische Person Zachar überhaupt 
nicht pronominalisiert werden (z.B. im Italienischen). Dann gäbe es überhaupt 
keine Genuskongruenz, die den Referenten signalisiert. Kann man anhand eines 
solchen Befundes dann eine solche Funktion für das Genus im Russischen an­
nehmen? 

A n h a n g 

Text 1: (MocKOBCKHe HOBOCTH 6/91,11) 

Cße^a Ha BeTpy 

§1 91 HCKaji ee no Bcen POCCHH. MeTajica no CTpaHe, BbinbiTbiBaji y KOJuier: 
He 3HaKOMa JIH BaM cejibCKan yHHTejibHHu;a, BCIO 3CH3HB npopaöoTaBiuafl B jje-
peBHe, KaK H ee MaTb, TO^ce ynHTejibHHija, HO eme JJO TOTO, ßo peBOJiionHH? 

Ha#o MHOH nocMeHBajiHCb: c yMa comeji, rjre ace TaKyio OTbinremb nocjie 
CTpauiHoro rojioflHoro Mopa H BcejieHCKoro ncxoßa B ropofl. MHe co^yBCTBo-
Bajin: ono3flaji, BOT 6bi qyrb nopaHbiue, roßKOB Ha jjecflTb... A % He TepflJi 
HafleacAbi. EcTb OHH, ecTb, nycTb He TWCH^IH, a COTHH, HO ecTb. IIpocTO MM 
Majio o HHX 3HaeM. 

H Bce-TaKH 5i ee Hameji. TLOHTVL paflOM, ßcero B HOIIH e3flbi OT MOCKBM. FLOR 

HHXCHHM HoßropoflOM, B CeMeHOBCKOM paöoHe, r^e He yÖHT no cjiyqaäHOCTH 
yjibiÖHHBbiH XOXJIOMCKOH npoMbiceji. EßreHHH ApKa/TbeBHa HjibHHa. Y^HTejib-
HHna Ha^ajibHbix KJiaccoB cpejnieH mKOJibi jjepeBHH Maji03HHOBbeßo. y^HTenb-
HHixa yace naTb^ecHT JieT... 

§2 % Bornen K Heö B KJiacc H opoöeji, KaK ono3flaBuiHH Ha ypoK yqeHHK, — 
CTOJib TpeßoBaTeubHO-Heroflyioine ßbijio ee JIKUO. HjibHHy He BOJiHOBan 3ae3-
:>KHH 2KypHajiHCT, no^cejiaßmHH paccKa3aTb o Heß Bceö CTpaHe. Ee BnojiHe 
ycTpaHBajia THxaa 6e3BecTHOCTb, no3BOJiHBuiaH eö BbiacHTb BO Bce KpOBaBtie 
BpeMeHa. E H , floqepn npnxoflCKoro CBHiiieHHHKa, BHynKe nepKOBHoro cjiyacH-
Tenfl. 

(...) 
§3 H e 3apnjiaTa KopMHJia ee, a TOT ^ce KpeerbjmcKHH Tpyß HapaBHe co Bce-

MH. Ilpw Xpynieße Bjipyr Ha^ajin TpeßoßaTb, HTOÖM yqHTejia cflajiH Kopos: 
MOJI, He K jiHriy 3TO cejibCKOMy HHTejuiHreHTy. He c^ajia. Be3 6yHTa, 6e3 CKaH-
JiaJlbHOrO npOTHBOCTOHHHH. OTCTaJIH. 

(...) 
§4 y^ce He ÖOKHT Hapoß H3 SToro cena. OKpen, Bpoc B 3eMJiio. JJoMa COJIHJT-

Hbie, He BpeM^HKH. A CTajio JIH OT SToro Jiyqme yHHTejiio, TOMy qejioßeKy, 6e3 
KOToporo cejiy He acHTb? Hy, uiKOJiy-flecHTHJieTKy KHpnHHHyio BbiCTpoHJiH, 
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ny, CTajiH JJO flOMa Ha aßToöycax noAB03HTb. A JJO SToro mecTb-TO KHJioMeTpoB 
no MOpo3u,y noA copoK KaatAbiö 6O)KHH Aeub, jierKO JIH? Hy, ÖHÖJiHOTeKy 
xopomyK) 3aKynnjiH. H Bce... no-npeacHeMy XCHBCT OH ne ypoKaMH, a 3eMJiefi. 
H ne 6yj^b ee, He BbDKHJi 6bi. 

(...) 
§5 Mbi BbiiHJiH H3 mKOJibi, H H AOJiro CMOTpeJi efi BCJien,. H BApyr a yBHAeji 

MHp B oßpaTHOM H3o6paaceHHH. Ilo nepHOMy CHery meji Sejibifi AO ocjienjieHH« 
nejiOBeK. A HencTOBbiö BeTep Bce nbrrajicji H nbiTajica noracHTb STO CBene-
HHe. 

JJOMOH B03Bpam,aJICH CeJIbCKHH yHHTeJIb. 

Text 2: (HoBoe BpeM* 1992/31,36-37) 

§1 BTopoe OTpbiTHe KapTomKH 
Bo BTopoö nojiOBHHe Hiojifl 1992 roj^a MocKBa ejia KapmouiKy, icomopan 

öbijia MOJIOAOW B ceHTflöpe 1991-ro. H TO upena ona He y nac. Harn« TaK AOJiro 
He xcHBeT. Mbi ejin KapmouiKy noJibCKoro npoHCxoatAeHHa. 

§2 3KcnepHMeHT c KacTpiojieH 
BMecTe c rocynapcTBeHHbiM ToproBbiM HHcneKTopoM HHHOH JleBHHeßOH MM 

noexaJiH Ha OcToateiiKy B OAHH H3 JiymuHx OBOIHHMX Mara3HHOB MOCKBM, no-

CTOHJIH B onepeAH H KynHJiH naxeT KapmouiKU. B npncyTCTBHH A^peKTopa Ma-
ra3HHa, ero 3aMecTHTejiefi H jnoöonbrTCTByioiiiHx npoAaßnoß, KOTopbie y6e-
raJiH OT npHJiaBKa, a no^HCTHJi npHJiHHHyio c BHAy KapmouiKy, KaK STO AcnaioT 
Bce noKynaTejiH y ceöa AOMa. 

§3 51 MHCTHJi oneHb HCCTHO. CHanajia cnennajibHOH KapTO(jiejieiiHCTKOH a 
CHAJI Koacypy. KacTpiojiji, npHHeceHiiafl MHOIO/H3 AOMa, HanojiHHJiacb KJiyö-
HHMH, KOTopbie ßbiJiH o6e3o6pa^ceHHbiMH ^epHMMH nHTHaMH. Kapmoiwcy rrpe-
öoßajiocb HeMeAJienHO ßbiöpocHTb, cacenb! H o ymwrh 6e3 KapTouiKH uejibsa, 
nosTOMy 3KcnepHMenT SbiJi npoAOjmceH, KaK OH npojjojDKaeTCfl B Ka:*<AOH KBap-
THpe: B jißjio nomeji noac. Ha ra3erre PJIAOM c ropicofi Koacypbi Bbipocjia jipyraji 
ropica - saraflOHHbie n^raa H rHHJib. OHuiUf&iHbiü maxuM oöpasoM icapmo-
cßeAb n noMecTHJi B OAHH H,ejiJioqbaHOBMH naKeTHK, a OHHCTKH H o6pe3KH - B 
Apyroö, H MM noiujiH na sjieKTpoHHbie Becbi. Bec Kapmouiicu cocTaBHJi 1 KHJIO-
rpaMM 399 rpaMMOß, a Bec OTXOAOB - na 209 rpaMMOß ßojibiue. To, HTO MO>KHO 
öbijio ecTb, CTOHJIO 10 pyßjiefi 63 KonenKH, a TO, HTO BMÖPOCHJIH B Beinpo, - 12 
pyßjiefi 22 iconeÖKH. H BOT STO B KapmouiKe, KOTopyio naM npo^aioT, oneub 
CHJibno pasApaacaeT. 
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TexT 3 (flejiOBbie JHOAH 1991/12, 5-6) 

§1 JJoöpo no>KajioßaTb B MHp Delta 
Mnp CTaji TecHee H aTMoeqbepa Tenjiee Tenepb, KorAa Delta Air Lines npn-

HHJia Ha ceÖH oöcjiyacHßaHHe rnnpoKoä cera TpaHcaTJiaHTHqecKHX aBHajMHHH 
KOMnaHHH PAN AM, OTKpbiB HOßbie peficbi H3 21 ropoAa Eßponbi, BjiH^cHero 
ßOCTOKa H A3HH. 

§2 Delta CTpeMHTca npeAOCTaßJiHTb CBOHM nacca^cnpaM HaHJiyqmee 
oöcjiyxcHBaHHe H caMbifi HJHPOKHH Bbiöop ycjiyr. 3KHnaacH Delta Be3Ae, Kyn;a 6 M 
OHH HH jieTajiH, H3BecTHoä cßoeä HCKjnowrejibHOH 3a6oToä o nacca>KHpax H 
BMCOKHM npo4)eCCHOHaJIH3MOM. 

Ho6biepeücuu3Co6emcKOzoCoto3a 
§3 Tenepb B M MO^ceTe coßepmHTb ßecnocaAOHHbrä nepejieT H3 MOCKBM B 

Hbio HopK HJIH <^paHK(|)ypT, OTKyAa Delta AOCTaBHT Bac B BauiHHrTOH, I JHH-
î HHHaTH, ATJiaHTy, OpjiaHAO HJIH ManaMH. 

§4 n o oAHOMy ÖHJieTy qepe3 cncTeMy B03AymHbix JIHHHH aeuaKOMnanuu 
Delta B M CMO^ceTe nonacTb B JHOÖOH H3 240 nyHKTOB Ha3HaqeHHa Ha TeppHTO-
PHHCBIA. 

§5 üepean e CIIIA, nepeaneMupe 
Delta npeAJiaraeT BaM uinpoKne BO3MO^KHOCTH AJIH noJieTOß, ocymecTBJiflfl 

peöcbi B öojibiuee HHCJIO ropoAOß CIIIA, qeM jnoßaa Apyraa aBHaKOMnaHHH. 
(...) 

Text 4 (flenoBbie JIIOAH 1992/7-8,20) 

n 3 T - CTpaTernqecKoe opyxcne PepsiCo B CHT 
CoBMecTHoe npeAnpHsroie noJiyMHJio Ha3BaHHe "BEJUIAK" H oiieHHBaeTCH 

B 100 MHJIJIHOHOB AOJiapoß CIIIA. Ero OTKpbirae CTaHeT, no MHeHHio pyKO-
BOACTBa PepsiCo, "peßOJHOHHOHHMM COÖblTHeM" H "nOBOpOTHbIM nyHKTOM" AJI^ 
ocßoeHHH STOH KOMnaHHefi pbiHKa ßbißmero CCCP. 33 roAa TOMy Ha3aA Pepsi 
Cola International, MeacAyHapoAHbiö npoH3BOAHTejib HanHTKOB B cocTaße Bce-
MHPHOH KopnopanHH PepsiCo, Inc. npeAnpHHHJia nnoHepcKyio nonbiTKy noA-
HbipHyTb noA TH ĉeAMH ^cejie3HMH 3Haßec. (...) 
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Sylke Eichler 

ZUR SYNTAX SERBOKROATISCHER ENKLITIKA 

Klitiksysteme existieren.in einer Vielzahl von Sprachen. Zwischen den Syste­
men der einzelnen Sprachen sind, auch über die Eigenschaften hinaus, die über­
haupt berechtigen, von einer einheitlichen grammatischen Erscheinung der Kliti-
sierung zu sprechen, einige wesentliche Parallelen, jedoch zum Teil auch erhebli­
che Unterschiede zu beobachten. Auch das Serbokroatische verfügt über ein um­
fangreiches System klitischer Formen. 

Die Untersuchung der Klitiksysteme als eine Erscheinung an der Schnittstelle 
zwischen Phonologie, Morphologie und Syntax kann nicht nur zur Klärung ein-
zelsprachlicher Phänomene beitragen, sondern verspricht auch Aufschluß über 
den allgemeinen Aufbau natürlicher Sprachen. 

Während in der theoretischen Linguistik der Problematik der Klitika aus den 
genannten Gründen in letzter Zeit verstärkte Aufmerksamkeit geschenkt wird 
(hier allerdings überwiegend in den romanischen Sprachen), wurde diese Proble­
matik in der Slavistik, konkret in der serbokroatistischen Linguistik/Philologie 
bisher nur unzureichend behandelt. Es werden zumeist nur einige allgemeine 
Regeln zur Verwendung der Klitika, zu ihrem an der Oberfläche ablesbaren Platz 
im Satz und zur Abfolge der verschiedenen klitischen Formen gegeben, aber 
kaum versucht, in das Wesen der Klitika einzudringen, sie grammatiktheoretisch 
einzuordnen. Ich werde in meinem Artikel versuchen, Ansätze für eine solche Be­
handlung serbokroatischer klitischer Formen zu skizzieren, wobei es im Rahmen 
dieser Veröffentlichung nur möglich sein wird, einige Anstöße in dieser Richtung 
zu geben und eine Auswahl an Argumenten vorzubringen, die in Folge der weite­
ren Klärung bedürfen. Ich hoffe jedoch, in einer Art "Fortsetzung" diese Ansätze 
vertiefen und auch Lösungsmöglichkeiten für derzeit noch ungeklärte Probleme 
bieten zu können. 

Die theoretische Grundlage für meine Untersuchungen bildet das zuerst von 
Noam Chomsky entwickelte, als Prinzipien- und Parametertheorie bezeichnete 
strukturelle Grammatikmodell. Vor allem die in jüngster Zeit entwickelten An­
sätze für eine Theorie der funktionalen Kategorien (auf Grundlage der Pollock-
schen split-INFL-Hypothese), die neben der Syntax im engeren Sinne eine stärke­
re Berücksichtigung der Morphologie innerhalb des Grammatikmodells garantie­
ren, scheinen ein geeignetes Mittel zur Beschreibung des Verhaltens der klitischen 
Formen, das ihrem spezifischen Charakter Rechnung trägt. 
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Der Aufsatz ist wie folgt gegliedert: 
Zuerst soll der Untersuchungsgegenstand des Artikels näher spezifiziert wer­

den, die relevanten Daten werden vorgestellt. 
Im zweiten Teil wird ein Vorschlag zur Analyse der oberflächensyntaktischen 

Position serbokroatischer Enklitika vorgestellt. 
Danach wird die D-strukturelle Position klitischer Formen und damit ihr gram­

matischer Status diskutiert, wobei aus universalgrammatischer Perspektive ver­
gleichende Betrachtungen zu den Klitiksystemen anderer Sprachen, vor allem zu 
den verwandten südslavischen Sprachen Bulgarisch und Makedonisch vorge­
nommen werden. 

Da eine bestimmte Form(enreihe) im Serbokroatischen stets nur in eine Rich­
tung klitisiert, galt es zunächst, Enklitika und Proklitika zu differenzieren.1 Ser­
bokroatischen Enklitika und Proklitika unterscheiden sich hinsichüich einiger we­
sentlicher Eigenschaften so voneinander, daß der Schluß berechtigt scheint, daß es 
sich hier um zwei völlig unterschiedliche grammatische Erscheinungen handelt. 

Weniger problematisch hinsichtlich ihres syntaktischen Status und ihrer Stel­
lung im Satz scheinen die Proklitika zu sein. Proklitisch verhalten sich im Serbo­
kroatischen die meisten Präpositionen und die Negationspartikel. Präpositionen 
stehen in der Initialposition der Präpositionalphrase, die Negationspartikel vor 
dem Verb. Diese syntaktischen Einheiten stellen gleichzeitig feste Akzenteinheiten 
dar. Unter bestimmten Bedingungen kann der Akzent der Einheit auf die anson­
sten unbetonten proklitischen Formen übergehen. Eine Trennung von Proklitikon 
und den syntaktisch abhängigen Elementen ist im Serbokroatischen nicht möglich. 

In mancher Hinsicht anders und scheinbar "ungewöhnlich" verhalten sich die 
serbokroatischen Enklitika, denen fortan meine Aufmerksamkeit gelten soll. 

Da das Verhalten der Enklitika im Serbokroatischen teilweise beträchtlich von 
dem in anderen slavischen Sprachen abweicht, wollen wir zuerst einen Blick auf 
die die Enklitika betreffenden Gesetzmäßigkeiten, wie sie sich aus den sprachli­
chen Daten ergeben, und deren Darstellung in der traditionellen serbokroatisti-
schen Grammatikschreibung werfen. 

Traditionell werden die Enklitika im Serbokroatischen als Formen von Auxi­
liarverben, Formen der Personalpronomina im Genitiv, Dativ und Akkusativ, als 
Reflexivpartikel oder -pronomen und eine Fragepartikel ausgewiesen. Die For­
men der Auxiliarverben und der Pronomina korrespondieren mit sogenannten 
Voll- oder Langformen. 

Die Wortfolge ist im Serbokroatischen relativ frei, hinsichtlich der Enklitika 
gibt es jedoch einige, teilweise sehr restriktive Regeln. Sie stehen nie an erster 
Stelle im Satz, das "Vorfeld" muß mit mindestens einem betonten Element besetzt 
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sein. Dieses Element kann (fast) jeder beliebige Bestandteil des Satzes sein. Enkli­
tika stehen meist "an zweiter Stelle" im Satz. 

(1) a. Popila bih kafu. 
b. Veceras cu ici u pozoriste. 
c. Ovu haljinu je vec juce kupila. 
d. Vidim ga svaki dan. 
e. Rado ü dajem ovu knjigu. 
f. Jovan me cesto poziva na rucak. 
g. *Ga vidim svaki dan. 
h. *Cu ici u pozoriste. 

Aufgmnd dieser Zweitstellung werden sie in der Literatur auch als Wackerna-
gelklitika bezeichnet. Das Wackernagelgesetz wird jedoch für gewöhnlich so in­
terpretiert, daß die erste Stelle im Satz durch eine Konstituente besetzt ist, wäh­
rend eine Besonderheit des Serbokroatischen darin besteht, daß Enklitika eine 
Konstituente aufbrechen und nach dem ersten betonten Wort im Satz stehen kön­
nen, ohne daß dieses topikalisiert sein muß (vgl. die unterschiedliche Position der 
Enklitika in (2)). 

(2) a. Moj otac je velik. 
b. Moj je otac velik. 
c. U proslom broju smo videli kako se moze "frizirati" takav racunar. 
d. U proslom smo broju videli kako se moze "frizirati" takav racunar. 

Ist das Vorfeldelement besonders lang, kann zwischen dieses und die enkliti­
schen Formen ein weiteres Element treten, häufig ist dies die Verbform. Das wird 
damit begründet, daß nach der Artikulation eines längeren Syntagmas eine 
Sprechpause entstellt, das Enklitikon aber dann nicht am Anfang der nächsten 
phonetischen Einheit stehen darf.2 

(3) Veliki beli pas moje prijateljice umro je pocetkom maja. 

Eine Stellung der Enklitika noch weiter rechts im Satz ist jedoch nicht möglich. 
Treten mehrere Enklitika im Satz auf, so stehen diese in einer ganz bestimmten 
Reihenfolge (vgl.(4)). Zwischen die einzelnen Enklitika können keine anderen 
Elemente treten. 

(4) Q - AUX - E3 - E2 - E4 -je (Q - Fragepartikel // 
- Er AUX - Formen der Auxiliarverben außer je 

E3 - klitisches Pronomen im Dativ 
E2 klitisches Pronomen im Genitiv 
E4 klitisches Pronomen im Akkusativ 
E,. - Reflexivpartikel) 
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(5) a. Juce sam joj ih dao. 
b. Da li ce ti ga sutra dati? 
c. Dao mi ih je. 

Diese Eigenschaften, vor allem die Tatsache, daß serbokroatische Enklitika 
nicht lexikalisch klitisieren, hinsichtlich ihrer Stellung also nicht an eine bestimmte 
Wortart gebunden sind, so daß der syntaktische Träger nicht gleich dem phonolo-
gische Träger sein muß,3 das "Aufbrechen" von Konstituenten und die Existenz 
akzentuierter sogenannter Vollformen führten zu der Annahme, daß es sich bei 
der Klitisierung im Serbokroatischen um einen rein phonologischen Prozeß han­
dele. Ein ausschließlich phonologisches Herangehen jedoch liefert zwar eine Er­
klärung dafür, warum Enklitika nicht in satzinitialer Position auftreten können, 
kann aber die (im Prinzip) obligatorische Zweitstellung im Satz nicht befriedigend 
erklären.4 

Obgleich bei serbokroatischen Enklitika durchaus phonologische Gesetzmä­
ßigkeiten eine Rolle spielen, wird durch die traditionellen Darstellungen das Phä­
nomen der Klitika nur unvollständig bzw. inadäquat abgebildet. Es handelt sich 
bei der Klitisierung im Serbokroatischen nicht um einen rein phonologischen Pro­
zeß, vielmehr sind hier die verschiedenen Module der Grammatik eng miteinander 
verwoben, wobei der Syntax/Morphologie eine dominierende Rolle zukommt. 

Unter diesem Blickwinkel muß zuerst zwischen phonologischer und syntakti­
scher Klise unterschieden werden. Phonologische Klitisieaing bedeutet, daß eine 
akzentlose sprachliche Einheit eine Akzenteinheit mit dem vorangehenden oder 
folgenden orthotonemen Wort bildet. Syntaktische Klitika entstehen durch die 
Adjunktion eines Kopfes an einen anderen Kopf. Universell scheinen zwei 
Grundmuster syntaktischer Klise zu existieren: 

Wir unterscheiden Wackernagelklitika, die verhältnismäßig weit vom, meist an 
zweiter Stelle im Satz stehen, und Klitika, die untrennbar von ihrem syntaktischen 
Träger sind, also Verbalklitika.5 

Phonologische und syntaktische Klise müssen nicht immer kombiniert auftre­
ten. So können deutsche schwache Pronomina phonologisch klitisieren, sind aber 
nicht als syntaktische Klitika aufzufassen. Im Serbokroatischen ist jedoch davon 
auszugehen, daß Enklitika sowohl phonologisch als auch syntaktisch klitisieren. 
Nur so läßt sich das spezielle Verhalten serbokroatischer enklitischer Formen be­
friedigend erklären. 

Wenden wir uns unter dieser Voraussetzung zunächst der Stellung der Enkli­
tika im Satz zu. Die Position der Enklitika ist keinesfalls nur vage "auszählbar" 
oder in phonologischen Regeln zu umschreiben, ihnen kann durchaus ein fester 
Platz in einer syntaktischen Struktur zugeordnet werden. 
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In Übereinstimmung mit 6avar/Wilder(1992) gehe ich für das Serbokroatische 
von folgenden Annahmen aus:6 

• Sowohl die enklitischen Formen der Auxiliarverben als auch der Prono­
mina sind Köpfe (X°), ebenso die Fragepartikel. 

• Die kanonische Position für Enklitika auf der S-Struktur ist C°, genauer 
gesagt: die Klitika werden in eine Position rechts von C° adjungiert (damit ist C° 
lexikalisch nicht gefüllt). 

• Die Klitikgruppe ist eine einzige Konstituente bzw. eine Sequenz von 
Konstituenten mach mehrfacher Adjunktion. 

Die Argumente für die Annahme einer solchen Position ergeben sich aus fol­
genden Beobachtungen: 

Die Enklitika stehen obligatorisch nach Complementizern: 

(6) a. Ivan kaze da je Marija dosla. 
b. * Ivan kaze da Marija je dosla. 

Bestandteil der Klitikgruppe ist die Fragepartikel //, deren Ursprungsposition 
ohnehin C° sein dürfte. Unter der Annahme, daß die Klitikgruppe tiefer im 
Strukturbaum lokalisiert ist, müßte eine Senkung der Fragepartikel angenommen 
werden, was unwahrscheinlich scheint. 

Enklitika stehen im Hauptsatz an zweiter Stelle im Satz, eine Drittstellung ist 
nicht möglich. 

(7) a. Ja sam pio pivo. 
b. Pio sam ja pivo. 
c. * Ja pio sam pivo. 
d. * Sam ja pio pivo. 

Aufgrund der Klitikonzweitstellung wird von Cavar/Wilder für den serbokroa­
tischen Hauptsatz ein doubly filled COMP filter (DFCF) angenommen, d. h. daß 
entweder C° oder CP-Spec im Hauptsatz lexikalisch gefüllt sein kann, niemals je­
doch beide.7 Da Enklitika auch nicht an erster Position im Satz erscheinen dürfen 
(7d), dürfen in einem serbokroatischen Hauptsatz, der Enklitika enthält, die beiden 
obengenannten Positionen auch nicht leer sein. Es muß also eine der folgenden 
Bedingungen erfüllt sein: 

(8) ä. Es steht ein lexikalischer Complementizer in C°. 
b. Es steht eine wh-Phrase in CP-Spec. 
c. Es steht eine topikalisierte (nicht-wh-)Phrase in CP-Spec. 
d. Ein Verb wird nach C° bewegt. 

(9) a. Da li ga Ivan vidi? 
b. Sta je Ivan vidio? 
c. Damira sam vidio. 
d. Vidio sam ga. 
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Sind die Bedingungen (8a-c) nicht erfüllt, bewegt sich das höchste verbale 
Element im Strukturbaum nach C°. Treten keine Enklitika im Satz auf, können 
beide Positionen der CP leer sein. Der Auslöser der Verbbewegung ist das Vor­
handensein einer klitischen Form rechts adjungiert an C°, die nicht in satzinitialer 
Position stehen darf, also ein phonologisches Kriterium. 

Fälle wie ((10) oder (2b)) können gelöst werden, indem man analog zu Topi-
kalisierungen wie in (lla/b) oder wh-Bewegungen wie (11c) eine links verzwei­
gende Extraktion annimmt. Das "Aufbrechen einer Konstituente" ist im Serbo­
kroatischen prinzipiell möglich, (10) soll nur ein Spezialfall der generellen Mög­
lichkeit sein. 

(10) Taj mu je pjesnik dao autogram. 
(11) a. Zeleno je Ivan kupio auto. 

b. Tatino je Ivan razbio auto. 
c. Cije je Ivan razbio auto? 

Einzuwenden bleibt gegen eine solche Lösung, daß bei Beispielen wie (10) das 
extrahierte Element zumindest aus satzfunktionaler Perspektive nicht topikaüsiert 
sein muß. Nicht gelöst werden können so zudem Fälle wie (12) oder (2d), bei de­
nen das Enklitikon eine Präpositionalphrase aufbricht. 

(12) Nakojemcejezikunapisaticlanak? 

Auch wenn bei der Analyse der Enklitikastellung im Serbokroatischen als 
Rechtsadjunktion an C° noch einige Fragen offen bleiben müssen, so scheint sie 
doch derzeit die beste Erklärung für die eingangs dargestellten Stellungskriterien 
zu bieten. Die Annahme einer Klitikposition tiefer im Stmkturbaum (z. B. inner­
halb der IP) würde uns vor bedeutend mehr Probleme stellen, vor allem die 
Zweitstellung der Klitika ließe sich dann kaum befriedigend erklären.8 

Wenden wir uns nun jedoch der Frage nach dem grammatischen Status der 
klitischen Formen und damit ihrer D-strukturellen Position zu, wobei mein 
Hauptaugenmerk auf den sogenannten pronominalen Formen liegen wird. Zuvor 
soll jedoch kurz der Status der Auxiliare und der Fragepartikel beschrieben wer­
den. 

Die Auxiliare sind keine Verben im üblichen Sinne, sondern eher Formbil­
dungselemente, deren Funktion vornehmlich darin besteht, die Kongruenz zwi­
schen Vollverbform und Subjekt morphologisch zu signalisieren. Diese Auxiliare 
haben im Gegensatz zu Verben ein defektes Paradigma9. Sie sollen deshalb auch 
in einer syntaktischen Struktur nicht als eigenständige Verben (V°) analysiert 
werden, sondern als Elemente, die unter einer INFL-Position (AgrS° oder T°) des 
Vollverbs basisgeneriert werden. 
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Die Fragepartikel // ist ein unter C° basisgeneriertes Element. 

Für die Objektklitika wird für gewöhnlich davon ausgegangen (wie auch bei 
6avar/Wilder angedeutet), daß sie D°-Elemente sind, die, in Objektposition basis-
generiert, zu einer DP projizieren. Aus dieser DP heraus muß sich der klitische 
Kopf an seine S-strukturelle Position bewegen (direkt aus der Basisposition her­
aus oder nach vorheriger Bewegung der gesamten DP, z. B. nach AgrO-Spec). 

Das hieße, die pronominalen Enklitika den sogenannten Vollformen der Pro­
nomina völlig gleichzustellen, die DPs sind und in derselben Position wie nicht-
pronominale DPs basisgeneriert werden, in Objektposition also Argumente des 
Verbs sind. Dasselbe würde für die klitischen Formen zutreffen, der Unterschied 
zwischen Langform der Pronomina und Enklitika wird auf den Unterschied zwi­
schen betonten und unbetonten Pronomina reduziert. 

Diese Interpretation stellt uns aber vor eine Reihe von Fragen und Problemen. 
Während für die pronominalen Vollformen eine vollständige Formenreihe (für 
alle Kasus) existiert, ist auch das Paradigma der pronominalen Enklitika defekt: 
sie existieren nur für Genitiv, Dativ und Akkusativ. Die Reflexivpartikel hat nur 
eine einzige Form se.10 

Enklitika und konkurrierende Vollformen sind nicht austauschbar, letztere 
werden nur unter bestimmten Bedingungen gebraucht, und zwar: 

• unter Satzakzent, d. h. bei besonderer Hervorhebung (Dazu zählen auch 
pronominale Formen am Satzanfang, also in topikalisierter Stellung, und bei iso­
liertem Gebrauch.) und als Antwort auf Fragen, 

• nach Präpositionen (Der Gebrauch von Enklitika nach Präpositionen ist 
nicht möglich.11). 

Insgesamt treten die klitischen Formen häufiger auf. Der Gebrauch der Lang­
form des Reflexivpronomens ist nur bei akzidentiellem/partimreflexivem Ge­
brauch möglich. Sie wird dann verwendet, wenn sie betont (kontrastiert), negiert 
oder durch zusätzliche Partikeln präzisiert ist. Die Verwendung der Langform ist 
keinesfalls möglich, wird die Refiexivpartikel zur Bildung einer Passivform, einer 
unpersönlichen Form oder als Bestandteil unecht reflexiver, reziprok-reflexiver 
oder medialer Verben verwendet. 

Verwendungsbedingungen und Stellungsverhalten von Enklitika und vollen 
Pronomina zusammenfassend läßt sich feststellen, daß das Auftreten von soge­
nannten Kurz- oder Langformen keinesfalls allein auf eine phonologische Redu­
zierung zurückzuführen ist. Kein noch so abgeschliffener Sprachstil läßt z. B. aus 
einem Pronomen nach einer Präposition ein Enklitikon werden, noch läßt sich das 
spezielle Stellungsverhalten der Enklitika durch eine rein phonologische Reduzie­
rung erklären. Volle DP-Pronomina unterliegen denselben Stellungskriterien wie 
nichtpronominale DPs. Enklitika sind Köpfe. Wenn sie jedoch letztendlich (da sie 
zu einer DP projizieren sollen) dieselbe Struktur aufweisen wie volle Pronomina 
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und in derselben Position basisgeneriert sind, wie soll erklärt werden, daß sie be­
sonderen Stellungsregeln im Satz gehorchen? Ein wesentliches Merkmal syntakti­
scher Klitika, das diese von anderen, selbständigen sprachlichen Einheiten unter­
scheidet, wäre nivelliert. 

Problematisch scheint mir auch die Annahme, daß der D-Kopf die DP verlas­
sen soll, sich allein aus einer XP-Position kopfbewegt und eine völlig entleerte 
DP zurückläßt. Des weiteren läßt sich eine Verbbewegung nach C° (vgl. (8d)) in 
Sätzen ohne Auxiliarklitika, also ausschließlich zur "Stützung" eines pronomina­
len Klitikons wie in (ld) nur schwerlich motivieren, wenn diese Objekte des 
Verbs, im Gegensatz zu den Auxiliaren also nicht Bestandteile des verbfunktiona­
len Komplexes sind.12 

Die Auffassung, daß pronominale Klitika nicht einfach als selbständige Wörter 
(XPs) mit derselben Funktion wie die betonten Formen angesehen werden kön­
nen, schlägt sich in einer zweiten Möglichkeit ihrer Analyse nieder, die ich hier 
vorschlagen möchte. Dabei wird ihnen ein völlig anderer grammatischer Status 
zugeschrieben, der ihren speziellen Eigenschaften Rechnung trägt. 

Sie sollen keine DP in Objektfunktion sein, sondern Agr°-Elemente, Bestand­
teile der funktionalen Kategorien oberhalb des Verbs. Diesen funktionalen Ele­
menten, zu denen z. B. auch die Negation oder die Flexionsmorpheme, darunter 
auch die klitischen Auxiliarformen (s. o.) gehören, ist ihre Unselbständigkeit und 
damit ein besonderes, streng reglementiertes Stellungsverhalten gemein. AU diese 
Elemente sind Köpfe, die nicht projizieren. Sie sind die phonologische Realisie­
rung bestimmter Merkmale unter den entsprechenden funktionalen Köpfen. 

Eine Folge dieser Interpretation ist, daß klitische Pronomina nicht als Argu­
mente des Verbs betrachtet werden, sondern eher als Kongruenzmerkmale, die 
dessen Subkategorisierungseigenschaften signalisieren bzw. verändern können. 
So, wie klitische Auxiliare keine Verben im herkömmlichen Sinne sind, sind kliti­
sche Pronomina keine Pronomina im herkömmlichen Sinne. 

Besonders evident zeigt sich der nichtargumentelle Status "pronominaler" Kli­
tika bei der Reflexivpartikel se, die eine Reihe von rein grammatischen Funktio­
nen übernehmen, kann. 

Der Morphemcharakter des Formans' se als Bestandteil einer Passivform oder 
zur Bildung unpersönlicher Verbformen13 ist wohl kaum bestreitbar. Ebenso 
wird man das se unecht reflexiver/medialer Verben nicht wirklich als Objekt in­
terpretieren wollen. Häufig dient die Reflexivpartikel nur zur Intransivierung des 
Verbs, signalisiert quasi dessen Subkategorisierungseigenschaften. Auch echte 
Reflexivverben werden für gewöhnlich als eigenständige Verben angesehen, das 
se als Bestandteil der Verbform aufgefaßt.14 

Daß ein solcher nichtargumenteller Status pronominaler (auch nichtreflexiver) 
Klitika anzunehmen ist, zeigt ein Blick in andere Sprachen mit pronominalen Kli­
tika, wobei für uns für uns vor allem die verwandten südslavischen Sprachen von 
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Interesse sind. Ebenso deutlich läßt sich hier ihr unselbständiger Charakter und 
ihre enge Bindung an die funktionalen Elemente des Verbs zeigen. 

Makedonische und bulgarische Kurzformen der Pronomina klitisieren stets ans 
Verb und werden in Abhängigkeit von der Form des Verbs als Proklitikon (finite 
Verbform) oder Enklitikon (infinite Verbform) realisiert, sind also stark ans Verb 
und in ihrem Verhalten an dessen morphologische Eigenschaften gebunden 
(Beispiele für das Makedonische aus Spencer 1991, 359). 

(13) a. MH pene HHicojia ora ±e AOJAC 
b. 3eMaJKH My ro, no^ma Aa 6era. 

Die Entstehung solcher Verbalklitika läßt sich am besten erklären, wenn man 
annimmt, daß sich das Verb an den funktionalen Kopf bewegt, in dem das Kliti-
kon basisgeneriert wird (analog mit der Verknüpfung des Verbs mit seinen Fle­
xionsaffixen). Das Klitikon kann auch zwischen Negationspartikel und Verb tre­
ten (Beispiel (14) aus dem Bulgarischen). Unter bestimmten Umständen kann 
dann der Akzent der gesamten Einheit auf das Klitikon übergehen. 

(14) He My ro Â ßaM na Hßan. 

Auch die Negation ist Bestandteil der funktionalen Kategorien des Verbs und 
die Negationspartikel klitisiert bei Fehlen pronominaler Klitika stets direkt an das 
Verb. 

Noch deutlicher ist der "Affixeharakter" pronominaler Klitika im Portugiesi­
schen, wo diese zwischen Verbstamm und Flexionsendung treten können 
(Beispiel aus Spencer 1991, 365-366). 

(15) leva 
levalo 
levara 
levaria 
levaloa 
levaloia 

3. Ps. Präsens "to raise" 
Präsens "to raise it" 
Futur "to raise" 
Konditional "to raise" 
Futur "to raise it" 
Konditional "to raise it" 

Die einschlägige Erscheinung gegen eine Analyse pronominaler Klitika als Ar­
gumente des Verbs ist die der sogenannten doppelten Objekte im Bulgarischen 
und Makedonischen. In einem Satz können gleichzeitig die klitische Form und 
eine pronominale Vollform bzw. eine Nominalphrase auftreten ((16a/b) Maker 
donisch, (16c/d) Bulgarisch). 
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(16) a. HeMy My ro A^AOB. 
b. MH ja AaAoa CMeTKaTa. 
c. Hero He ro no3iraBaM. 
d. YMHTejiH He ro no3HaßaM. 

Im Bulgarischen ist das eine fakultative, im Makedonischen bei definiten Ob­
jekten eine obligatorische Erscheinung, d. h. jedes definite Objekt muß in einem 
klitischen Pronomen, das in Person, Numerus und Genus kongruiert, "verdop­
pelt" werden. Da eine thematische Rolle von einem Verb im Satz nicht doppelt 
vergeben werden kann, können die pronominalen Klitika in diesen Sprachen kei­
nesfalls Objekt des Verbs sein. Die Klitika signalisieren die Objektbeziehung des 
Verbs.15 Daß sie diese Funktion auch in Sätzen übernehmen, in denen ein overtes 
Objekt vorhanden ist, ist durch den Verlust der Nominalflexion im Bulgarischen 
und Makedonischen zu begründen. Im Serbokroatischen ist das gleichzeitige 
Auftreten von Objekt und Enklitikon nicht möglich. In Sätzen mit overtem Objekt 
wird die Beziehung zwischen diesem und dem Verb durch die Kasusmarkierung 
ausreichend signalisiert. 

Die Tatsache, daß Wackernagelklitika, wie wir sie im Serbokroatischen vorfin­
den, im Gegensatz zu Verbalklitika wie im Bulgarischen oder Makedonischen 
nicht lexikalisch klitisieren, vom Verb also durch andere Elemente getrennt sein 
können, sollte kein Argument gegen die Annahme sein, daß es sich bei ihnen um 
Elemente des funktionalen Komplexes des Verbs handelt. Auch serbokroatische 
Klitika verhalten sich nicht nur phonologisch, sondern auch syntaktisch nicht wie 
selbständige Wörter. Die Syntax schreibt für eigenständige Elemente gewöhnlich 
bestimmte Beziehungen im Satz vor, nicht aber den direkten Platz heterogener 
Gebilde, wie es die Klitikgmppe im Serbokroatischen zu sein scheint. Das scheint 
um so ungewöhnlicher, wenn man die sonst recht freie Wortfolge im Serbo­
kroatischen betrachtet. Die Abfolge der einzelnen Klitika innerhalb der 
Klitikgmppe ist eindeutig festgelegt. Die Klitikgmppe erinnert daher an Affixket­
ten, weist im Grunde dieselbe Struktur auf wie die Affixreihung im Portugiesi­
schen. Beide entstehen durch sukzessive Kopfbewegung und die daraus resultie­
rende Adjunktion der einzelnen Affixe/Klitika. 

Hinzu kommt, daß serbokroatische Auxiliar- und Pronominalklitika sowohl 
Allomorphien aneinander verursachen als auch unterliegen. Die Akkusativform 
der 3.PsSg feminin lautet "je" (17a/b). Tritt jedoch im Satz ein auxiliares "je" auf, 
lautet die Pronominalform "ju" (17c). 

(17) a. Znam je vec godinama. 
b. Dao sam mu je. 
c. Dao mu ju je. 
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Treten in einem serbokroatischen Satz gleichzeitig die Reflexivpartikel "se" 
und die Auxiharform "je" auf, so wird letztere für gewöhnlich nicht realisiert 
(18a-c im Gegensatz zu 18d). 

(18) a. To je ono sto se moralo dogoditi. 
b. Umivao se. 
c. Knjiga se stampala u Becu. 
d. Juce smo se sreli u pozoristu. 

So sollen auch serbokroatische Enklitika in ihrer Gesamtheit als eine Sequenz 
von in den funktionalen Köpfen oberhalb der VP basisgenerierten Einheiten auf­
gefaßt werden. Der Unterschied zu Verbalklitika bestellt darin, daß sie nicht an 
eine bestimmte Wortart, sondern obligatorisch an eine bestimmte syntaktische 
Position (rechtsadjungiert an C°) im Satz klitisieren. Es ist anzunehmen, daß die 
Verknüpfung von Verb und Klitika auf LF geschieht.16 

Die Reflexivpartikel und die Enklitika der Personalpronomina sollen im Ser­
bokroatischen unter AgrO° basisgeneriert werden. Sie sind keine Argumente des 
Verbs (ihnen wird keine thematische Rolle zugewiesen). Nicht nur die Nomina-
tivzuweisung, sondern die Zuweisung jedes strukturellen Kasus soll generell ein 
Merkmal der funktionalen Köpfe sein. Dieses Merkmal kann seinen Ausdruck 
darin finden, daß einer Objekt-DP Kasus zugewiesen wird, oder es findet seine 
phonologische Realisierung in einem Klitikon. Die Realisierung einer der beiden 
Möglichkeiten im Satz blockiert das gleichzeitige Auftreten der anderen. In einem 
Satz mit Objektklitikon steht ein pro in Objektposition. Es kann aber im Ser­
bokroatischen nicht von einem regulären Objekt-pro-drop parallel zum Subjekt-
pro-drop17 gesprochen werden. Nur wenn das Objekt ausgelassen, nur als pro 
vorhanden ist, werden die nominalen Merkmale von AgrO in einem Klitikon rea­
lisiert, sonst wird die Objektkongruenz nicht angezeigt. 

Im Bulgarischen und Makedonischen, wo Kasus am Nomen nicht overt aus­
gedrückt wird, kann das Klitikon auch bei overtem Objekt vorhanden sein und 
diese Kasusbeziehung signalisieren, was sich eher als eine Art Objektkongruenz 
analog zur Subjektkongruenz interpretieren läßt. Jedoch ist auch hier der umge­
kehrte Fall möglich, daß nur das Objekt und nicht das "Morphem" realisiert wird, 
was beim Subjekt nicht möglich ist. 

Die Verwendung der volltonigen, also der eigentlichen Pronomina im Serbo­
kroatischen läßt sich hingegen für Subjekte und Objekte parallel erklären: Bei 
Hervorhebung, bei isoliertem Gebrauch und als Antwort auf Fragen muß natür­
lich eine DP, also die Pronomina verwendet werden. Ebenso können nur diese, 
nicht aber Agr°-Elemente näher spezifiziert oder negiert werden. Unter eben die­
sen Bedingungen werden auch im Serbokroatischen sowohl die nominativischen 
Pronomina als auch die vollen Pronomina in den anderen Kasus gebraucht. Nur 
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im unbetonten Fall ist es möglich, das Objekt als solches nicht zu realisieren, und 
die Objektbeziehung des Verbs allein durch die "Ausbuchstabierung" der AgrO°-
Merkmale zu signalisieren, wie auch pronominale Subjekte nicht reahsiert werden 
müssen, wenn die Subjektbeziehung des Verbs durch dessen Morphologie 
(phonologische Realisierung der AgrS°-Merkmale) signalisiert wird. Somit wird 
die traditionelle Betrachtungsweise, daß es sich bei den Enklitika um die unbeton­
ten Formen der volltonigen Pronomina handelt, durch unsere Analyse nicht ne­
giert, sondern bestätigt. Offensichtlich ist nun auch, warum Enklitika nicht nach 
Präpositionen auftreten können: Diese verlangen als Komplement eine DP. 

Natürlich bleibt bisher auch bei der hier vorgeschlagenen Interpretation aller 
Enklitika des Serbokroatischen als funktionale Elemente mit einer Basisposition in 
einem funktionalen Kopf oberhalb der VP eine Reihe von Problemen ungeklärt. 
Derzeit kommt es vornehmlich darauf an, die skizzierten Ideen und Gedanken zu 
präzisieren. Hauptaufgabe ist dabei die Untersuchung der funktionalen Kategorien 
im Serbokroatischen (Welche Kategorien existieren und in welcher Reihenfolge 
treten sie auf?) und der Stellung aller enklitischen Formen des Serbokroatischen 
innerhalb dieses Komplexes. 

A n m e r k u n g e n 

1 In manchen anderen Sprachen sprechen wir hingegen von Klitika, die sich ab­
hängig* von der grammatischen Form ihres syntaktischen Trägers enklitisch 
oder proklitisch binden. Im Unterschied dazu stehen die Bezeichnungen "En­
klitikon" und "Proklitikon" im Serbokroatischen nicht für die konkrete Reali­
sierung einer klitischen Form, sondern benennen zwei verschiedene Klassen 
sprachlicher Formen. 

2 Die Länge des Vorfeldelementes kann jedoch bedeutend variieren, d. h. es sind 
bei Klitikondrittstellung auch kürzere erste Elemente möglich: 

(i) Nakon rata postao je Moabit popriste procesa protiv zastupnika 
studentskog pokreta. 

(ii) U proslom broju videli smo kako se moze "frizirati" takav 
racunar. 

3 Nach dem Verb stehen Enklitika direkt, vor dem Verb können sie durch andere 
Elemente von ihm getrennt sein, vgL(lc/f). 

4 Die einzige Ausnahme in der jugoslawischen Grammatikschreibung bilden 
Mrazovic/Vukadinovic (1990), die versuchen, den Platz der Enklitika mit der 
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funktionalen Satzperspektive zu erklären. Sie stehen an der Stelle, die den Ele­
menten mit dem minimalsten Mitteilungswert vorbehalten ist, was mit der inhä­
renten Unbetontheit der Enklitika und den allgemeinen Vorstellungen von Au-
xiliaren und Pronomina korrespondiert. (Es wird davon ausgegangen, daß der 
kommunikative Dynamismus im serbokroatischen Satz ansteigt, die Initialposi­
tion aber besonders fokussierten Elementen vorbehalten sein kann. Somit ist 
die zweite Position die unmarkierteste des Satzes.) 

5 Der adnominale Gebrauch pronominaler Klitika soll hier nicht betrachtet wer­
den. 

6 Diese Annahmen sollten m. E. auch für Wackernagelklitika in anderen Spra­
chen gelten. 

7 Diese Annalime ist als Arbeitshypothese zu akzeptieren, konzeptuell aber 
scheint es hochgradig unbefriedigend, für eine Sprache einen DFCF in Haupt­
sätzen, nicht aber in Nebensätzen anzunehmen. In serbokroatischen Nebensät­
zen sieht es so aus, als könnten durchaus sowohl C° als auch CP-Spec lexika­
lisch gefüllt sein: 

(i) Ko moze nasu decu da nahrani? 

Hingegen sind Beispiele zur Drittstellung der Enklitika kein Gegenbeweis für 
die Annahme eines solchen Filters, da nicht davon ausgegangen werden kann, 
das in diesen Fällen sowohl CP-Spec als auch C° lexikalisch gefüllt sind, vgl. 
Beispiele wie (ii), wo nicht ein Verb, sondern ein Subjekt an zweiter Stelle vor 
dem Enklitikon steht. Dieses Subjekt kann als XP keinesfalls in der Kopfposi­
tion C° stehen. 

(ii) Nakon rata Moabit je postao popriste procesa protiv zastupnika 
studentskog pokreta... 

Stehen zwei Konstituenten vor den Enklitika, scheint es sich also eher um eine 
Adjunktion einer der Konstituenten zu handeln. Dies ist unter Umständen auch 
für den serbokroatischen Nebensatz anzunehmen. 

8 Zu einer ausführlichen Argumentation für die hier skizzierte Enklitikastellung 
vgl. Cavar/Wilder(1992). 

9 In der serbokroatistischen Grammatikschreibung wird daher manchmal zwi­
schen dem Verb biti (mit vollständigen Paradigma und den Präsensformen bu-
dem, budez, ...) und dem defektiven Auxiliary -̂saw unterschieden. Eine ähnli­
che Unterscheidung kann man auch für das Verb hteti (mit vollständigen Para­
digma und der Bedeutung "wollen") und einem defektiven Auxiliar zur Fu­
turbildung ansetzen. 
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10 Eine Dativform si ist dialektal und entspricht nicht der hochsprachlichen Norm 
des Serbokroatischen. 

1 1Der Gebrauch der Formen me/te/se, daneben nj/njga nach den Akkusativ re­
gierenden Präpositionen stellt ein historisches Relikt dar. 

12 Zur Lizensiemng der Verbbewegung in Sätzen mit Auxiliaren vgl. Cavar/Wil-
der 1992,48-49. 

13 In der Prager Schule werden solche unpersönlichen Formen auch als "vierte 
Person" bezeichnet 

14 Nur bei echten Reflexiwerben ist unter bestimmten Bedingungen der Ge­
brauch der Langform sehe möglich. Bei dieser Langform (mit Formen für alle 
Kasus außer Nominativ) handelt es sich um das wirkliche Reflexivpronomen, 
eine DP (vgl. das zu den Vollformen Gesagte). 

15 Die Idee, daß die sogenannten Kurzformen der Pronomina im Bulgarischen 
Bestandteile der Verbmorphologie sein, wird schon bei Walter (1965) darge­
legt. Seine Beweisfühmng mag jedoch nicht recht zu überzeugen. Er verwen­
det die Ersetzungsmethode wie in (i). 

(i) 1/1 BH)KAaM Hero. 
2 Bn)KAaM ^KeHaTa. 
3 BiDKAaM Hero H ̂ KenaTa. 

II/l Bn̂ KAaM ro. 
2 Bn̂ KAaM ^cenaTa. 
3 *BiDKAaM ro H >KeHaTa. 

Da Satz II/3 kein grammatischer Satz ist, schlußfolgert er, daß zo und wcenama 
keine Konstituenten gleichen Typs sind, bzw. daß in Satz II/l und H/2 nicht 
dasselbe Verb vorliegt, zo folglich nicht Objekt sein kann, sondern daß die Kli­
tika in der Funktion von Affixen die Objektbeziehung des Verbs signalisieren. 
Das ist sicherlich richtig, doch kann dagegen von Seiten der Verfechter einer 
rein phonologischen Interpretation des Klitikphänomens leicht eingewandt 
werden, daß koordinierte Konstituenten eines Satzes stets auch als Satzdruck­
träger fungieren und nicht satzdruckfrei bzw. überhaupt nicht akzentfrei sein 
können. 

16 Eventuell müssen sich Verben mitsamt ihrer funktionalen Merkmale auf LF 
aus Gründen der Referenzidentifiziemng nach C° bewegen . In Sprachen mit 
Verbalklitika geschieht die Verbindung von Klitika und Verb auf der S-Stmk-
tur, gemeinsam können sie sich auf LF nach C° bewegen. In Sprachen mit 
Wackemagelklitika bewegt sich dann das Verb auf LF nach C°, wo es sich mit 
den Klitika, die schon auf der S-Struktur dorthinbewegt wurden, verbindet. 
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17 Die südslavischen Sprachen sind pro-drop-Sprachen, d. h. ist ein (pronomina­
les) Subjekt durch die Verbflexion hinreichend bestimmt, muß es nicht lexika­
lisch realisiert werden. Personalpronomina der 1. und 2. Person im Nominativ 
werden daher nur verwendet, wenn sie besonders hervorgehoben sind. 
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Dorothee Fehrmann 

SEKUNDÄRPRÄDIKATIVISCHE STRUKTUREN IM POLNISCHEN 

Der folgende Text ist eher eine Art Arbeitsbericht, denn ein fertiges Ergebnis 
meiner Untersuchungen zu "Sekundärprädikationen" speziell im Polnischen und 
wird als solcher (sowie aufgrund des beschränkten Umfangs) vorrangig die 
sprachlichen Daten sichten und ordnen, Probleme aufzeigen, auf Forschungsdefi­
zite hinweisen und Überlegungen zur Behandlung der zu untersuchenden sprach­
lichen Erscheinungen im Ansatz aufzeigen. 

1. Untersuchungsgegenstand 

Mit den in der linguistischen Literatur keineswegs einheitlich gebrauchten Be­
griffen "sekundäre", "zweitrangige" oder auch "Nebenprädikation" bzw. "Sekun­
därprädikat" und "Sekundärprädikation" werden recht vielfältige sprachliche Er­
scheinungen unter verschiedenen Aspekten zusammengefaßt. Ohne auf die ent­
sprechenden Arbeiten an dieser Stelle näher einzugehen, möchte ich im folgenden 
zunächst den Objektbereich für meine Untersuchungen eingrenzen und mich da­
bei einer geeigneten Definition für eine zu etablierende Klasse von Sekundärprä­
dikaten nähern. 

Ausgehend von zwei in der traditionellen slawischen Linguistik kaum im Zu­
sammenhang betrachteten Erscheinungen - den prädikativen Attributen (pA1) 
zum Satzsubjekt oder direkten Objekt und den Gerundial- oder auch Adver-
bialpartizipialkonstruktionen (GK) - sind wir auf eine Reihe weiterer, mor­
phologisch differierender, in der uns interessierenden Verwendungsweise syntak­
tisch schwer einordenbarer Formen gestoßen (Partizipialkonstruktionen, Nomi­
nalphrasen in verschiedenen Kasus, Präpositionalphrasen u.a.), die bei näherer 
Betrachtungsweise allesamt nicht unbeträchtliche Gemeinsamkeiten und systema­
tische Beziehungen untereinander aufweisen und offenbar eine vergleichbare se­
mantische Beziehung zur einbettenden Konstruktion eingehen. 

Sie können im selben Kontext ohne größere Veränderung der semantischen 
Verhältnisse verwendet werden: 

(la) Artur wychodzi §piewajqc (piosenke). GK 
(lb) milczcic Ger 
(lc) milczcicy PartAktkongr 
(ld) milczcico PartAktkongr 
(le) rozczarowany PartPasspf 
(lf) pijany PartPassipf 
(lg) smutny A 
(lh) w swoim eleganckimplaszczu PPmit"w" 
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(li) zpapierosem w zebach PP mit "z" 
(lj) jako zwyciezca "jako"-P 
(lk) ,dziecko na rekach NPNom 
(2a) Widzgc swojego meza (GK), kobieta usmiecha sie radosnie. 

Ihren Mann erblickend, lächelt die Frau freudig. 
(2b) Szczesliwa (A) i zadowolona (PartPasspf), kobieta usmiecha sie radosnie. 

Glücklich und zufrieden, lächelt die Frau freudig. 
(2c) Szczesliwy i przekonany o swoim ojcostwie, mezczyzna kupuje swojej zonie 

p$k röz, a kolegom stawia tradycyjne "pol litra". 
Glücklich und von seiner Vaterschaft überzeugt, kauft der Mann seiner 
Frau eine Rosenknospe und spendiert seinen Kollegen traditionsgemäß 
einen "halben Liter" 

Die verschiedenen nicht-gerundialen Formen sind durchaus miteinander koor­
dinierbar, mitunter auch mit gerundialen Formen: 

(3) Starzec odchodzi smutny (A), zgiety pod ciezarem (PartPassP), milczgc 
(Ger). 
Der alte Mann geht traurig, von der Last gedrückt, schweigend davon. 

(4) Zgiety pod ciezarem swojej torby podroznej (PartPassP), zdziwiony nie-
obecnoscig cörki (PartPassP), ciggle sie rozglgdajgc (GK), Artur wlecze 
sie na przystanek. 
Von der Last gedrückt, verwundert über die Abwesenheit der Tochter, sich 
ständig umschauend, schleppt sich Artur zur Haltestelle. 

(5) Objgwszy kolana rekami, ze wzniesiong glowg, starzec wpatrzony jest w 
niebo. 
Die Knie mit den Händen umfaßt, mit erhobenem Kopf, starrt der Alte in 
den Himmel. 

(6) Jeszcze nie wyspany i nie poznajgc stojgcych woköl niego ludzi, Franek 
kryje sie znowu pod koldr^. 
Noch unausgeschlafend und die um ihn stehenden Leute nicht erkennend, 
verkriecht sich Franek erneut unter die Decke. 

In anderen Kontexten scheinen sie dagegen unterschiedliche Strukturpositio­
nen einzunehmen: 

(7) Widzgc swojego meza, kobieta milknio zawstydzona. 
Ihren Mann erblickend, verstummt die Frau verschämt. 

(8) Ewa zaszokowana stoi ze swojg sluchawkg. 
Ewa steht schockiert mit ihrem Telefonhörer (da). 

Zwischen bestimmten morphologischen und derivationellen Formen eines zu­
grundeliegenden Wortstammes (Gerundialform - kongruierendes sowie inkon­
gruentes Aktivpartizip - Passivpartizip - Verbalsubstantiv) bestehen systemati­
sche Beziehungen, wobei die entsprechenden Formen bzw. Konstruktionen z.T. 
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in gleicher Distribution auftreten können, z.T. eine unterschiedliche Distribution 
aufweisen: 

PartPasSpf "z" + VSinstr 
(9) Dziewczyna patrzy na mnie zaskoczona / z zqskoczeniem. 

Das Mädchen schaut mich überrascht I mit Überraschung an. 
(10) Dziewczyna stoi tarn zaskoczona / *z zaskoczeniem. 

Das Mädchen steht überrascht I mit Überraschung dort. 
(IIa) Dziewczyna wyszlamilczgcI... wybiegla krzyczgc. Ger 
(IIb) Dziewczyna wyszlamilczgco/*... wybiegla krzyczgco. PartAktinkongr 
(11c) Dziewczyna wyszla milczgca / *... wybiegla krzyczgca. PartAktkoner 
(1 ld) Dziewczyna wyszla w milczeniuI... wybieglaz krzykiem. PP:"w"/"z +VS 

Das Mädchen ging schweigend hinaus / ... rannte schreiend hinaus. 

Ähnliches gilt für Formen mit Bezug auf das direkte Objekt des einbettenden 
Satzes: 

(12) Zastalam go ... Ich traf ihn an. 
(12a) spiewajgcego (piosenki). (Lieder) singend 
(12b) milczgcego. schweigend 
(12c) rozczarowanego. enttäuscht 
(12d) pijanego. betrunken 
(12e) smutnego. traurig 
(12f) w eleganckim plaszczu. im eleganten Mantel 
(12g) z papierosem w zebach. mit der Zigarette im Mund2 

Aus diesen ersten Beobachtungen ergeben sich u.a. folgende Fragen: 
1. Stehen die Erscheinungen in ein- und demselben syntaktischen und/oder se­

mantischen Verhältnis zur Gesamtkonstruktion? 
2. Gibt es unterschiedliche Verwendungsweisen der genannten Erscheinungen, 

die jedoch möglicherweise nicht mit den verschiedenen morphologischen Klassen 
zusammenfallen? 

3. Welcher syntaktische und semantische Status ist den angeführten Erschei­
nungen zuzuschreiben? 

4. Können die genannten sprachlichen Erscheinungen des Polnischen mögli­
cherweise einer gemeinsamen Klasse "Sekundärprädikation" zugeordnet werden? 
Wie ist diese zu definieren, welche Erscheinungen umfaßt sie, gibt es verschiede­
ne Subtypen von "Sekundärprädikationen"? 

5. Welche Faktoren determinieren die Verwendung der verschiedenen syntak­
tisch-morphologischen Formen, in welcher Weise entscheidet die Semantik der 
beiden Prädikationen des jeweiligen Satzes über die Relation zwischen ihnen und 
damit über die vorliegende Verwendungsweise der "Sekundärprädikation" bzw. 
die Zugehörigkeit zur Klasse der "Sekundärprädikationen" überhaupt sowie über 
die syntaktisch-morphologische Ausprägung der sekundären Prädikation? 
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6. Unter welchen Bedingungen haben bestimmte Formen nicht den Status einer 
Sekundärprädikation, sondern gehören einer anderen syntaktischen Klasse (z.B. 
Adverbialbestimmung) an? 

2. Die sekundärprädikativische Relation R 

Von der traditionellen Grammatikschreibung (zum Polnischen u.a. Szober, 
Doroszewski, Klemensiewicz) sind die verschiedenen Erscheinungsformen der 
pA und GK kaum im Zusammenhang betrachtet worden, lediglich in der tschechi­
schen und slovakischen Linguistik hat man sie traditionell unter dem Begriff "do-
plnek"/"doplnok" mit weiteren ähnlichen Sprachphänomenen zusammengefaßt (s. 
Kacalal971). 

Als pA (przydawka orzekaj^ca - prädikatives Attribut, przydawka oko-
licznikowa - adverbielles Attribut, okreslenie predykatywne - prädikative 
Bestimmung) sieht man in der traditionellen Linguistik v.a. adjektivisch flektie­
rende Einwort-Konstituenten an, die sich offenbar durch einen Doppelbezug 
(Konnexbeziehung) auf das finite Prädikat des Satzes und das Satzsubjekt bzw. 
direkte Objekt, mit dem sie kongruieren und über das sie eine Prädikation (der Art 
Kopula "BYC" + Prädikativ) zu sein scheinen, auszeichnen. Sie sind nicht vom 
finiten Verb der einbettenden Konstruktion subkategorisiert (nicht in dessen Va­
lenz angelegt - Unterschied zu subkategorisierten Prädikativa) und nehmen in der 
Satzgliedabfolge die Position eines Adverbs ein: 

(13) Franek (NPNom) wröcil pijany (APNom). 
Franek kam betrunken zurück. 

(14) Franek pije kawe (NPAkk) czarng (APAkk)-
Franek trinkt den Kaffee schwarz. " - '-

Unserer Meinung nach sind der Gruppe der pA aber auch eingangs erwähnte 
substantivische (l.j, k), pärtizipiale (l.c, e, f) sowie präpositionale (l.h, i) Struktu­
ren zuzuordnen, die ebenfalls reduzierte Kopula-Prädikativ-Strukturen mit BYC 
(l.c, e, f, h, j) oder um das Hilfsverb reduzierte periphrastische Passivkonstruk-
tionen (eventuell l.e) bzw. reduzierte MIEC-Konstruktionen (Li, k) sind, und 
sich syntaktisch und semantisch analog den adjektivischen pA verhalten. 

In jüngster Zeit sind die pA innerhalb der generativen Grammatik als "sekun­
däre Prädikate" in den Blickpunkt geraten, wo sie im Rahmen "sekundärer Prädi­
kationen" bzw. der "small-clause"-Diskussion behandelt werden (Williams, Wil­
der, Rothstein, Steube u.a.). Unter "sekundären Prädikationen" versteht man hier 
"Teile umfassenderer Konstruktionen", die "in der semantischen Relation von Ar­
gument und Prädikat zueinander" stehen und "syntaktischen Konstruktionen be­
stehend aus Subjekt und Prädikativ vergleichbar sind", denen jedoch die Kopula 
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fehlt und deren "syntaktische und semantische Beziehungen zur Gesamütonstruk-
tion unterschiedlich" sind (Steube). Damit fallen unter die Gruppe der "sekundä­
ren Prädikationen" sowohl die pA als nicht vom Verb subkategorisierte und nicht 
in dessen Semantik angelegte "sekundäre Prädikate" als auch obligatorische und 
fakultative Verbergänzungen bzw. bestimmte Modifikatoren, die auf in der Se­
mantik des Verbs angelegte Argumente zurückgehen. Die "sekundären Prädikate" 
zeichnen sich unter den "sekundären Prädikationen" als eine Klasse aus, die 
"nicht vom Verb selegiert" wird und "auch kein Ergebnis darstellt", sondern die 
"eine Eigenschaft, die der Objekt-Referent zum Zeitpunkt des vom Hauptverb be­
zeichneten Geschehens besitzt," beschreiben und Eigenschaften, vergleichbar den 
"stage-level predicates" von Kratzer (1988), aufweisen (Wilder 1993). In der Mo-
difikatorposition errichten sie nach Steube (1993) "eine nicht näher spezifizierte 
Relation" zur Gesamtsituation, die sich in einem gewissen "Interpretationsspiel­
raum" bewegt. 

GK, deren Kern eine nichtfinite, aktivische (imperfektive oder perfektive) Ver­
balform - das Gerundium oder auch Adverbialpartizip (imieslow nieodmien-
ny/przyslowkowy/okolicznikowy) bildet, werden traditionell als subjektlose 
Satzäquivalente betrachtet, die eine zweite (sekundäre) Prädikation über das Sub­
jekt der einbettenden Konstruktion darstellen und in eine unbestimmte semanti­
sche Beziehung zur einbettenden Konstruktion treten, die in Adverbialsatzpara-
phrasen spezifiziert werden kann. Von der traditionellen Linguistik wurden sie 
oftmals ihren Adverbialsatzparaphrasen gleichgesetzt bzw. blieb ihre Einordnung 
ins Satzgefüge als "wspölorzecznik zdania" (Doroszewski, Klemensiewicz) wei­
testgehend unklar. 

(15) Przeczytawszy gazete (GKpß, Piotr zwröcil sie do nas. 
Die Zeitung gelesen, wandte sich Piotr uns zu. 

(16) Widzgc swojego nueza (GK\pß, kobieta usmiecha sie radosnie. 
Ihren Mann erblickend, lächelt die Frau erfreut. 

(17) Kobieta wychodzi spiewajqc (piosenke) (Geripfbzw. GK\pß. 
Die Frau geht (ein Lied) singend hinaus. 

Bei der Behandlung der GK stützen wir uns auf Arbeiten von Rüzicka (zu rus­
sischen Adverbialpartizipialkonstruktionen und Gerundien in anderen slawischen 
Sprachen) sowie Weiss (1977) (zu polnischen unflektierten Partizipien) und 
Jäger/Koenitz (1983) (zu polnischen und tschechischen Gerundialkonstruktio-
nen). Im Anschluß an diese gehen wir davon aus, daß GK hinsichtlich ihrer se­
mantischen Relation zur einbettenden Konstruktion nicht ambig (wie bei Wröbel 
1975), sondern "vage", "unbestimmt", "undifferenziert" sind, d.h. eine relativ un-
spezifizierte semantische Relation errichten, die erst oberhalb einer semantischen 
Sprachebene mit Hilfe von textuellem und situativem Kontext sowie Weltwissen 
spezifiziert werden kann. 
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Rüzicka (1979, 131 u. 1980, 190) spricht von einer Vielfalt an Interpretations­
möglichkeiten durch text-, situations- und wissensabhängige Auswahl aus einem 
Inventar elementarer Relationen. Dabei werden mit Hilfe von Gemndialkonstruk-
tionen entweder zwei distinkte, aber aufeinander beziehbare Sachverhalte oder ein 
komplexer Sachverhalt unter zwei Aspekten, mittels zweier verschiedener kogniti­
ver oder Diskursrepräsentationen dargestellt, wobei totale oder partielle "integra-
tive Koreferenz" und "komplementäre Koinzidenz" vorliegt (1977, 209-211, 
1980, 177, 186, 190 u. 1990, 369). Im ersten Fall hat die GK syntaktisch die Po­
sition eines Satzmodifikators, im zweiten Fall ist sie Antezedent einer Proverb­
form bzw. Modifikator der engeren Verbalphrase, eine weitere Funktion im Rus­
sischen (nicht aber im Polnischen!) ist die eines Verbkomplements (1990, 366-
375). Weiss (1977, 322) faßt die semantisch-logische Beziehung der unflektierten 
Partizipien zum Hauptsatz als "semantisch unbestimmt", "eine Art semantische 
Leerstelle", die positiv das "Nebeneinander zweier Tatbestände" signalisiert, "wo­
bei einer davon den anderen irgendwie näher erläutert, im Extremfall handelt es 
sich um ein und denselben Tatbestand". Nach Jäger werden in Sätzen mit GK (in 
nebenprädikativischer Funktion in Abgrenzung von einer modal-adverbiellen 
Verwendungsweise) zwei voneinander unabhängige bzw. nur relativ selbständige 
Geschehen" in ein Haupt- und ein Nebengeschehen hierarchisiert und zu einem 
Gesamtgeschehen integriert, wobei das gerundial ausgedrückte Nebengeschehen, 
das "Eigenschaften eines (syntaktischen) Prädikats aufweist", in einer "sehr allge­
meinen Beziehung" zum Hauptgeschehen steht, die auf einer allgemein zeitlichen 
Beziehbarkeit basiert (bei imperfektiven bzw. präsentischen GK: "Nichtsignalisie-
rung einer Ungleichzeitigkeit"), auf die "weitere, verallgemeinerte lexikalisch be­
gründete Bedeutungsbeziehungen wie kausal, instrumental,..." aufbauen können 
(Jäger/Koenitz 1983, 96-110), (Jäger/Müller 1983, 298). Jäger und Koenitz ver­
wenden und definieren für die Relation zwischen den beiden Sachverhalten, für 
deren Interpretation sich ein gewisser Spielraum eröffnet, den Begriff der seman­
tischen "Undifferenziertheit" als eine "spezifische Art der Mehrdeutigkeit" (Jä­
ger/Koenitz 1983, 113). 

In Zusammenhang gebracht werden die beiden zu untersuchenden Phänomene 
pA und GK in der jüngeren Linguistik u.a. durch Weiss, der GK generell eine 
den pA vergleichbare sekundärprädikativische Bedeutung im Satz zuschreibt. 
Auch Rüzicka spricht von einer möglichen sekundärprädikativischen Verwen­
dungsweise von Adverbialpartizipialkonstruktionen. 

Wir meinen, daß eine ganze Reihe syntaktischer und semantischer Gemeinsam­
keiten ins Auge fallen. 

Es handelt sich erstens sowohl bei GK als auch bei den nichtgerundialen 
Formen um nicht-finite Konstruktionen, die zweitens auf syntaktische prädikative 
Strukturen zurückgehen, deren Subjekt dem Subjekt der einbettenden Konstruk­
tion entspricht (bzw. dem O4 bei pA zum O4): 
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(18) Franekj wröcil pijany. Franekj byl pijany. Franek war betrunken. 
(19) Franekj wröcil spiewajgc. Franekj spiewal. Franek sang. 

Die ihnen zugrundeliegenden Prädikationstypen sind jedoch unterschiedlicher 
Art: 

GK liegen finite Prädikationen im aktivischen Genus verbi mit dem ihnen ent­
sprechenden Vollverb zugrunde (Satz 19). Die pA in Form von kongruenten Ad­
jektiven (Akongr) (Satz 20), kongruenten Partizipien (Part^o,^) (Sätze 18 u. 21), 
"jako"-Phrasen (Satz 22), nominativischen Nominalphrasen (NPNom) (Satz 23) 
gehen offenbar auf Kopula-Prädikativ-Strukturen mit der Kopula BYC zurück: 

(20) Franek wröcil smutny. Franek by\ smutny. 
Franek war traurig 

(21) Franek wröcil rozczarowany. Franek byl rozczarowany. 
Franek war enttäuscht. 

(22) Franek wröcil jako zwyciezca. Franek byl zwyciezcg. 
Franek war Sieger. 

(23) Dobiy taktyk, Möllemann cieszyl sie poparciem Genschera. 
(Da) Ein guter Taktiker, erfreute sich Möllemann der Unterstützung 
Genschers. 
Möllemann byl dobiym taktykiem. Möllemann war ein guter Taktiker. 

bzw. Hilfsverb-Partizip-Strukturen (periphrastisches Vorgangs- (24, 25) oder 
Zustandspassiv (26) bzw. Zustandsreflexiv (27) oder allgemeine Zustandsform 
(28) - Klassifizierung nach Helbig/Wiese 1982): 

(24) Zapytany przez dziennikarzy, jak by glosowai, gdyby byt posiem, Prymas 
Glemp odparl, ze jako osoba duchowna glosowalby za Prawem Bozym. 
Von den Journalisten gefragt, wie er gestimmt hätte, wenn er Abgeordneter 
wäre, antwortete Prymas Glemp, daß er als Geistlicher für das göttliche 
Recht gestimmt hätte. 
Prymas Glemp zostal zapytany przez dziennikarzy, jak by glosowai, gdyby 
byl posiem. 
Prymas Glemp wurde von den Journalisten gefragt, wie er gestimmt hätte, 
wenn ... 

(25) Przez 10 lat pan X mieszkal na poddaszu naszego domu, bardziej tolerowa-
ny niz kochany przez sgsiadöw. 
10 Jahre lang wohnte Herr X im Dachgeschoß unseres Hauses, mehr ge­
duldet als geliebt von den Nachbarn. 
Pan X byl bardziej tolerowany niz kochany przez sgsiadöw. 

• Herr X wurde mein* geduldet als geliebt von den Nachbarn. 
(26) Magda wyszla lekko urazona. Magda byla lekko urazona. 
(27) Magda wyszla usmiechnieta. Magda byla usmiechnieta. 
(28) Babcia siedziala otoczona wnukami. Magda byla otoczona wnukami. 
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Bei substantivischen und präpositional angeschlossenen Formen gibt es wei­
tere Möglichkeiten (z.B. HABEN-Prädikationen oder Prädikationen mit dem ei­
nem Verbalsubstantiv VS oder aktionalen Substantiv NPâ tionai zugrundeliegen­
den Verballexem im aktivischen Genus verbi), auf die hier nicht näher eingegan­
gen werden kann. 

(29) Ludzie maszeruĵ t ze spiewem. Ludzie spiewajg. 
(30) Franek spiewa z papierosem w zebach. Franek mapapierosa w zebach. 
(31) Franek wchodzi, dziecko na rekach. Franek ma dziecko na rekach. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß den von uns betrachteten sekun-
därprädikativischen Strukturen folgende Prädikationsstrukturen zugrundeliegen 
können: 

- Vollverb-Prädikate im aktivischen Genus verbi: werden entweder ge-
rundialisiert (Ger, GK), wobei das Gerundialmorphem der Signalisierung der se-
kundärprädikativischen Relation dient, oder in ein Verbalsubstantiv oder aktiona-
les Substantiv umgewandelt, das dann mittels Präposition ("z", "w", "bez") ange­
schlossen wird. Als Sekundärprädikat zum direkten Objekt muß anstelle eines 
Gerundiums das mit seinem Bezugswort kongruierende Aktivpartizip erscheinen. 

- periphrastische Passivkonstruktionen (als Vorgangspassiv mit Hilfs­
verb "byc" + PartPassipf oder "zostac" + PartPasspf oder als Zustandspassiv 
bzw. Zustandsreflexiv oder allgemeine Zustandsform mit Hilfsverb "byc" + 
PartPasspf.): die Hilfsverben werden zur syntaktischen Oberfläche hin eliminiert, 
es erscheint nur das PartPass. 

- Kopula-Prädikativ-Strukturen mit der Kopula SEIN (Identifikation, 
Klassenzugehörigkeit oder Eigenschafts- bzw. Zustandszuschreibung): werden 
i.d.R. um die Kopula reduziert, das Prädikativ erscheint als kongruierende AP, 
PartPasSpf/ipf (als lexikalisiertes Adjektiv), PartAkt (als lexikalisiertes Adjektiv), 
NPNom> NPInstr, "jako" + NPNom/Akk oder "w" + NPLok, u.U. kann die Kopula 
gerundialisiert werden. 

- HABEN-Konstruktionen: werden i.d.R. um ihren verbalen Prädikatsteil 
HABEN reduziert, an der Oberfläche erscheint das zweite Argument (POSSES-
SUM) der HABEN-Prädikation entweder als NP^m oder wird mittels Präposi­
tion "z" (Anzeige der HABEN-Relation) (bei Verneinung "bez") als NPinstr ange­
schlossen, u.U. kann das Prädikat HABEN gerundialisiert werden. Möglicher­
weise sind die HABEN-Prädikationen weiter zurückzuführen auf Prädikationen 
mit kopulativem oder existentiellem/lokativischem SEIN, die als Ganzes in einer 
Relevanz- oder Approximativ-Relation zum Possessor der HABEN-Konstruktion 
stehen. 

Die Eliminierung der Kopula- und Hilfsverben an der syntaktischen Oberflä­
che ist aus Redundanzgründen möglich, da sie selbst keine eigene lexikalische Se-
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mantik einbringen und bei einer Gerundialisierung darüber hinaus die Fälligkeit 
verlieren, prädikative Kategorien auszudrücken. 

Allen von uns betrachteten Konstruktionen ist gemeinsam, daß ihnen die mor­
phologischen oder auxiliaren Mittel zum Ausdruck bestimmter prädikativer 
Kategorien, wie Tempus, Modus, Person, fehlen. 

Drittens ist das Subjekt bei allen betrachteten Konstruktionen obligatorisch ein 
Nullsubjekt: 

(32) Artur wychodzi smutny. / * Artur wychodzi, Artur smutny. 
(33) Artur wychodzi spiewaj&c. / * Artur wychodzi, Artur spiewajae . 
(34) Artur wychodzi z kapeluszem na glowie. / * Artur wychodzi, Artur z 

kapeluszem na glowie. 

Viertens sind sie unselbständige Konstruktionen, sie stellen keine satzkonstitu­
ierende primäre Prädikation dar: 

(32) Artur wychodzi smutny. / * Artur smutny. 
(33) Artur wychodzi spiewajae (piosenke). / * Artur spiewajae (piosenke). 
(34) Artur wychodzi z kapeluszem na glowie. / * Artur z kapeluszem na glowie. 

Fünftens haben sie nicht den Status eines Arguments der einbettenden Kon­
struktion, d.h. sie sind nicht vom übergeordneten Verb selegiert, in Termini der 
Valenztheorie: nicht in seiner Valenz angelegte Ergänzungen, sondern freie An­
gaben. Sie sind also weglaßbar, ohne daß der Satz dadurch agrammatisch würde: 

(35) Franek wychodzi smutny. (35') Franek wychodzi. 
(36) Franek wychodzi spiewajae (36) Franek wychodzi. 

(piosenke). 
(37) Widzgc swojego meza, kobieta (37') Kobieta milknie zawstydzona. 

milknie zawstydzona. 

In semantischer Hinsicht scheinen die angeführten Bedeutungsbeschreibungen 
von Rüzicka, Weiss, Jäger zu GK und die der generativen Grammatik zu pA 
miteinander vereinbar und für alle betrachteten Erscheinungen zutreffend zu sein. 

Alle angeführten Formen stellen eine zweite, zusätzliche Prädikation (neben 
der Hauptprädikation) über dasselbe Argument dar, die der Hauptprädikation je­
doch nicht gleichwertig zu sein scheint, sondern in der Perspektivierung des 
komplexen Sachverhalts als sekundär eingestuft wird (was sich in syntaktischen 
Reduzierungen niederschlägt). Sie scheinen die Hauptprädikation in gewisser 
Weise zu nuancieren, jedoch nicht in der Art einer Adverbialbestimmung, von der 
sie sich u.a. auch dadurch unterscheiden, daß es schwer fällt sich auf eine be­
stimmte Relation zwischen beiden Sachverhalten festzulegen. 
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Beide Prädikationen scheinen also durch ein (hierarchisierendes) UND mitein­
ander verbunden (s.a. Weiss), dem eine allgemeine temporale Beziehbarkeit beider 
Sachverhalte zugrundeliegt (s.a. Jäger) und auf dem spezifische Bedeutungsrela­
tionen aufbauen können, die sich durch textuellen und situativen Kontext sowie 
Weltwissen ergeben, nicht aber von der jeweiligen Form systemhaft positiv signa­
lisiert werden: 

(35) Franek wychodzi smutny. 
[WYCHODZ- (FRANEK)] UND [SMUTN- (FRANEK)] 

(36) Franek wychodzi spiewajae (piosenkg). 
[WYCHODZ- (FRANEK)] UND [SPIEW- (FRANEK, PIOSENK-)] 

(37) Widzac swojego m^za, kobieta milknie. 
[WIDZ- (KOBIET-, MAZ-)] UND [MILK- (KOBIET-)] 

Die modifikatorische Wirkungsweise der betrachteten Konstruktionen besteht 
also darin, den durch sie selbst ausgedrückten Sachverhalt in eine semantisch un-
spezifizierte und im Kontext zu konkretisierende Relation zum einbettenden 
Sachverhalt zu setzen. Neben der bloßen UND-Verknüpfung wird von den ent­
sprechenden Formen also die Errichtung einer (wie auch immer gearteten) seman­
tischen Relation zwischen beiden Sachverhalten positiv signalisiert. 

In der Gleichsetzung von GK und pA hinsichtlich ihrer semantischen Grund­
relation bestärkt uns u.a. auch, daß die semantischen Repräsentationen für deut­
sche inkongruente Partizip-I-Konstruktionen (in offensichtlich gerundialer Funk­
tion) bei Zimmermann (1987) und für sekundäre Prädikate (d.h. also pA) bei 
Steube (1993) (abgesehen von Notationsunterschieden) identisch sind und bei 
beiden in modifikatorischer Weise (nach Bierwisch und Higginbotham) mit der 
einbettenden Konstruktion verknüpft werden. 

Zimmermann (1987,173/174): 
sem. Repräsentation der Relation: xz [z R x] 

z t z R e x i f T ^ j a x i INST [...]]] 
Steube (1993): 
sem. Repräsentation des sek. Präd.: s [s REL s' : [s' INST [P, XP]]] 
modifizierte Struktur: s [[s INST [...]] : [s REL s' : [s' INST 

[P,XP]]]] 
' wobei 

P = sem Repräsentation des pA-Inhalts 
XP = Argument, über das pA prädiziert 

Die durch die betrachteten sekundärprädikativischen Konstruktionen ausge­
drückten Sachverhalte können verschiedener Art sein. In Abhängigkeit vom je­
weils zugmndeliegenden Prädikationstyp und von der lexikalischen Semantik des 
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Prädikats drücken die Sekundärprädikate Geschehen oder Zustände (einschließ­
lich Eigenschaften) aus. Die Möglichkeiten dafür verteilen sich wie folgt auf die 
verschiedenen Formen: 

GESCHEHEN ZUSTÄNDE/EIGENSCHAFTEN  
aktivisches Genus verbi: - GK (Zustandsverben) 
- GK (Nicht-Zustands-Verben) - GK mit "bedacTmajac" 
- PP (mit VS bzw. aktionalem Substantiv) - PartPasskongr (pf) (Zustandspassiv oder adj. 

Prädikativ) 
- Part Akt (als SekPräd zum 04) - PartPasskongr (ip0 (adj. Prädikativ) 
passivisches Genus verbi: - AP 
- PartPasspf (Vorgangspassiv) - PP (mit nicht-aktionalem Substantiv) 
- PartPasspf (Vorgangspassiv) - "jako" + NP 

- NPNom 

• N P i Instr 

Wir meinen also, daß die verschiedenen angeführten Formen bzw. Konstruk­
tionen durchaus vergleichbare und vergleichenswerte Erscheinungen sind und ei­
ner gemeinsamen semantischen Grundrelation zur einbettenden Konstruktion zu­
geordnet werden können, die wir "sekundärprädikativisch" nennen wollen. Die 
vorläufig angenommenen Hauptcharakteristika der Klasse der "Sekundärprädi­
kate SekPräd" sollen hier zusammenfassend genannt werden: 

- nicht-finite Satzkonstituente, 
- die auf eine prädikative syntaktische Konstruktion und eine semantische 

Prädikat-Argument-Struktur zurückgeht, 
- die an der syntaktischen Oberfläche in reduzierter Form erscheint: ihr fehlen 

die morphologischen bzw. auxiliaren (Hilfsverb/Kopula) Elemente zur Anzeige 
relevanter prädikativer Kategorien (Tempus, Modus, Person), und ihre Subjekts­
position bleibt obligatorisch unbesetzt. 

- wobei das Subjektsargument der SekPräd mit einem Argument der 
HauptPräd referenzidentisch ist (Subjkets- oder Objektsargument). 

- SekPräd ist nicht in der Semantik des einbettenden HauptPräd angelegt, 
- belegt keine syntaktische Valenzstelle des einbettenden Verbs und instanzi-

iert einen Sachverhalt, der gegenüber dem durch die Hauptprädikation ausge­
drückten Sachverhalt als sekundär perspektiviert wird und den sie in eine seman­
tisch weitgehend unspezifizierte Relation zum einbettenden Sachverhalt setzt, die 
auf einer allgemeinen temporalen Beziehbarkeit beider Sachverhalte beruht und 
durch keine explizit lexikalischen Mittel ausgedrückt oder näher spezifiziert wird. 

Dabei gehen wir von einer semantischen Repräsentation wie bei Steube aus: 

für Sekundärprädikate zum Subjekt der einbettenden Konstruktion: 
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für Sekundärprädikate zum Subjekt der einbettenden Konstruktion: 
s [[s INST [Q (XPi (j))]] : [s REL s' : [s' INST [P (XP2 ö))]]]] 
wobei: Q = sem. Repräsentation des Inhalts der einbettenden 

Hauptprädikation 
P = sem. Repräsentation des Inhalts der Sekundärprädikation 
XPi = Argument, über das die Hauptprädikation prädiziert 
XP2 = Argument, über das die Sekundärprädikation prädiziert 

wobei: XPi = XP2, daher gleiche Indizierung XPj 
XPi (j) = Oberflächensubjekt des Satzes 
XP2 (j) = Oberflächensubjekt (als Nullsubjekt) der sekundärprädi­

kativischen Konstituente 

Bei einem Sekundärprädikat zum direkten Objekt O4 der einbettenden Kon­
struktion würde das Subjektsargument der Sekundärprädikation XP2 mit dem Ar­
gument der einbettenden Prädikation XPk referenzidentisch sein, das an der syn­
taktischen Oberfläche die Position des O4 einnimmt. 

3. Ausprägungen der sekundärprädikativischen Grundrelation 

Wie die eingangs angeführten Beispiele zeigen, scheint das Funktionieren der 
zu untersuchenden Formen trotz der vergleichbaren Grundrelation und gemein­
samer Grundeigenschaften jedoch in sich differenziert. 

Drücken die aus unterschiedlichen zugrundeliegenden Prädikatstypen resultie­
renden verschiedenen morphologischen Formen in ihren variierenden Stellungs­
möglichkeiten im einbettenden Satz tatsächlich alle die gleiche sekundärprädikati-
vische Semantik aus? Welche verschiedenen Typen der sekundärprädikativischen 
Relation gibt es möglicherweise? Welche Faktoren bestimmen den jeweiligen 
Typ? 

In der Literatur ist am umfassendsten und detailliertesten für GK untersucht 
worden, in welch unterschiedlicher Art sie sich in die jeweilige Gesamtkonstruk­
tion einbetten, weshalb wir diese zum Ausgangspunkt unserer Betrachtungen ma­
chen wollen. 

Auch wenn hier auf die spezifischen Bedingungen und Möglichkeiten für die 
Ausprägung der konkreten Relation von GK zum einbettenden Sachverhalt nicht 
näher eingegangen werden soll, so kann aber wohl mit läger (läger 1982, 
Jäger/Müller 1982, Jäger/Koenitz 1983) (anknüpfend auch an Boguslavskij 1977 
und in vielerlei Hinsicht mit Rüzicka übereinstimmend) grundsätzlich zwischen 
zwei Arten unterschieden werden: einem akzessorischen und einem nicht-akzes­
sorischen Typ von GK, die sich in ihrem Verhalten (Stellung in der Satztopo-
logie, interpunktionelle/intonatorische Isolierung, Paraphrasierungsmöglichkeiten) 
unterscheiden. 



Sekundärprädikativische Strukturen im Polnischen 95 

Nicht-akzessorische GK errichten eine temporale, kausale, instrumentale, 
konditionale, konzessive ... Beziehung zum einbettenden Sachverhalt und bilden 
den Einordnungshintergrund für diesen, d.h. bei einer Paraphrasierung wird die 
kondensierte gemndiale Struktur zum adverbiellen Nebensatz, dessen einleitende 
Konjunktion die Relation zwischen beiden Sachverhalten ausdrückt: 

(38) Widzgc swojego meza, mloda kobieta milknie zawstydzona. 
(38') Kiedy/Dlatego ze widzi swojego meza, mloda kobieta milknie zawstyd­

zona. 
Als/Weil sie ihren Mann sieht, verstummt die junge Frau verschämt. 

bzw. zu einer Präpositionalphrase mit Verbalsubstantiv, bei der die Präposition 
die semantische Relation anzeigt: 

(39) Wychodzgc zamyka drzwi. Hinausgehend schließt er die Tür. 
(39') Przy wychodzeniu zamyka drzwi. Beim Hinausgehen schließt er die Tür. 

Bei Sätzen mit solcherart GK kann es sich um zwei relativ selbständige Sach­
verhalte bzw. Geschehen handeln (Sätze 38 u. 39) bzw. bei instmmentaler Rela­
tion auch nur um ein Geschehen (Satz 40), wobei durch das gemndiale Gesche­
hen gleichzeitig das finit ausgedrückte Geschehen (real oder potentiell) mitvollzo­
gen bzw. ausgedrückt wird (cf. Jäger 1982, 50). Letzteres scheint Rüzickas "inte-
grativer Koreferenz" (Rüzicka 1986,186), d.h. der Identifikation der referentiellen 
Theta-Rollen der beiden Propositionen (Rüzicka 1990, 368-369) zu entsprechen. 

(40) Gramatyka konczy pierwsza. faz$ pracy, wydzielajqc segment centralny 
zdania. 
Die Grammatik beendet die erste Arbeitsphase, indem sie das zentrale 
Element des Satzes aussondert. 

Die nicht-akzessorischen GK sind in der Regel vom Restsatz isoliert (Inter­
punktion, Intonation) und stehen typischerweise, aber nicht notwendig in Antepo-
sition. 

Akzessorische GK, die bevorzugt in Postposition stehen, drücken ein 
Geschehen aus, das zusätzlich zum Hauptgeschehen hinzutritt, akzessorisch zu 
diesem verläuft, was u.a. paraphrasierbar ist durch Umwandlung der GK in einen 
mittels "przy czym" ("wobei") bzw. "a przy tym" ("und dabei") eingeleiteten fini-
ten Neben- bzw. Hauptsatz: 

(41) Wychodzi spiewajae piosenke. 
(41') Wychodzi, przy czym / a przy tym spiewa piosenke. 

Sie geht hinaus, wobei sie ein Lied singt / und dabei singt sie ein Lied. 
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Akzessorische GK stehen i.d.R. in einem inversen Verhältnis zum einbetten­
den Sachverhalt (Jäger/Koenitz 1982, 115), d.h. nicht die GK ordnet hier das finit 
ausgedrückte Hauptgeschehen temporal ein oder ist instmmentale oder kausale 
Bestimmung zu diesem, sondern es steht umgekehrt das finit ausgedrückte 
Hauptgeschehen in temporaler, kausaler, instrumentaler Relation zum gerundialen 
Geschehen. Daher sind, im Gegensatz zu den nicht-akzessorischen GK, die Sätze 
mit akzessorischen GK semantisch nicht äquivalent mit Satzgefügen, bei denen 
die GK in einen konjunktional eingeleiteten adverbiellen Nebensatz umgewandelt 
wurde (41" entspricht nicht 41): 

(41") Wychodzi, kiedy spiewapiosenke. 
Er geht hinaus, während er ein Lied singt. 

Ganz im Gegenteil könnte bei akzessorischen GK der Hauptsatz zum adver­
biellen Nebensatz transformiert werden: 

(41"') Kiedy wychodzi, spiewa piosenke. 
Während er hinausgeht, singt er ein Lied. 

Auch kann bei Umwandlung der GK in ein Verbalsubstantiv dieses nicht mit­
tels Präposition "przy" ("bei"), wie bei nicht-akzessorischer temporaler Relation, 
sondern eher durch die Präposition "w" ("unter") angeschlossen werden: 

(42) Wychodzi milczgc. Sie/Er geht schweigend hinaus. 
(42') Wychodzi *przy milczeniu. Sie/Er geht *beim Schweigen hinaus. 
(42") Wychodzi wmilczeniu. Sie/Er geht unter Schweigen hinaus. 

Auch im Falle akzessorischer GK kann es sich entweder um den Ausdruck 
zweier distinkter Sachverhalte (Satz 41) oder um ein- und denselben Sachverhalt 
(bei invers-instrumentaler Relation) handeln (Satz 43): 

(43) Gramatyka magazynuje ci$g liter w zmiennej WORD, uznajgc go w ten 
sposöb za wyraz. 
Die Grammatik speichert die Buchstabenfolge unter der Variablen WORD, 
sie auf diese Weise als Ausdruck anerkennend/und erkennt sie auf diese 
Weise als Ausdmck an. 

Die oben beschriebene akzessorische Relation bestimmter GK, insbesondere 
die invers-temporale Ausprägung, scheint nun aber annähernd die Beziehung zu 
sein, in der auch pA zur Hauptprädikation stehen und wie sie von Wilder bzw. 
Steube für die pA bzw. sekundären Prädikate in Modifikatorposition beschrieben 
worden ist. Auch Weiss hatte, in Anknüpfung an Rüzicka, bereits darauf hinge-
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wiesen, daß die Art sekundärer Prädikativität, die er GK grundsätzlich zuschreibt, 
auch den pA zukommt. 

Als eine zugrundeliegende zweite Prädikation über das Satzsubjekt (oder 
Objekt) drücken die pA wie die akzessorischen GK einen Sachverhalt aus, der 
zur Zeit des durch die Hauptprädikation ausgedrückten Sachverhalts bzw. 
Geschehens zusätzlich bestellt. 

In Analogie zu den invers-temporalen GK können auch pA unter Vorbehalten 
als ein durch "a przy tym" bzw. "przy czym" (= "und dabei" bzw. "wobei") ein­
geleiteter Nebensatz paraphrasiert werden und ist die Hauptprädikation u.U. in 
einen konjunktional eingeleiteten temporalen Nebensatz umwandelbar: 

(44) Anna wyszla smutna. 
Anna ging traurig hinaus. 

(44') Anna wyszla, przy czym byla smutna. 
Anna ging hinaus, wobei sie traurig war. 

(44") Kiedy Anna wyszla, byla smutna. 
Als Anna hinausging, war sie traurig. 

Allerdings ist die Akzeptanz der Sätze 44' und 44" als Paraphrasierungen von 
44 etwas problematisch. Liegt bei den bisher beschriebenen (nicht koreferenten) 
GK eine Zweiheit des Geschehens vor, da sie als ein vom einbettenden Sachver­
halt distinkter Sachverhalt anzusehen sind, der zu diesem in eine Relation tritt und 
mit diesem zu einem komplexen Sachverhalt integriert wird, so sind dagegen pA 
i.d.R. bereits so weit in den einbettenden Sachverhalt integriert, daß kaum noch 
von einem durch sie ausgedrückten eigenständigen Geschehen bzw. Sachverhalt 
die Rede sein kann. Vielmehr scheint hier der Referent des Hauptsatzsubjekts als 
ein solcher, wie er in der Sekundärprädikation charakterisiert wird, die Haupt-
handlung zu vollziehen bzw. dem Hauptgeschehen zu unterliegen, so daß im 
Grunde genommen nur noch von einem Geschehen gesprochen werden kann. 
Andererseits wird das Hauptgeschehen gleichzeitig durch die den Subjektsrcic-
renten charakterisierende Sekundärprädikation in gewisser Weise modifiziert. 

Die Integration des pA in den Gesamtsatz schlägt sich auch in einer äußerlich 
starken Integration in den einbettenden Satz nieder (adverbielle Position in der 
Satztopologie, keine interpunktionelle/intonatorische Isolierung), wogegen bei 
GK eine stärker oder schwächer ausgeprägte formale Isoliemng vom Restsatz zu 
beobachten ist (periphere Position, intonatorische bzw. interpunktionelle Tren­
nung). Damit verbunden sind auch Unterschiede zwischen pA und GK in ihrem 
Verhalten in der Thema-Rhema-Gliedemng, in ihrer Fokussierbarkeit, Negierbar-
keit, Erfragbarkeit, Erweiterbarkeit u.a. 

Diese semantischen und Verhaltensunterschiede sind jedoch nicht eindeutig 
auf die verschiedenen Formen festgelegt: Es treten auch einfache (d.h. unerweiter-
te) Gerundien auf, die so weit in den Hauptsachverhalt, und damit in den Haupt-
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satz hineinintegriert sind, daß sie sich kaum vom engen Anschluß der pA unter­
scheiden (Satz 45). 

(45) Anna wyszla milczgc/krzyczgc 
Anna ging schweigend/schreiend hinaus. 

Doch auch umgekehrt können nichtgerundiale Formen in lockerem Anschluß 
und in nicht-akzessorischer Verwendung, wie GK, vorkommen: 

(46) Szczesliwa i zadowolona, mloda kobieta usmiecha sie radosnie. 
Glücklich und zufrieden, lächelt die junge Frau freudig. 

(46') DIatego iejest szcze_sliwa i zadowolona, mloda kobieta usmiecha sie ra­
dosnie. 
Weil sie glücklich und zufrieden ist, lächelt die junge Frau freudig. 

Sowohl pA als auch GK können in integrierter Verwendung, in der sie eine 
Adverb-Position in der Satztopologie einnehmen, den Hauptakzent des Satzes tra­
gen - nach Weiss sind sie "fokussierbar" - und in der funktionalen Satzperspekti­
ve (Thema-Rhema-Gliederung) können sie einfaches Rhema oder Thema des Sat­
zes sein, in der Regel treten sie als rhematisches Element auf, worauf Steube 
(1993) verweist: 

(44') Anna wyszla SMUTNA. (Hauptakzent und einfaches Rhema) 
(45') Anna wyszla MILCZ^C. (Hauptakzent und einfaches Rhema) 

Die isolierten GK (bei Jäger "nebenprädikativisch") sowie auch alle anderen 
Formen, die in dieser Verwendungsweise auftreten, können im Gegensatz dazu 
nur entweder "Haupt- oder Nebenrhema innerhalb eines komplexen Rhemas, das 
das Hauptprädikat einschließt," sein (Jäger/Koenitz 1982, 120-130)3: 

(46) [Szczesliwa i zadowolona](NR), mloda kobieta [USMIECHA Sil? ra­
dosnie] (HR). 

(46') [SZCZESLIWA i ZADOWOLONA](HR), mloda kobieta [usmiecha sie 
radosnie](NR). 

(47) [Widzgc swojego meza](NR), mloda kobieta [milknie ZAWSTYDZO-
NA.j(HR) 

(47') [Widzgc swojego MIJZA](HR), mloda kobieta [milknie zawstydzona.](NR> 
(48) Anna [chowa paczke do torby](NR), [rozumiejax ZB^DNOSC tego pre-

zentu.](HR) 

Die eng angeschlossenen akzessorischen GK bzw. pA zeichnen sich gegen­
über den anderen GK u.a. auch dadurch aus* daß sie negiert und u.U. erfragt wer­
den können: 
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(44") Anna wyszla nie smutna, a zupelnie wesola. 
(44'") Anna wyszla smutna. 

- W jakim stanie wyszla Anna? 
- (Wyszla) Smutna. 

Dagegen isoliert, nicht-akzessorisch: 

(47') Widzgc swojego meza, mloda kobieta milknie zawstydzona. 
- Dlaczego milknie zawstydzona? 
- *Widzae swojego meza. 
- * Milknie zawstydzona, widzgc swojego meza. 
- (Milknie zawstydzona,) poniewaz widzi swojego meza. 

Sowohl gerundiale als auch nicht-gerundiale Formen in lockerem Anschluß 
sind erweiterbare Strukturen (Realisierung von Argumenten , Modifizierung 
durch Adverbien): 

(49) SzczQsliwy i juz przekonany o swoim ojcostwie, mezczyzna kupuje swojej 
zonie pak; röz, a kolegom stawia tradycyjne "pöl litra". 

(50) Jeszcze milczgc ze wstydu, Anna wchodzi do naszego pokoju. 

In stark integrierter Verwendungsweise mit engem Anschluß treten dagegen 
nur einfache Gerundien auf und sind keine Satz- oder temporalen, kausalen Ad­
verbien (Adverbien Stufe III) einfügbar, ohne daß dadurch die totale Integration 
in den einbettenden Sachverhalt schwächer bzw. aufgelöst würde. Allerdings 
können die nicht-gemndialen Formen um Argumente erweitert sein: 

(51) Ludzie wröcili smutnii rozezarowani po dopiero co przezytych 
zdarzeniach. 

Es konnte also gezeigt werden, daß die von uns betrachteten sprachlichen Phä­
nomene durchaus nicht alle auf absolut gleiche Weise ins Gesamtgeschehen ein­
gebettet sind, sondern die eingangs definierte sekundärprädikativische Relation R 
unterteilt werden kann in eine nichtakzessorische Relation RA und eine akzessori­
sche Relation Rß, die wiederum mit lockerem Anschluß als Rßi und mit engem 
Anschluß und starker Integration des Sekundärprädikats ins Hauptgeschehen als 
Rß2 vorkommt. 

Dennoch sprechen die anfangs genannten Gemeinsamkeiten der unterschiedli­
chen Typen von Sekundärprädikaten dafür, sie weiterhin als eine Gesamtklasse zu 
betrachten. Sie instanziieren alle einen als sekundär perspektivierten Sachverhalt, 
der in eine bestimmte, aber nicht explizit spezifizierte Relation zum Hauptgesche­
hen tritt, für die in jedem Falle der temporale Bezug die Grundlage ist, und die da­
mit das Hauptgeschehen insgesamt modifiziert. 
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In Abb. 1 sind die Hauptcharakteristika der verschiedenen Typen von Sekun­
därprädikaten zusammengefaßt: 

SekPräd 

i 

RA 
1 

RB 
- akzessorisch + akzessorisch (invers) 

1 
RBI R ß 2 

lockerer Anschluß lockerer Anschluß enger Anschluß 
i.d.R. isoliert nicht isoliert 
(Intonation, Inter­
punktion) 
typ.: Anteposition typ.: Postposition typ.: Postposition 

i 
(adv. Position) 

1 1 i 

- zwei distinkte Sachverhalte - ein Geschehen und ein zusätzlich bestehen­
der Aspekt 

- Integration zweier Sachverhalte zu einem - Referent des Satzsubjekts vollzieht Haupt­
handlung als ein solcher, wie er in der 
SekPräd charakterisiert wird 

- Simultaneität 
- nur bestimmte V-Klassen als Haupt-V 
- nur "stage-level"-Prädikate als SekPräd 

- nie einfaches Rhema - einfaches Rhema (i.d.R. stets rhematisch) 
- nie alleiniges Thema - Thema 
- nicht erfragbar - u.U. erfragbar 
- nicht negierbar - negierbar 

- erweiterbar durch AdvIII - nicht erweiterbar durch AdvIII 

Die in instrumentaler bzw. invers-instrumentaler Relation zum einbettenden 
Sachverhalt stehenden GK, bei denen "integrative Koreferenz" bzw. "komple­
mentäre Koinzidenz" mit dem einbettenden Sachverhalt vorliegt, haben, wie von 
Rüzicka und Jäger/Koenitz bemerkt, nicht den Status eines satzmodifizierenden 
Sekundärprädikats, sondern fungieren als Modifikator der engeren Verbalphrase, 
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bei Jäger/Koenitz als modale/instrumentale Adverbialbestimmung. Bei ihnen liegt 
nur ein Sachverhalt vor, während es sich bei Sekundärprädikaten um einen zwei­
ten, vom einbettenden Sachverhalt distinkten Sachverhalt handelt. 

Ein weiterer Typ des semantischen Bezugs von Sekundärprädikaten auf die 
Hauptprädikation ist der sogenannte "Nachtrag", der sowohl in gerundialer als 
auch in nichtgerundialer Form auftritt: 

(52) Magda stoi wyprostowana w korytarzu, wysoka i wyprostowana, zpodkrg-
zonymi od niewyspania oczyma, ciggle sie rozglqdajgc. 
Magda steht aufgerichtet im Korridor, groß und aufgerichtet, mit vor Mü­
digkeit umränderten Augen, sich ständig umsehend. 

Dieser ist entweder eine weitere Art des akzessorischen Anschlusses oder fällt 
eventuell als eine Art der asyndetischen Satzanreihung (Rüzicka 1990, 375) ganz 
aus dem Bereich der Sekundärprädikate, wie sie von uns definiert wurden, her­
aus. Dazu fehlen noch die nötigen Untersuchungen. 

Insgesamt ist die semantische Unterklassifizierung der sekundärprädikativi­
schen Relation nicht als endgültig anzusehen und wird nach weiteren Untersu­
chungen und Tests sowie im Ergebnis einer exakten syntaktischen und semanti­
schen Beschreibung der verschiedenen Sekundärprädikate u.U. revidiert werden. 

4. Zusammenhänge zwischen der Semantik von Haupt- und Sekun­
därprädikation und dem Typ der sekundärprädikativischen Relation zwi­
schen ihnen 

Das Vorkommen der verschiedenen Formen in den 3 Relationstypen scheint 
stark mit den den Sekundärprädikaten zugrundeliegenden Prädikationstypen und 
der Semantik der beiden beteiligten Prädikationen zusammenzuhängen. 

Das Bedingungsgefüge für das Zustandekommen akzessorischer vs. nichtak-
zessorischer Relationen (A vs. B) zwischen Haupt- und Sekundärprädikation ist 
sehr komplex und bedarf genauerer Untersuchungen. Hier seien nur einige 
Überlegungen dazu notiert: 

Sekundärprädikate in akzessorischer Relation B zur Hauptprädikation sollten 
aufgrund des simultanen Charakters ihrer Relation zum Hauptprädikat durch eine 
gewisse Imperfektivität gekennzeichnet sein, ein andauerndes Geschehen zum 
Ausdruck bringen. Dies wird im Polnischen v.a. durch die grammatische 
Kategorie des Aspekts erreicht. Daher treten in dieser Relation kaum perfektive 
Gerundien auf, wobei allerdings auch eine Tendenz zur Aspektneutralisierung bei 
gemndialen Konstruktionen zu verzeichnen ist. 
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Was das Verhältnis der Semantik der beiden zugrundeliegenden Prädikate an­
belangt, so kann bei der akzessorischen Relation Rß auf folgende Überlegungen 
hingewiesen werden. 

Üblicherweise signalisiert das Gerundialmorphem, daß ein Prädikat als sekun­
där zurücktritt und den Einordnungshintergrund für das finite Prädikat bildet. 
Bestimmte Prädikatskombinationen lassen aus ihrer Semantik heraus aber nur 
bzw. auch die umgekehrte (also akzessorische) Relation zu. Da bei dieser Relation 
RB also das Hauptprädikat den Einordnungshintergrund für das sekundärprädika­
tivische Geschehen bildet, werden als Hauptprädikate vorwiegend solche Verben 
auftreten, die dafür prädestiniert sind. In unserer Beispielsammlung traten u.a. 
Verben auf, die elementare Handlungen wie Bewegungen, Positionierungen, Sin­
neswahrnehmungen, einen Akt des Sagens usw. zum Ausdruck bringen. Zu 
diesen können dann andere Prädikate, wenn sie sich in einer bestimmten Position 
in der Satztopologie befinden (nicht oder selten Anteposition) und auch von ihrer 
Semantik her vor dem Hintergrund dieser Prädikate ablaufen können, in akzesso­
rischer Relation hinzutreten und dabei mehr oder weniger stark ins finit ausge­
drückte Hauptgeschehen integriert werden und damit das Gewicht auf sich 
ziehen.4 

(53) Hanka wychodzi zamykajac drzwi. 
Hanka geht die Tür schließend hinaus. 
Hanka geht hinaus und schließt dabei die Tür. 

Wie die folgenden Beispiele a-f zeigen, ist z.B. das Bewegungs-Prädikat 
WYCHODZ- (hinausgehen) - ob gerundialisiert oder finit - in fast allen 
Stellungsvarianten (a-e) der temporale Einordnungshintergrund für das vor die­
sem ablaufende Geschehen ZAMYK- DRZWI (Tür schließen), lediglich bei 
Anteposition des gerundialisierten Prädikats ZAMYK- DRZWI ist dieses der 
temporale Bezugspunkt für das Geschehen WYCHODZ- (f). 

a) Wychodz^c Hanka zamknela drzwi. Hinausgehend schloß Hanka die Tür. 
(= beim Hinausgehen) 

b) Hanka wychodz^c zamknela drzwi. Hanka schloß hinausgehend die Tür. 
(= beim Hinausgehen) 

c) Hanka zamkn^la, wychodz^c, drzwi. Hanka schloß hinausgehend die Tür. 
(= beim Hinausgehen) 

d) Hanka zamkn^la drzwi wychodz$c. Hanka schloß die Tür hinausgehend. 
(= beim Hinausgehen) 

e) Hanka wyszla zamykajac drzwi. Hanka ging die Tür schließend hinaus. 
(= und schloß dabei die Tür) 

f) Zamykajac drzwi, Hanka wyszla. Die Tür schließend, ging Hanka hin­
aus. (= als sie die Tür schloß) 
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Allerdings sind diese Kriterien wenig restriktiv und ist das semantische Bedin-
gungsgefüge für die Ausprägung einer akzessorischen Relation Rß sehr komplex 
und, wie am Beispiel ersichtlich, auch von Stellungskriterien abhängig. 

Wesentlich stärkere Restriktionen hinsichtlich der Semantik der beteiligten 
Prädikationen scheinen für die stark integrierten Sekundärprädikate mit engem 
Anschluß in Relation B2 zu gelten. 

Da bei dieser Relation der Subjektsreferent die Hauptliandlung als ein solcher 
vollzieht, wie er in der Sekundärprädikation gekennzeichnet wird, drückt die se­
kundäre Prädikation folglich eine andauernde Situation, ein homogenes andauern­
des Geschehen, am günstigsten ein ZUSTAND, eine EIGENSCHAFT aus 
(Imperfektivität, Nicht-Zielorientiertheit der Prädikate), deren eigenständiger 
Geschehenscharakter außerdem so weit zurückgedrängt ist, daß die starke 
Integration ins Hauptgeschehen erfolgen kann. 

Prototypische Zustandsprädikate sind Konstruktionen mit den Zustandsverben 
par excellence "sein" und "haben" in ihrer Funktion als Voll-, Hilfs- oder Kopula­
verben. So erklärt sich auch die typische Verwendungsweise von reduzierten Ko­
pula-Prädikativ-Strukturen und anderen um die verbalen Prädikatsteile "sein" und 
"haben" reduzierten Strukturen als Sekundärprädikate in Relation B2, d.h. als pA: 

(54) Anna wyszla smutna. - BYC SMUTN-
(55) Anna wyszla lekko urazona. - BYC LEKKO URAZON-
(56) Anna siedziala spigca. - BYC SPIAC-
(57) Anna stala ze sluchawke w reku. - MIEC SLUCHAWKlg W 

RßKU 
(58) Anna wyszla M; dziurawych - BYC W DZIURAWYCH 

dzinsach. DZINSACH 
(59) Anna wyszla jako zwyciezczyni. - BYC ZWYCIßZCZYNIA 

Die Reduktion der Kopula ist dabei obligatorisch, um die starke Integration des 
Sekundärprädikats in die Hauptproposition zu gewährleisten. 

Passivpartizipien werden in dieser eng angeschlossenen Verwendung also 
vorzugsweise als Zustandspassiv bzw. bereits lexikalisierte Adjektive in Kopula-
Prädikativ-Strukturen interpretiert. 

Neben den genannten reduzierten Strukturen können aber auch gemndiale 
Formen mit entsprechender Semantik, d.h. vor allem von Zustandsverben sowie 
bestimmten homogenen Aktivitäts- oder Prozeßverben gebildete imperfektive 
Gerundien, die wegen ihrer eigenen lexikalischen Semantik nicht getilgt werden 
können, in Relation B2 vorkommen: 

(60) Ojciec pracuje siedzgc. - Zustandsverb 
Der Vater arbeitet sitzend. 

(61) Magda siedziala spigc. - Zustand oder Aktivität 
Magda kam schlafend zurück. 
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(62) Magda wröcila milczgc. - Zustand oder Aktivität 
Magda kam schweigend zurück. 

(63) Magda wyszla krzyczgc. - Aktivitätsverb 
Magda ging schreiend hinaus. 

(64) Z glowa oparta o kraw§dz fontanny -Zustands-V 
starzec spi pol lezgc, pol siedzgc. 
Den Kopf auf den Brunnenrand gestützt, 
schläft der Alte halb liegend, halb sitzend. 

In der Regel kommen gerundiale Formen in Relation B2 nur als einfache 
Gerundien vor, da die durch erweiterte Gerundialkonstruktionen eingebrachten 
Aktanten den eigenständigen Handlungscharakter der sekundären Prädikation 
verstärken und diese dann nicht mehr total ins Hauptgeschehen integriert sein 
könnte, sondern eine Zweiheit des Geschehens nahegelegt würde. 

(6T) Magda wröcila, jeszcze milczac ze wstydu. 
Magda kam zurück, noch schweigend vor Scham. 

(62') Magda wröcila spiac na jego kolanach. 
Magda kehrte auf seinen Knien schlafend zurück. 

(63') Magda wyszla krzyczac na niego ze ztosci. 
Magda ging hinaus, aus Ärger auf ihn einschreiend. 

Wilder verweist auch darauf, daß bei pA der temporäre Charakter der sekun-
därprädikativisch ausgedrückten Eigenschaft (Zustand, Sachverhalt) geradezu fo-
kussiert zu sein scheint, so daß in dieser Verwendung nur sogenannte "stage-le-
vel"-Prädikate (nach Kratzer) auftreten. Die SekPräd in Relation B2 drücken einen 
Zustand aus, der durch eine vorausgegangene Transformation entstanden ist und 
nur innerhalb eines begrenzten Zeitraumes besteht. 

Die durch SekPräd in Relation B2 ausgedrückten temporären Zustände können 
semantisch klassifiziert werden in physische und psychische Zustände und weite­
re Untergruppen, die durch die drei Prädikationstypen a) SEIN WIE (AP, PartP, 
"jako"-P), b) SEIN WOMIT (PP mit "z" oder "bez", die einen dem Zustandsträ-
ger äußerlich anhaftenden Gegenstand bzw. ein merkmalhaftes Teil seines Kör­
pers oder auch einen ihn gerade kennzeichnenden Gemütszustand ausdrücken), c) 
SEIN WORIN (PP mit "w" oder "bez", die etwas den Zustandsträger physisch 
oder geistig Umgebendes zum Ausdruck bringt). 

a) Artur stoi wyprostowany przede mna. 
Artur stoi pijany przede mna. 

b) Hanka czeka z ksiazkg w reku na niego. 
Hanka czeka z mokrymi wlosami na niego. 
Hanka czeka z wyrzutami sumienia na powröt swojego chlopaka. 

c) Artur wchodzi w swoich dziurawych dzinsach. 
Artur wchodzi w milczeniu. 
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In nicht-akzessorischer, das Sekundärprädikat nicht voll ins Hauptprädikat in­
tegrierender Relation RA können Prädikate jeglicher Semantik auftreten, wobei die 
Nicht-Integration, d.h. die Zweiheit des komplexen Geschehens und der weite In­
terpretationsspielraum für die Relation zwischen beiden typischerweise durch das 
Gerundialmorphem signalisiert wird. Zusätzliche Indikatoren können Anteposi­
tion und interpunktionelle bzw. intonatorische Mittel sein. In der Regel legen aber 
bereits die Semantik der Prädikate und die syntaktischen Erweiterungen des Se­
kundärprädikats im Zusammenspiel mit dem Gerundialmorphem den eigenständi­
gen Handlungs- bzw. Geschehenscharakter der Sekundärprädikats und die Zwei­
heit des Geschehens fest. Es sind aber auch problemlos die für Relation Rß2 typi­
schen, auf die Zustandsverben "sein" und "haben" zurückgehenden Prädikate in 
nichtintegrierter Verwendung (RA) möglich. Dabei bleibt die Kopula bzw. das 
Hilfs- oder Vollverb mitunter an der syntaktischen Oberfläche in gerundialisierter 
Form erhalten ("b^dac", "majac"): 

(65) Bgctgc mlodg zong, nie potrafila gotowac. 
Eine junge Frau seiend (Da sie eine junge Frau war), konnte sie nicht ko­
chen. 

(66) Bedgc szczesliwa. i zadowolona, mloda kobieta usmiecha sie radosnie. 
Glücklich und zufrieden seiend (Da sie glücklich und zufrieden ist), lächelt 
die junge Frau erfreut. 

(67) Majgc stuchawki na uszach, Piotr nie slyszal dzwonka. 
Die Kopfhörer auf den Ohren habend (da er die Kopfhörer auf den Ohren 
hatte), hörte Piotr das Klingeln nicht. 

Wird der verbale Prädikatsteil bei diesen Nicht-Geschehen (Zuständen) den­
noch zur Oberfläche hin eliminiert, so wird die Funktion des Gemndialmorphems 
von anderen sprachlichen Mitteln übernommen, die dann für die Signalisiemng 
der Relation RA obligatorisch sind: 

- Anteposition 
- starke intonatorische Isoliemng 
- Isoliemng durch Inteipunktionszeichen (Komma, Gedankenstrich). 

(66') Szczesliwa i zadowolona, mloda kobieta usmiecha sie radosnie. 
Glücklich und zufrieden, lächelt die junge Frau erfreut. 

(67') Stuchawki na uszach, Piotr nie slyszal dzwonka. 
Die Kopfhörer auf den Ohren, hörte Piotr das Klingeln nicht. 

Im Gegensatz zu ihrer Verwendung in Relation Rß2 könnten die nichtgerun-
dialen Formen in Relation RA vielleicht als elliptische Formen mit strukturell an­
wesendem gemndialisierten Kopula-, Hilfs-, Vollverb "sein'7"haben" betrachtet 
werden. Dafür spricht u.a., daß in diesen Strukturen die gerundialisierte Verbform 
stets einfügbar ist, ohne die Akzeptanz des Satzes einzuschränken, wogegen bei 
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Relation RB2 Formen mit gerundialisiertem Kopula- bzw. Hilfsverb kaum akzep­
tabel sind.5 

Die Auswertung der Beispielsammlung ergab, daß stark integrierte SekPräd in 
Rel RB2 häufig mit sehr konkreten, aber semantisch relativ unspezifizierten finiten 
Verben im Hauptprädikat auftreten, die irgendwie ergänzungsbedürftig zu sein 
scheinen. So konnten v.a. einfache Verben der Positioniemng (stac, siedziec, le-
zec, wisiec), der Bewegung (chodzic, isc, biegac und deren Präfigierungen), der 
aktiven Wahrnehmung (patrzec, przegladac, przygladac u.a.), der Exteriorisierung 
von Meinungen und Gefühlen (möwic, wolac, smiac sie, zasmiewac sie u.a.) be­
obachtet werden. 

Die Verwendung bestimmter SekPräd mit bestimmten HauptPräd scheint dabei 
durch semantische Kompatibilitäts- und kommunikative Relevanzkriterien gere­
gelt zu sein. 

(68a) Franek odchodzi wyprostowany. 
(68b) ?Franek patrzy wyprostowany w jej oczy. 
(68c) ?Franek möwi wyprostowany do mnie. 
(69a) Franek odchodzi zamyslony. 
(69b) Franek patrzy zamyslony w jej oczy. 
(69c) Franek möwi zamyslony o swojej milosci. 
(70) Franek zaglgtda schylony do studni. 

So sind die als [+körperlich] zu charakterisierenden, einen physischen Zustand 
beschreibenden Verben der Bewegung/Positionierung sowohl mit SekPräd des 
physischen Zustands als auch mit mentalen Zuständen kompatibel (68a, 69a). Die 
[-körperlichen], einen psychischen Vorgang ausdrückenden Verben der Wahr­
nehmung und des Sagens/Denkens sind mit pA vereinbar, die mentale Zustände 
zum Ausdruck bringen (69b, c), aber auch mit pA, die eigentlich einen physi­
schen Zustand ausdrücken, der aber auch auf eine mentale Verfassung des Zu-
standsträgers übertragbar ist (68b, c). Sie sind darüber hinaus auch mit pA des 
physischen Zustands kompatibel, wenn in diesen Fällen ein körperlicher Aspekt 
des mentalen Vorgangs affiziert wird (70). 

Die pA verschiedener Semantik beziehen sich also auf verschiedene Aspekte 
der einbettenden Prädikation: körperlich-konkrete pA des physischen Zustands 
auf einen körperlichen Aspekt des Hauptprädikats, nicht-körperliche, mentale pA 
des psychischen Zustands auf einen mentalen, inneren Aspekt des Hauptprädi­
kats. So erfolgt offenbar eine semantische Selektion der pA durch das Hauptprä­
dikat: es läßt nur solche pA zu, die semantisch mit ihm vereinbar sind und über­
haupt Relevanz haben können für den sie einbettenden, durch das Hauptprädikat 
ausgedrückten Sachverhalt. 

Auch der temporäre Charakter des SekPräd, seine Zugehörigkeit zur Klasse 
der "stage-level predicates" scheint nur im textuellen und situativen Kontext, rela-
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tional zum Hauptpräd festlegbar zu sein, in Abhängigkeit von dessen zeitlicher 
Ausdehnung. "BYÖ ZDROW-" (gesund sein) ist in Bezug auf ein HauptPräd 
"WRÖCIC" (zurückkehren) durchaus ein stage-level predicate, da "wröcic" 
durchaus einen längeren Zeitraum des Fernbleibens implizieren kann, innerhalb 
dessen eine Zustandsveränderung von krank zu gesund eingetreten sein kann, 
während in die von einem HauptPräd "WYCHODZIC" (hinausgehen) errichtete 
Zeitstruktur "BY(5 ZDROW-" kaum als Endzustand einer Transformation, als ein 
temporäres Phänomen eingeordnet werden kann. 

(71) Franek wröcil zdrowy. / * Franek wyszedl zdrowy. 

Sekundärprädikate in Relation B2 und einfache Verben der Bewegung 

Die einfachen Verben der Positionierung und Bewegung haben eine relativ un­
spezifizierte Eigensemantik und scheinen irgendwie ergänzungsbedürftig zu sein. 
Dabei kann als Komplement alternativ eine Lokalangabe (lokal oder direktional je 
nach Semantik des Verbs) oder eine Modalangabe fungieren, die den syntakti­
schen Status einer Adverbialbestimmung hat. 

(72a) Ojciec idzie do mnie (PP). lokal-direktional Der Vater geht zu mir. 
(72b) Ojciec idzie szybko (Adv). modal Der Vater geht schnell. 
(73a) Ojciec stoi przed domem (PP). lokal Der Vater steht vor dem 

Haus. 
(73b) Ojciec stoi spokojnie (Adv). modal Der Vater steht ruhig. 

Mitunter erscheinen diese Verben jedoch ohne eine solche Ergänzung und nur 
um ein pA erweitert. 

(72c) Ojciec idzie z kawe w reku (PP). 
Der Vater geht mit dem Kaffee in der Hand. 

(73c) Ojciec stoi spokojny i nieporuszony (AP). 
Der Vater steht ruhig und unbewegt (da). 

Dennoch ist das pA nicht als eine Modifizierung der Vollzugsart des Hauptge-
schehens, wie dies bei modalen Adverbialbestimmungen der Fall ist, anzusehen, 
sondern stellt in der Regel tatsächlich nur einen begleitenden Zustand dar, der aber 
völlig ins Hauptgeschehen integriert ist. Es stellt sich nun die Frage, ob das pA 
hier eine weitere alternative Belegungsmöglichkeit der Komplementstelle des fini-
ten Verbs ist (da es als einzige Erweiterung der betreffenden Verben fungieren 
kann) oder ob es in seiner sekundärprädikativischen Funktion in der entsprechen­
den Modifikatorposition zu einem Verb mit elliptisch ausgelassenem unspezifi-
zierten lokalen Komplement hinzutritt. 
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Mitunter ist das Sekundärprädikat überhaupt nicht als eigenständiger Sachver­
halt zu interpretieren, sondern nur im Zusammenhang mit dem Hauptprädikat zu 
sehen: 

(74) Ojciec wröcil pierwszy. 
Der Vater kam als erster zurück. 
*Der Vater kam zurück und war dabei erster. 

Andere Verbindungen von finitem Verb und pA erinnern an komplexe prädi­
kative Strukturen, 

(75) Samochöd stoi zaparkowany przed domem. 
Das Auto steht geparkt vor dem Haus. 

die an deutsche Konstruktionen der Art "geflogen kommen", "geritten kom­
men" erinnern, bei denen das finite Verb (auch aufgrund seiner sehr geringen 
Eigensemantik, die außerdem im Partizip fast vollständig noch einmal enthalten 
ist), in Richtung eines Hilfsverbs tendiert. 

Zu Verben der Bewegung und der Positionierung allgemein 

Verben der Bewegung und Positionierung drücken relativ elementare Gesche­
hen bzw. Sachverhalte aus und sind in unspezifizierter Form prädestiniert, den 
Einordnungshintergrund für andere Geschehen und Sachverhalte zu bilden. Wenn 
sie in finiter Form als Hauptprädikate vorkommen, treten daher oft andere Prädi­
kate in sekundärprädikativischer Relation Bi (akzessorisch) oder B2 (pA) zu ih­
nen hinzu: 

(76a) Ojciec wychodzi spiewajgc piosenke. Der Vater geht ein Lied singend 
hinaus. 

(76b) Ojciec, spiewajgc piosenke, wychodzi. Der Vater geht ein Lied singend 
hinaus. 

(77a) Ojciec wychodzi zaszokowany. Der Vater geht schockiert hinaus. 
(77b) Ojciec zaszokowany wychodzi. Der Vater geht schockiert hinaus. 
(78a) Ojciec lezy na lözku czytajgc gazete. Der Vater liegt auf dem Bett, die 

Zeitung lesend. 
(78b) Ojciec lezy czytajgc gazete na lözku. Der Vater liegt, die Zeitung lesend, 

auf dem Bett. 
(78c) Ojciec czytajgc gazete lezy na lözku. Der Vater liegt, die Zeitung lesend, 

auf dem Bett. 
(79a) Ojciec lezy na lözku zmeczony. Der Vater liegt müde auf dem Bett. 
(79b) Ojciec lezy zmeczony na lözku. Der Vater liegt müde auf dem Bett. 
(79c) Ojciec zmeczony lezy na lözku. Der Vater liegt müde auf dem Bett. 
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Nur bei Anteposition und zusätzlicher Isolierung des Sekundärprädikats kann 
dieses den Einordnungshintergrund für das finit ausgedrückte Bewegungs- oder 
Positionierungsprädikat bilden (Rel A): 

(76c) Spiewajae piosenke, ojciec wy- Ein Lied singend, geht der Vater hin-
chodzi. aus. (= Während er ein Lied singt) 

(77c) Zaszokowany, ojciec wychodzi. Schockiert geht der Vater hinaus. (= 
Da er schockiert ist) 

(78d) Czytajgc gazete, ojciec lezy na Die Zeitung lesend, liegt der Vater auf 
lözku. dem Bett (= während er die Zeitung 

liest) 
(79d) Zmeczony, ojciec lezy na lözku. Müde, liegt der Vater auf dem Bett. (= 

Da er müde ist) 

Werden die Bewegungs- und Positionierungsverben gerundialisiert, muß diffe­
renziert werden. Bewegungsverben sind Handlungsverben, deren Subjekt ein 
Agens ist, Positionierungverben sind dagegen Zustandsverben, deren Subjekt als 
Zustandsträger charakterisiert werden kann. Durch ihre Semantik sind beide 
Verbtypen prädestiniert, in gerundialisierter Form in jeder Stellungsmöglichkeit 
als Einordnungshintergrund zu fungieren, so daß Rel A vorliegt: 

(76'a) Wychodzgc ojciec spiewa piosenke. 
Hinausgehend singt der Vater ein Lied, (beim Hinausgehen) 

(76'b) Ojciec wychodzgc spiewa piosenke. 
Der Vater singt hinausgehend ein Lied, (beim Hinausgehen) 

(76'c) Ojciec spiewa, wychodzgc, piosenke. 
Der Vater singt hinausgehend ein Lied, (beim Hinausgehen) 

(76'd) Ojciec spiewa piosenke wychodzgc. 
Der Vater singt ein Lied hinausgehend, (beim Hinausgehen). 

(78'a) Lezgc na lözku, ojciec czyta gazete. 
Auf dem Bett liegend, liest der Vater ... (während er auf dem Bett liegt) 

(78'b) Ojciec lezgc na lözku czyta gazete. 
Der Vater liest auf dem Bett liegend ... (während er auf dem Bett liegt) 

(78'c) Ojciec czyta gazete, lezgc na lözku. 
Der Vater liest..., auf dem Bett liegend, (während er auf dem Bett liegt). 

Positionierungsverben können aufgrund ihres Zustandscharakters aber auch 
unter entsprechenden Bedingungen (Nichterweiterung, adverbielle Position) so 
weit ins Hauptgeschehen integriert werden, daß sie als pA in Rel B2 fungieren, 
was bei Bewegungsverben aufgrund ihres Handlungscharakters kaum möglich 
ist. 

(80) Ojciec czyta lezgc. 
Der Vater liest liegend (im Liegen). 
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(81) Profesor wyklada stojgc. 
Der Professor liest stehend (im Stehen). 

(82) Marta pracuje siedzgc. 
Die Mutter arbeitet sitzend (im Sitzen). 

Das Auftreten der verschiedenen morphologischen Formen bei verschiedenen 
Oberflächenpositionen in den einzelnen sekundärprädikativischen Relationstypen 
ist in der folgenden Tabelle zusammengefaßt: 

RA RB 

RBI 

i 
(typ.: Anteposition) (typ.: Postposition) 
GK GK 
Ger Ger 

nur Anteposition und isoliert; 
PartPasspf PartPasspf 

PartPasSipf PartPassipf 
AP 
NPNom NPNom 

in allen Positionen: 
"bedac"-Konstruküon 
"majac"-Konstruktion 

Zum Funktionieren der verschiedenen Ableitungen eines Verbalstammes 

Abhängig von der Semantik der beiden Prädikationen und der damit zusam­
menhängenden Relation zwischen ihnen ist wohl auch die Verwendungsweise der 
verschiedenen Ableitungen eines Verbalstammes. So stehen uns im aktivischen 
Genus verbi im Polnischen Ger, PartAktkongr und PartAktinkongr zur Verfügung: 

milczßc milczacy,-a,-e usw. milcz&co 
patrzae patrzacy,-a,-e usw. patrzpeo 

Jäger/Koenitz (1983) zeigen, daß die Opposition Gerundialform vs. inkongru­
entes Aktivpartizip (adverbielle Form) der Unterscheidung eines adverbiellen von 

R B2 

(typ.: adv. Position) 

Ger(Zustands-V 
homogeneProzeß-V 
homogene Aktivitäts-V) 

PartPasspf (lex. Adjektiv) 
PartPassipf (lex. Adjektiv) 
AP 

PP ("z") 
PP ( V ) . 
PPC'bez") 
"jako,,+ NP 
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einem nebenprädikativischen Bezug aufs Hauptprädikat dient. Das inkongruente 
Aktivpartizip kommt immer dann zur Anwendung, wenn sich die ihm zugrunde­
liegende Prädikation auf eine kategoriale und/oder lexikalische Bedeutungskom­
ponente des einbettenden Prädikats (MODUS, INSTRUMENT) bezieht, dieses 
also adverbiell modifiziert: 

(83a) Ojciec patrzyl na mnie proszgco. (BITTEN bezieht sich auf kat. Bedeu-
= a') Ojciec patrzyl na mnie w sposöb tungskomponente MODUS von 

proszgcy. SCHAUEN) 

Im Gegensatz dazu die gerundial ausgedrückte sekundärprädikativische Bedeu­
tung, bei der BITTEN die Handlung darstellt, vor deren Hintergrund das 
SCHAUEN abläuft: 

(83b) Proszgc, ojciec patrzyl na mnie. 
= b') Kiedy ojciec prosit (o co), patrzyl na mnie. 

Die inkongruenten Partizipialformen sind jedoch (wie Modaladverbien ge­
meinhin) nicht erweiterbar, so daß erweiterte Konstruktionen (GK) in den Fällen, 
in denen die Möglichkeit des Bezugs der GK auf eine Bedeutungskomponente 
des einbettenden Prädikats besteht, ambig sind: 

(83c) Ojciec patrzyl na mnie proszgc o pomoc. 

Satz c kann ohne Kontextspezifizierung sowohl die adverbielle Interpretation a' 
als auch die sekundärprädikativische Interpretation b' (Rel A oder Rel Bi) erhal­
ten. 

Ergibt sich ein adverbieller Bezug eindeutig aus der Semantik der beiden betei­
ligten Prädikate, so erscheint die Adverbialbestimmung in gerundialer Form, auch 
in den Fällen, in denen sie unerweitert bleibt, so z.B. in Fällen einer Spezifizie­
rung (Semantik des Vf]n e Semantik Vger): 

(84) Ojciec chodzi kulejgc. Der Vater geht hinkend. 
(85) Ojciec patrzy zezujgc. Der Vater schaut schielend. 

Ebenfalls gerundial werden Prädikate in instrumentaler Relation zum 
Hauptprädikat ausgedrückt: 

(86) Ojciec odpowiada kiwajgc (glowg). 
Der Vater antwortet (mit dem Kopf) nickend. 

bei denen die Möglichkeit einer Paraphrasierung mittels Verbalsubstantiv bzw. 
aktionalem Substantiv im Instrumental bestellt: 
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(86') Ojciec odpowiada skinieniem (glowy). 

Die kongmenten Aktivpartizipien dagegen bieten die Möglichkeit, die zugrun­
deliegende Prädikation als einen den Subjektsreferenten charakterisierenden Zu­
stand, eine Eigenschaft desselben zu perspektivieren. Sie konstituieren ein 
SekPräd in Relation B2 und können oft als lexikalisiertes Adjektiv interpretiert 
werden: 

(87) Ojciec wröcil spigcy. (eher "schläfrig" als "schlafend") 
(88) Ojciec wröcil milczgcy. (eher "schweigsam" als "schweigend") 

Für das passivische Genus verbi bestehen die aufgezeigten Differenzierungs­
möglichkeiten nicht, da PartPass im Polnischen weder inkongruente Formen bil­
den, noch passivische gemndiale Formen existieren. Die bloßen kongmenten Pas­
sivpartizipien übernehmen sowohl gemndiale Funktionen, ein passivisches Ge­
schehen (Vorgangspassiv) oder ein Geschehensresultat (Zustandspassiv bzw. Zu­
standsreflexiv) ausdrückend, als auch adjektivische Funktionen in Kopula-Prädi-
kativ-Konstruktionen. Sie treten sowohl in sekundärprädikativischer Relation A 
und Bi als ein vom Hauptgeschehen distinkter Sachverhalt als auch in Relation B2 

als total integrierter Zustand/Eigenschaft des Subjektsreferenten auf: 

Rel A als Vorgangspassiv: (89) Zapytany przez dziennikarzy, jak by gloso­
wai, gdyby byl posiem, Piymas Glemp od-
parl, ze jako osoba duchowna glosowalby 
za Prawem Bozym. 

Rel A als Zustandspassiv: (90) Znieksztalcony starymi szmatami, Artur 
kryje sie za murem. 

Rel A als Zustandsreflexiv: (91) Wypoczeta i usmiechnieta, Anna zwröcila 
sie znowu do nas. 

Rel Bi als Vorgangspassiv: (92) Przez 10 lat pan X mieszkal na poddaszu 
naszego domu, bardziej tolerowany niz ko­
chany przez sgsiadöw. 

Rel B2 als Zustandspassiv: (93) Artur wychodzi lekko urazony. 
Rel B2 als Zustandsreflexiv: (94) Artur wychodzi usmiechniety. 
Rel B2 als lex. Adjektiv: (95) Artur wychodzi pijany/zadowolony. 

Da auch keine inkongruenten Formen existieren, stellt sich die Frage, ob die 
kongmenten PartPass auch zum Ausdruck einer adverbiellen Relation mit Bezug 
auf eine Bedeutungskomponente des einbettenden Prädikats geeignet sind. Ist also 
in Sätzen wie 96/97 oder 98/99 

(96) Ojciec patrzy rozczarowany na mnie. 
Der Vater schaut mich enttäuscht an. 
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(97) Ojciec patrzy zadowolony na mnie. 
Der Vater schaut mich zufrieden an. 

(98) Ojciec wychodzi rozczarowany. 
Der Vater geht enttäuscht hinaus. 

(99) Ojciec wychodzi zadowolony. 
Der Vater geht zufrieden hinaus. 

das PartPass ambig (SekPräd B2 oder Advbstmodai)> oder kann das kongruente 
PartPass nur sekundärprädikativisch interpretiert werden? 

Stehen die PartPass in diesen Sätzen also nur in einer unspezifizierten, Simul-
taneität ausdrückenden Relation R zur einbettenden Prädikation (96/97: Der Vater 
schaut mich an und ist dabei enttäuscht bzw. zufrieden, sowie 98/99: Der Vater 
geht hinaus und ist dabei enttäuscht bzw. zufrieden.), oder beziehen sich die 
PartPass möglicherweise auf eine Bedeutungskomponente des einbettenden 
Verbs? In den Sätzen 96 und 97 legen die beiden zugrundeliegenden Prädikatio­
nen aufgrund ihrer Semantik eine bestimmte Beziehung zwischen ihnen nahe: Der 
Vater ist enttäuscht bzw. zufrieden und schaut mich deshalb auf eine ganz be­
stimmte Weise an, und indem er mich auf diese Weise anschaut, drückt er aus, 
daß er enttäuscht bzw. zufrieden ist. Das PartPass steht also in einer Art kausaler 
Relation zur Bedeutungskomponente Modus des einbettenden Verbs und dieses 
wiederum in einer Ausdrückensrelation zum Inhalt des PartPass. 

Allerdings können keine direkten Modalbestimmungen vorliegen, da die ent­
sprechenden Paraphrasiemngen nicht möglich sind: 

(961) * Ojciec patrzy na mnie w sposöb rozczarowany. 
(97') * Ojciec patrzy na mnie w sposöb zadowolony. 

In den Sätzen 98 und 99 werden überhaupt keine solchen Bezüge zwischen 
den Inhalten der beiden Prädikationen nahegelegt (allerdings auch nicht ausge­
schlossen). Die PartPass sind hier also eindeutig Sekundärprädikate B2. 

Die Konstruktionen mit Präposition "z" und entsprechendem Verbalsubstantiv, 
die eindeutig adverbiellen Charakter haben, entsprechen weder der Konstruktion 
mit PartPass, noch einer direkten Modalbestimmung, sondern bringen eine andere 
Semantik zum Ausdruck: Daß der Vater mich anschaut und was er dabei sieht, 
bereitet ihm Enttäuschung bzw. Zufriedenheit. 

(96") Ojciec patrzy na mnie z rozcza- Der Vater schaut mich mit Enttäu-
rowaniem. schung an. 
& Ojciec patrzy na mnie rozcza­
rowany. 
* Ojciec patrzy na mnie w spo­
söb rozczarowany. 
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(97") Ojciec patrzy na mnie zzadowo- Der Vater schaut mich mit Zufrie-
leniem. denheit an. 
^ Ojciec patrzy na mnie zadowo­
lony. 
* Ojciec patrzy na mnie w spo­
söb zadowolony. 

(99") Ojciec wychodzi z zadowole- Der Vater geht mit Zufriedenheit hin-
niem. aus. 
^ Ojciec wychodzi zadowolony. 
* Ojciec wychodzi w sposöb za­
dowolony. 

Die bisherigen Untersuchungen haben gezeigt, daß ein ganzes Bedingungsge-
füge für die Ausprägung der verschiedenen sekundärprädikativischen Relationen 
und die Verwendung bestimmter morphologischer Formen sowie ihren syntakti­
schen Status verantwortlich ist. 

Dabei sind v.a. drei Faktoren in ihrer Wechselwirkung zu berücksichtigen: 
1. die Semantik der beiden zugrundeliegenden Prädikationen 
2. der dem Sekundärprädikat zugrundeliegende Prädikationstyp (und die sich 

daraus ergebende morphologisch-syntaktische Form) 
3. die Position in der Satztopologie 
Diese entscheiden über den jeweiligen Typ der sekundärprädikativischen 

Relation, über den syntaktischen Status des Sekundärprädikats und seine morpho­
logisch-syntaktische Ausprägung. 

A n m e r k u n g e n 

1 Im Text wurden die folgenden Abkürzungen verwendet: 

A Adjektiv 
Adv Adverb 
Advbst Adverbialbestimmung 
Akk Akkusativ 
AP Adjektivphrase 
Attr Attribut 
Dat Dativ 
Gen Genitiv 
Ger Gerundium 
GK Gerundialkonstruktion 
Inf-P Infinitivphrase 
Instr Instrumental 
"jako"-P durch "jako" eingeleitete Phrase 
Lok Lokativ 
N Nomen 
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Nom 
NP 
O 
04 
pA 
1 artAKtfcongr/jnkongr 
PartAktP 
PartPassipf/pf(kongr) 

PartPassP 
PP 
Präp 
SekPräd 
Subj 
V 
Vfin 

Vinf 
VS 
* 

Nominativ 
Nominalphrase 
Objekt 
direktes Objekt (im Akkusativ) 
prädikatives Attribut 
kongruentes vs. inkongruentes (= adverbielles) Aktivpartizip 
Aktivpartizip-Phrase 
(stets kongruentes) imperfektives vs. perfektives Passivpartizip 
Passivpartizip-Phrase 
Präpositionalphrase 
Präposition 
Sekundärprädikation 
Subjekt 
Veib 
finites Verb 
infinites Verb 
Verbalsubstantiv 
Kennzeichnung für agrammatischen Satz 
Grammatikalität/Akzeptabilität des Satzes fragwürdig 

2 Konstruktionen mit Objektsbezug werden im folgenden Text bei Gelegenheit 
erwähnt, können jedoch im Rahmen dieses Artikels nicht im gleichen Maße 
wie die Strukturen mit Subjektsbezug untersucht werden, so daß mitunter die 
entsprechenden Ausführungen zu ihnen fehlen. 

3 fett = Hauptakzent, HR = Hauptrhema, NR = Nebenrhema 

4 Bedeutsam für das akzessorische vs. nichtakzessorische Verhältnis zwischen 
den beiden Sachverhalten ist wohl auch der Grad der Konkretheit bzw. 
semantischen Spezifiziertheit der Prädikate. 

5 Eine Sonderstellung nehmen die PartPass ein, denen wegen ihrer offensichtli­
chen Polyfunktionalität (es existieren weder gemndiale noch adverbielle For­
men für das passivische Genus verbi) wohl auch eine gemndiale Verwen­
dungsweise zugeschrieben werden muß, in der sie aber obligatorisch ohne ge-
rundialisiertes Hilfsverb auftreten. Diese Verwendung ist zu unterscheiden von 
ihrem Auftreten als lexikalisiertes Adjektiv in Kopula-Prädikativ-Stmkturen. 
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Björn Hansen 

DETERMINATORENSERIALISIERUNG 
IN DEN SLAVISCHEN SPRACHEN. 

Ein typologisch-kognitiver Erklärungsvorschlag 

1. Fragestellung 

Der vorliegende Beitrag beschäftigt sich mit der Wortstellung innerhalb des 
Nominalsyntagmas in den slavischen Sprachen. Es geht also um die Frage, war­
um wir folgende Abfolge der Nominaldeterminatoren vorfinden: 

(BI) 9TH ßBe MOHX itpacHBBix ̂ epuBix Koatanbix CyMKH 

Hierbei handelt es sich um eine Experimentalkonstruktion, die helfen soll, all­
gemeine Prinzipien herauszufinden. Der Terminus Wortstellung wird in der Lite­
ratur nicht einheitlich verwandt. Während sich die Vertreter der auf die Prager 
Schule zurückgehenden Funktionalen Satzperspektive auf die Abfolge von zu­
meist ganzen Satzgliedern konzentrieren, beschäftigt sich die Typologie allgemei­
ner mit der "order ofmeaningful elements"1. Dazu gehört neben der Satzgliedstel­
lung die Anordnung einzelner Wortformen und Morpheme. In dem vorliegenden 
Beitrag geht es nun ausschließlich um Wörter, die das Nomen näher bestimmen, 
wie Adjektive, Demonstrativa und Numerale, also um Determinatoren im weite­
ren Sinne. Für die Anordnung der einzelnen Determinatoren möchte ich den Ter­
minus D e t e r m i n a t o r e n s e r i a l i s i e r u n g 2 prägen. Dieser Bereich der 
Wortstellung ist im Vergleich zur Satzgliedstellung relativ wenig erforscht wor­
den. Dies bestätigt sich, wenn man einen Blick in die Standardwerke zur Wort­
stellung des Russischen wirft: In der Akademiegrammatik von 1982 wird die 
Abfolge der Determinatoren nicht thematisiert. Der Absatz "nopsidoK caoe e cyö-
cmanmueHbix oioeoconemanusix" beschäftigt sich im wesentlichen mit der prag­
matisch bedingten Postponiemng von Adjektiven wie in On nenoeeK xopowuü. 
Ein ähnliches Bild ergibt sich in den Monographien zur Wortstellung im Rus­
sischen3. 

Allgemein läßt sich feststellen, daß die Serialisierung innerhalb eines Syntag­
mas in den Einzelsprachen weniger Variationen zuläßt als die Satzgliedabfolge. 
So kann im Russischen das finite Verb am Anfang, in der Mitte sowie am Ende 
des Satzes stehen; vgl.: 

(B2a) Pa3zyjiuean no Kopu^opaM CnepaiiCKHÜ. 
(B2b) no icopHßopaM pasey/iuea/i CnepancicHH. 
(B2c) no itopHßopaM CnepancicHH pa3eymiea/i. 
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Demgegenüber ist die Stellung innerhalb des Nominalsyntagmas stärker einge­
schränkt und erlaubt nur unter bestimmten Bedingungen mit prosodischen Mitteln 
interagierende Stellungsvarianten; 

(Bla) *KO ĉaHBie MOH 3TH cyMKH 
(Blb) *CyMKH 9TH Ko^cariBie MOH 
(Blc) 3TH KO^KaHbie MOH CyMKH 

Als generelles Prinzip der Serialisiemng der Adjektive innerhalb des Nominal­
syntagmas hat das bis heute in der Germanistik recht bekannte E r s t e B e h a -
g h e l s c h e G e s e t z Gültigkeit, welches besagt, daß "geistig eng Zusam­
mengehöriges auch eng zusammengestellt wird". Diese in der Ikonizitätsfor-
schung "proximity principle" genannte Regularität bedeutet für den hier unter­
suchten Bereich, daß die relative Anordnung der Adjektive die konzeptuelle Nähe 
zu der im Nomen genannten Entität widerspiegelt. Radden (1990) erläutert in sei­
nem Forschungsüberblick über die kognitive Linguistik diese Erscheinung an 
dem Beispielsyntagma thefamous, delicious, Italian pepperoni pizza: 

The modifier pepperoni denotes ingredients inherently belonging to 
this type of pizza and, hence, occupies the dosest position to the 
noun; the place of provenance, Italian, denotes a permanent attribute 
and comes next in conceptual closeness; the descriptive adjective de­
licious refers to a changeable attribute of the pizza and, therefore, 
ranks lower in conceptual closeness; the qualifying adjective famous, 
lastly, denotes an evaluative property which is, of course, concep-
tually least part of our understanding of pizzas.4 

Diese sehr einleuchtende Motivierung der Anordnung der Adjektive unterein­
ander ist parallel zu diesem Beispiel auch auf (BI) anwendbar. Kpacueuü cnt-
spricht dem Evaluativadjektiv/amcws; nepubiü bezeichnet wie Italian ein ähnlich 
permanentes Attribut und KowaHbiü schließlich eine dem Gegenstand inhärente 
Eigenschaft. 

Nicht zu erklären vermag dieses Ikonizitätsprinzip jedoch die Positionierung 
der Pronomina und Artikel vor sämtlichen Adjektiven, da nicht klar ist, wie die 
konzeptuelle Distanz bzw. Nähe dieser Determinatoren zur genannten Entität ein­
zuschätzen ist. Auch in anderen Untersuchungen zur Ikonizität ist dieser Frage 
keine Beachtung geschenkt worden. Ferner wird weiter unten gezeigt, daß es sich 
bei diesem Prinzip nicht um eine universelle Erscheinung handelt. 

Im folgenden soll nun insbesondere das Problem der gegenseitigen Positionie­
rung von Adjektiven, Nomen und Demonstrativa näher beleuchtet werden. Die 
Vorgehensweise ist typologisch ausgerichtet, wodurch eine möglichst breite Basis 
an Sprachstrukturen gesammelt werden soll. Zunächst werden drei slavische 
Sprachen untersucht. Anschließend werden diese Ergebnisse mit Material aus den 
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drei nicht-indoeuropäischen Sprachen Amharisch, Swahili und Türkisch typolo-
gisch ergänzt. (BI) wurde von Muttersprachlern in die jeweilige Sprache über­
setzt, wobei nur die unmarkierte Stellung angegeben wurde. Den Informanten 
wurde das Nominalsyntagma (BI) auf Deutsch gegeben, wobei die einzelnen 
Wörter auf kleine Papierstücke geschrieben worden waren. Dies war notwendig, 
um eine Beeinflussung durch das Deutsche zu verhindern. Mit kontrastiver Beto­
nung verbundene Stellungsvarianten werden nur kurz im Zusammenhang mit dem 
Russischen behandelt und ansonsten nicht weiter berücksichtigt. 

Auf dieser Datenbasis wird in Kapitel 4 der Versuch unternommen, überein-
zelsprachlich auftretende und damit tendenziell universelle Serialisierungsregeln 
herauszufinden und diese schließlich verarbeitungspsychologisch zu motivieren. 
Meines Erachtens erfordert jede kognitiv ausgerichtete Forschung den Vergleich 
möglichst unterschiedlicher Sprachen, um der Gefahr zu entgehen, die Strukturen 
der europäischen Sprachen als Reflexe der menschlichen Kognition per se anzu­
sehen. 

2. Determinatorenserialisierung in den slavischen Sprachen 

Unter den slavischen Sprachen wurden Russisch, Polnisch sowie Bulgarisch 
ausgewählt, so daß jeweils ein Vertreter der drei slavischen Sprachgruppen ver­
treten ist. Das Bulgarische spielt dabei eine besondere Rolle, da es durch seine 
Entwicklung zum analytischen Sprachbau typologisch am stärksten von den ande­
ren slavischen Sprachen abweicht. 

Für das R u s s i s c h e ergibt sich folgende oben bereits erwähnte Abfolge: 

(Bld) 9TH flße MOHX icpacHBBix nepuBix KoataiiBix CyMKH 
Demo.-Numer.-Poss.-Evaluat.Adj.-Farbadj.-Materialadj.-NOMEN 

Es läßt sich feststellen, daß unter kontrastiver Betonung die adjektivischen De­
terminatoren untereinander verschoben werden können. Bei besonderer Hervor­
hebung kann ein anderes als das Materialadjektiv die pränominale Position ein­
nehmen, wie in folgendem Beispiel: 

(Ble) 3TH ßße MOHX icpacHBBix KoataiiBix nepubix cyMKH 
Demo.-Numer.-Poss.-Evaluat.Adj.-Materialadj.-Farbadj.-NOMEN 

Das Demonstrativpronomen hingegen kann in dieser Position nicht auftreten; 
d.h. es ist an die Anordnung vor den Adjektiven gebunden: 

(Blf) *MOH ßße icpacHBBix KoatanBix nepuBix smux cyMKH 
Poss.-Numer.-Evaluat.Adj.-Materialadj.-Farbadj.-Demo.-NOMEN 
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Nicht ganz eindeutig festzustellen war die Abfolge von Demonstrativum und 
Numerale. Die in (Bld) gezeigte Abfolge smu deeMouxwux&e von dem befrag­
ten Muttersprachler als der Variante smu MOU dee im wesentlichen gleichwertig 
empfunden. 

Im P o l n i s c h e n erhalten wir eine dem Russischen ganz entsprechende 
Abfolge, lediglich mit dem Unterschied, daß hier das Materialadjektiv kr unmar­
kierten Kontexten auch nachgestellt werden kann: 

(Blg) te moje dwie pi^kne czame skörzane torby 
Demo.-Poss.-Numer.-Evaluat.Adj.-Farbadj.-Materialadj.-NOMEN 

(B lh) te moje dwie pî kne czarne torby skörzane 
Demo.-Poss.-Numer.-Evaluat.Adj.-Farbadj.-NOMEN-Materialadj. 

Auch hier gilt die in (Blf) demonstrierte Einschränkung in bezug auf die prä­
nominale Stellung des Demonstrativpronomens. 

Als drittes wurde das Beispielsyntagma ins B u 1 g a r i s c h e übersetzt, wo­
bei sich die gleiche Abfolge wie im Polnischen ergab: 

(Bli) Te3H MOH Äße xy6aBH nepmi mateHH ̂ aHTH 
Demo.-Poss.-Numer.-Evaluat.Adj.-Farbadj.-Materialadj.-NOMEN 

Interessant im Bulgarischen ist die Position des bestimmten Artikels, welcher 
sich ja aus einem Demonstrativum entwickelt hat. Während der bestimmte Artikel 
(bA) bei nichtattribuierten Nomen klitisch postponiert wird, fügt er sich bei Attri-
buiemng dem ersten Adjektiv an. Vgl.: 

(Blj) *iaHTHme vs. xyßaBHme ̂ epHH KO^KCHH *iaHTH 
NOMEN/bA. EvaluativadjVbA -Farbadj.-Materialadj.-NOMEN 

Diese Bewegung des Artikels finden wir auch in anderen Artikelsprachen wie 
dem Deutschen, Englischen oder Französischen. 

3. Determinatorenserialisierung in anderen Sprachen 

Von den außerindoeuropäischen Sprachen wurden drei nicht miteinander ver­
wandte Sprachen ausgewählt: Türkisch, Amharisch und Swahili. Wichtig bei der 
Auswahl war, daß diese Sprachen relativ schwach von europäischen Sprachen 
beinflußt sind und Vertreter unterschiedlicher Sprachtypen darstellen. 

Das T ü r k i s c h e ist ein typischer Vertreter der agglutinierenden Sprachen 
mit einer strikten SOV-Satzgliedstellung5. Diese Gmndwortstellung impliziert 
nach den universellen Worstellungsimplikationen Greenbergs (1966) u.a. den Ge­
brauch von Postpositionen und die Voranstellung von Relativsätzen. Trotz dieser 
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Unterschiede erhalten wir im Türkischen im Prinzip die gleiche Determinatoren­
serialisierung wie in den slavischen Sprachen: 

(Blk) bu/benim iki güzel kar deri gantalar 
Demo./Poss.-Numer.-Evaluat.Adj.-Farbadj.-Materialadj.-NOMEN 

Anders als die slavischen Sprachen läßt das Türkische die Verbindung von 
Possessivum mit Demonstrativum nicht zu. Dies wird in (Blk) durch den 
Schrägstrich signalisiert. Die Adjektive haben keine eigene Morphologie und fal­
len damit formal mit den Nomen zusammen. Das Wort deri bedeutet sowohl 
Leder als auch ledern. Interessant ist im Türkischen, daß das Demonstrativprono­
men eine andere Position einnimmt als der unbestimmte Artikel (uA). Während 
erstgenanntes immer am Anfang eines Syntagmas steht, befindet sich der unbe­
stimmte Artikel bir unmittelbar vor dem Nomen, wie in: 

(Bll) güzel bir ganta vs. bu güzel ganta 
EvaluatAdj.-uA-NOMEN vs. Demo.-Evaluativadj.- NOMEN 

Als nächstes wurde A m h a r i s c h , eine südsemitische Sprache, untersucht. 
Hierbei handelt es sich um einen Vertreter des introflektierenden Sprachtyps, der 
starke Züge des agglutinierenden Sprachbaus angenommen hat und dadurch be­
reits SOV als Gmndwortstellung aufweist. Wir erhalten folgendes Ergebnis: 

(Bim) Inäzih yäne qongo tlqur hulät yäqoda borsawoc 
Demo.-Poss.-Evaluat.Adj.-Farbadj.-Numer.-Materialnom.-NOMEN 

An den äußeren Positionen des Syntagmas finden wir, wie in den anderen 
Sprachen auch, jeweils das Demonstrativum und das Nomen. Abweichend hin­
gegen ist die Anordnung des Numerais, welches bereits innnerhalb der Slavia 
Variationen aufwies. Ähnlich dem Türkischen handelt es sich bei dem Ausdruck 
für ledern um eine nominale Genitivkonstruktion, wobei das Morphem yä- den 
Genitiv signalisiert. Wie das Demonstrativum strebt auch der bestimmte Artikel 
an den Beginn des Syntagmas: Dieses gewöhnlich dem Substantiv postponierte 
Element löst sich bei Attribuiemng von dieser Stellung und wird an das erste 
Attribut der Serie angehängt, drängt also zur Anfangsposition. Diese Erscheinung 
hatten wir bereits im Bulgarischen (Blj) beobachten können6; 

(Bin) borsaw vs. qongow tlqur yäqoda borsa 
NOMEN/bA vs. Evaluat.Adj./bA-Farbadj.-Materialnom-NOMEN 

Zum Schluß kommen wir zur Analyse des S w a h i 1 i, einer der am weitesten 
verbreiteten Bantusprachen. Typologisch ist das Swahili nicht eindeutig zu klassi­
fizieren, da es gleichzeitig Eigenschaften agglutinierender wie synthetischer Spra-



124 Björn Hansen 

chen aufweist. Die Wortstellung ist stringent SVO, und - dies ist eine Besonder­
heit der Bantusprachen - die angefügten Morpheme werden grundsätzlich vor den 
Wortstamm gesetzt. Die Übersetzung von (BI) weicht nun erheblich von den bis­
herigen Ergebnissen ab: 

(Bio) hii mifuko yangu miwili mizurimyeusi yangozi 
Demo.-NOMEN-Poss.-Numer.-Evaluat.Adj.-Farbadj.-Materialnom. 

Hier strebt das Nomen an die Anfangsposition, welche jedoch vom Demon­
strativum besetzt ist. Die Hauptserialisierungsrichtung des Swahili ist postponie-
rend; mit Ausnahme des Demonstrativums werden alle Determinatoren nachge­
stellt. Die Serialisierung dieser Determinatoren untereinander entspricht im we­
sentlichen den slavischen Sprachen. Da das Nomen jedoch präponiert ist, wider­
spricht diese Reihenfolge dem oben genannten ikonischen "proximity principle": 
Das konzeptuell am nächsten stehende Wort für ledern befindet sich weit entfernt 
vom Bezugsnomen. Der Ausdruck für ledern, der wie im Amharischen aus einer 
nominalen Genitivkonstruktion Genitivmorphem ya besteht, befindet sich interes­
santerweise am Ende des Syntagmas. Somit bilden das Demonstrativum hii und 
das Nomen ngozi auch hier eine Klammer. 

4. Ergebnisse und Erklärung 

Wenn wir die Ergebnisse zusammenfassen und analysieren, fallen zwei allge­
meine Tendenzen auf: die A n f a n g s s t e l l u n g des D e m o n s t r a ­
t i v u m s und die R a n d s t e l l u n g des N o m e n s . 

Die Untersuchung zeigt, daß das Demonstrativum und, falls vorhanden, 
ebenso der bestimmte Artikel in allen untersuchten typologisch sehr verschie­
denen Sprachen am Anfang des Syntagmas stehen. Dies ist besonders bemer­
kenswert im Swahili, in dem alle anderen Determinatoren postponiert werden. 
Obwohl sich die allgemeinen Wortstellungsregeln in den sechs Sprachen stark 
voneinander unterscheiden, finden wir das Demonstrativum immer in der gleichen 
Stellung. Ein weiteres Indiz für diese Regularität ist in dem Vorrücken der be­
stimmten Artikel an die Anfangsposition zu sehen, da es sich bei dieser Wortart 
um ausgeblichene Demonstrativa handelt. Im Unterschied zu letzteren können 
Artikel jedoch klitisch postponiert werden. 

Eine zweite Tendenz der Determinatorenserialisierung ist im Verhalten des No­
mens erkennbar, welches an den Anfang oder das Ende des Syntagmas strebt. In 
den untersuchten Sprachen, im Swahili nur mit Einschränkung, bilden Demon­
strativum und Nomen eine Art Klammer; d.h. sie befinden sich an den jeweiligen 
Außenpositionen. Eine Abweichung finden wir im Polnischen, das auch ein Ma­
terialadjektiv an der Außenposition zuläßt. Dies steht aber dennoch mit der ge-
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nannten Tendenz in Einklang, da, wie das Türkische und das Swahili zeigen, Ma­
terialadjektive eine ausgesprochen starke Affinität zu Nomen aufweisen. In diesen 
beiden Sprachen handelt es sich bei dem Äquivalent von ledern um ein Nomen, 
und im Swahili befindet es sich, wie die Nomen in den anderen Sprachen auch, an 
der Endposition des Syntagmas. Ob das Nomen zur Anfangs- oder Endposition 
strebt, kann sprachspezifisch variieren. 

Die Grundregel der Serialisierung von Determinatoren, also postponierend vs. 
präponierend, bezieht sich im wesentlichen auf Adjektive, so daß in den postpo-
nierenden Sprachen das Nomen zum Anfang und in den präponierenden zum 
Ende strebt. Demonstrativa hingegen werden von dieser allgemeinen Serialisie-
mngsregel nicht betroffen; sie stehen immer vor dem Nomen. 

Schauen wir uns nun einmal die beiden Wortarten Nomen und Demonstrati­
vum in bezug auf Determination etwas näher an. Nach Seiler (1978) wird die 
funktionale Dimension der Determination von zwei sich zueinander komplemen­
tär verhaltenden funktionalen Prinzipien konstituiert. Die Identifikation eines Ge­
genstandes aus einer bestimmten Menge heraus kann zum einen durch eine zei­
gende Referenzidentifizierung, also ein indikatives Verfahren geschehen. Die zen­
trale Kategorie hierbei bilden deiktische Ausdrücke wie Demonstrativa des Typs 
smom oder artikelartige Definitheitsmarker7. Neben diesen treten auch Determina­
toren auf, welche die Extension des Begriffs betreffen, ohne auf das gemeinte Ob­
jekt zu verweisen, z.B. der Quantor alle. Zum anderen kann eine Identifikation 
durch Charakterisierung des Konzepts reahsiert werden. Dieses als prädikativ be­
zeichnete Verfahren besteht in der Angabe semantischer Information, wie sie in 
Adjektiven enthalten ist. Determination erfüllt in der Kommunikation die Funkti­
on der Abgrenzung eines Gegenstandes von anderen, um ihn für den Hörer iden­
tifizierbar bzw. vorstellbar zu machen. Dies geschieht meines Erachtens nicht nur, 
wie Seiler meint, durch Referenzidentifikation und Konzeptcharakterisierung, 
sondern auch durch die Nennung des Konzepts, also die Verwendung von No­
men. Somit würde ich den prädikativen Pol der Determination bei dem Gebrauch 
des Nomens selbst ansetzen. Nach dieser Sichtweise stehen im jeweiligen Zen­
trum der die Determination konstituierenden funktionalen Prinzipien der Prädika-
tivität und Indikativität die beiden Wortarten Demonstrativum und Nomen. Beide 
zusammen enthalten die zur Bestimmung des Gegenstandes wichtigsten Informa­
tionen. 

Warum streben nun diese beiden für die Determination zentralen Wortarten an 
die äußeren Ränder des Nominalsyntagmas? Meine These lautet, daß die Determi­
natorenserialisierung etwas mit dem V e r a r b e i t u n g s m o d u s de s 
K u r z z e i t g e d ä c h t n i s s e s zu tun hat. In Merkaufgaben wurde heraus­
gefunden, daß jeweils die ersten und die letzten Elemente einer dargebotenen Se­
quenz behalten wurden. In den psychologischen Tests zur freien Reproduktion 
wurde den Probanden eine Liste mit Wörtern dargeboten; anschließend sollten sie 
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diejenigen Items, an die sie sich erinnern konnten, in beliebiger Reihenfolge re­
produzieren. Das Ergebnis war folgendes8: 

Zuletzt dargebotene Items werden am häufigsten reproduziert (recen-
cy-Effekt), gefolgt von den zuerst dargebotenen Items (primacy-
Effekt), während Items aus dem mittleren Bereich der Liste die ge­
ringsten Reproduktionswahrscheinlichkeiten aufweisen. 

Das Ergebnis dieser Untersuchungen kann graphisch folgendermaßen darge­
stellt werden: 

Reproduktions­
wahrscheinlichkeit 

primacy-effect 
" recency-effect 

Anfang serielle Position Ende 

Abbildung 1: Die serielle Positionskurve bei freier Reproduktion 

Diese Beschränkung der Verarbeitungskapazität des Kurzzeitgedächtnisses 
spiegelt sich in der Determinatorenserialisierung wider. In den Sprachen streben 
die Elemente, die die wichtigsten Informationen enthalten, an die Ränder einer Se­
rie von Items, wo sie durch den primacy- sowie recency-effect besser erfaßt wer­
den. Das Demonstrativum scheint dabei immer in Anfangsposition zu stehen, um 
frühzeitig Identifizierbarkeit zu signalisieren. Dies entspricht dem allgemeinen 
Wortstellungsprinzip, daß gegebene Information tendenziell vor neuer positioniert 
wird. Aus diesem Grunde wird in unmarkierten Kontexten das Thema, das auf 
bekannte Sachverhalte Bezug nimmt, vor dem neue Information enthaltenen Rhe­
ma gestellt. 

Bei der verstärkten Wahrnehmung von Elementen in Randpositionen scheint es 
sich um ein allgemeines sprachliches W a h r n e h m u n g s p r i n z i p zu han­
deln, das nicht nur auf Wortketten, sondern auch auf Laut- und Silbenserien an­
gewendet wird. Slobin (1985) hat in seinem auf der Erforschung von elf Spra­
chen beruhenden Spracherwerbsmodell spezielle Operationsprinzipien (OP) zur 
Filterung von sprachlichem Input entdeckt, welche vermutlich ebenfalls auf den 
oben dargestellten Verarbeitungsmodus des Kurzzeitgedächtnisses zurückgehen. 
Diese OPs zur Lenkung der Aufmerksamkeit bei der Sprachrezeption lauten: 
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OP (ATTENTION) END OF THE UNIT. Pay attention to the last 
syllable of an extracted Speech unit. Store it seperately and also in re-
lation to the unit with which it occurs. 
OP (ATTENTION) BEGINNING OF UNIT. Pay attention to the 
first syllable of an extracted speech unit. Store it seperately and also in 
relation to the unit with which it occurs.9 

Somit haben wir in der Determinatorenserialisierung ein weiteres Beispiel für 
einen Reflex kognitiver Fähigkeiten des Menschen in der formalen Stmktur von 
Sprache. Eine weitere Untersuchung in diesem Gebiet könnte sich auch mit der 
Anzahl der Einheiten beschäftigen, welche im Kurzzeitgedächtnis gespeichert 
werden kann. In der Gedächtnisforschung10 geht man hier von der Zahl 7 (±2) 
aus. Nun wäre es interessant zu untersuchen, ob sich diese Zahl in irgendeiner 
Weise auf die Sprachstrukturen auswirkt. So könnte geprüft werden, ob ein No-
minalsyntagma eventuell maximal 7 (±2) Stellen für Determinatoren eröffnet. 

A n m e r k u n g e n 

1 Nach Greenberg 1966. 

2 Der Terminus Serialisierung wird vor allem von Vennemann/Bartsch (1972) 
im Zusammenhang mit der Natürlichen Serialisierung verwendet. 

3 z.B. in Yokoyama (1986) 

4 a.a.O,4. 

5 d.h. die gewöhnliche Satzgliedstellung ist Subjekt - Objekt - finites Verb. 

6 Postponierte klitische Artikel können in einer Attributreihe auch ganz in die 
Spitzenstellung geschoben werden. Dies ist der Fall im Dänischen: 

tasken vs. den dejlige sorte taske 

7 DefinitiÜieit wird hier als Signalisierung von Identifizierbarkeit verstanden, wie 
dies prototypischerweise durch bestimmte Artikel geschieht. Diese Wortart un­
terscheidet sich von den Demonstrativa im wesentlichen durch den Verlust der 
Fälligkeit, im Sprechsituationsraum zu verweisen {Demonstratio ad oculos). 

8 Nach Fenk-Oczlon (1983), 20ff; Bredenkamp/Wippich (1977), 31f 

9 Slobin (ed.) (1985), Vol.II, 1166 

10 s.Miller (1956) 
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Edgar Hoffmann 

PROBLEME DER FRÜHGESCHICHTE DER SPRACHWISSEN­
SCHAFTLICHEN SLAWISTIK IM DEUTSCHSPRACHIGEN RAUM 

Gerade wissenschaftsgeschichtlichen Fragestellungen sollte in der slawisti­
schen Forschung durchaus mehr Augenmerk zukommen. Wissenschaftsgeschich­
te, speziell Geschichte der Slawistik als eines Komplexes wissenschaftlicher Dis­
ziplinen, muß ihre Hauptaufgabe darin sehen, Material in Gestalt der allgemeinen 
Entwicklungslinien der Slawistik zu abstrahieren. Aus ihm gilt es, das Spezifische 
stärker von den allgemeinen Zügen der Wissenschaftsentwicklung benachbarter 
Disziplinen zu scheiden, um den heutigen Erkenntnisstand, die Aufgaben und 
Methoden aus ihrem Traditionszusammenhang zu sehen - und dies mit allen Be­
sonderheiten, wissenschaftlich notwendigen, ausschließlich historisch bedingten 
und eventuell auch individuell zufälligen Erscheinungen und Wesensmerkmalen. 
Hierbei geht es nicht vordergründig um das Ausgraben der Werke von Slawisten 
vergangener Jahrzehnte und Jahrhunderte, sondern vielmehr dämm, die Wissen­
schaftsentwicklung als ein in sich geschlossenes Ganzes, als ein Gedankengebäu-
de zu sehen, dessen gegenwärtiger Entwicklungsstand sich als Ergebnis früherer 
Leistungen und Erkenntnisse begreift. Mit dem Hintergrundwissen um die Ent­
wicklung des eigenen Faches oder engeren slawistischen Teilgebietes scheint 
auch die eine oder andere heutige Wissenschaftsaussage oder Prämisse nicht mehr 
so felsenfest zu stehen, wie man angesichts der eigenen aktuellen Arbeit zu mei­
nen glaubt. Nur aus dem Wissen um die historischen Voraussetzungen der eige­
nen Fachdisziplin kann man die eigene wissenschaftliche Position verstehen und 
divergierende methodologische Auffassungen widerlegen. Nicht jede wissen­
schaftliche Entwicklung ist geradlinig und systematisch verlaufen, zudem sind 
nicht selten Erkenntnisse eher zufällig; auch können wissenschaftsorganisatori-
sche Schritte und politische Entscheidungen recht beschleunigenden, oder aber 
auch eher hemmenden Einfluß auf die Wissenschaftsentwicklung ausüben. 

Bevor im folgenden einige Momente dieses Bedingungsgefüge aus äußeren, 
inneren, wissenschaftsintemen, objektiven, gesetzmäßigen und subjektiven Fakto­
ren in einer relativ frühen Epoche der Entwicklung der linguistischen Slawistik im 
deutschsprachigen Raum veranschaulicht werden, ist es erforderlich, eine ge­
drängte Periodisiemng der Entwicklung der Slawistik voranzuschicken. Daß eine 
Periodisiemng der Wissenschaftsgeschichte der deutschen Slawistik wie auch der 
Slawistik im internationalen Rahmen insgesamt nicht unproblematisch ist, lassen 
viele Überblicksdarstellungen erkennen. Probleme erstehen insbesondere daraus, 
daß als Kriterien für wissenschaftsgeschichtliche Zäsuren vorrangig innere, d. h. 
auf die wissenschaftliche Erkenntnisgewinnung bezügliche Aspekte wie Trieb­
kräfte der Wissenschaftsentwicklung, Institutionalisierung des Wissenschaftsbe-
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triebes, Kommunikationsstmkturen, Erkenntnisstand der unmittelbar benachbar­
ten Wissenschaften dienen müssen, die nicht immer mit den äußeren Rahmenbe­
dingungen korrespondieren, so daß folglich Wissenschaft als Spiegelbild gesell­
schaftlicher Entwicklungen und Anforderungen teilweise unreflektiert bleiben 
muß (vgl. Bialas 1990, 119-167, bes. 139; Guntau/Laitko 1987, 66-84). 

Die Geschichte der Slawistik im deutschsprachigen Raum kann unter diesem 
Aspekt in vier Perioden eingeteilt werden: 

1. Die vorwissenschaftliche Periode (Periode der "Slawenkunde") 
Von den ersten Reflexionen über slawische Namen und slawische 
Wörter im Umfeld geistücher Verwaltungszentren im Mittelalter und 
zu Beginn der Neuzeit reicht diese Periode über die Anhäufung vieler 
durchaus wertvoller Einzelprkenntnisse in den unterschiedlichsten Zu-

. sammenhängen zum späteren Wissenschaftsgegenstand bis zum Hin­
zutreten von stabilen äußeren, d. h. gesellschaftlichen Interessen an 
der Kenntnis slawischer Sprachen in Gestalt der besonders den Be­
reich der Bildung erfassenden Emanzipationsbewegung des aufstre­
benden Bürgertums etwa an der Wende vom 18. zum 19. Jh. 

2. Die Periode der Disziplinbildung 
In dieser Etappe wurden im engsten Zusammenhang mit der sich 
schnell entwickelnden Indogermanistik und anderer benachbarter 
Wissenschaften die angehäuften Einzelerkenntnisse in intensivierter 
Forschungstätigkeit aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang her­
ausgelöst und nahmen mit den zugehörigen Aussagen, Begriffen und 
Methoden einen systemhaften Charakter an. Kennzeichnend für diese 
Periode ist insbesondere das Wirken von J. Dobrovsky. Diese Perio­
de ist etwa von der Wende vom 18./19. Jh. bis in die 70er/80er Jahre 
des 19. Jh. zu fixieren. 

3. Die Periode der Konsolidierung ("Klassische Periode") 
Mit dem Wirken von verschiedenen Forschern in beinahe allen slawi­
schen Ländern bzw. Sprachgebieten wurde erstmals ein umfassendes 
theoretisches Fundament der linguistischen Slawistik geschaffen. 
Dieses Gedankengebäude ist wesentlich mit den Namen August Les­
kien, Franz Miklösich und Aleksander Brückner, ferner mit Wlady-
slaw Nehring und auch schon Max Vasmer verbunden. Durch seine 
nachhaltige Wirkung auf die Forschung in Deutschland fungierte es 
nachhaltig als wesentliche Triebkraft der Erkenntnis und rief neue 
wissenschaftliche Erfordernisse hervor, die ihrerseits wiederum auf 
den Erkenntnisprozeß rückwirkten. Die wissenschaftliche Eigendyna­
mik der Slawistik begann verstärkt zu wirken. In dieser etwa bis 1945 
andauernden und durch eine Zäsur mit dem Entstehen eigenständiger 
slawischer Nationalstaaten zweigeteilten Periode erlangte die aner­
kannte relative "Eigengesetzlichkeit" der Wissenschaftsentwicklung 
besondere Bedeutung. Gleichzeitig begann sich das institutionelle 
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Schwergewicht der slawistischen Forschungen endgültig auf den aka­
demischen Bereich zu verlagern. 

4. Die moderne/gegenwärtige Periode 
Diese Periode begann nach dem Ende des II. Weltkrieges, als die Sla­
wistik - erstmals staatlich in angemessenem Rahmen und teilweise 
(allerdings mit politischer Orientierung) sogar großzügig unterstützt -
systematisch gepflegt wurde und einen festen Platz an Universitäten, 
Hochschulen, Akademien und weiteren spezielleren Forschungsein-
richtungen einzunehmen begann. Diese Periode wird in besonderem 
Maße durch die immer engere Verflechtung mit den Nachbarwissen-
schaften und die Öffnung für moderne linguistische Theorien, die bei­
spielsweise in die Anglistik und Romanistik Eingang gefunden ha­
ben, gekennzeichnet. 

Untersuchungen zur Geschichte der Herausbildung der Slawistik erfordern 
Verständnis für durchaus beachtliche Leistungen, die immer im Kontext mit dem 
allgemeinen Erkenntnisstand der Wissenschaft im allgemeinen und der benachbar­
ten Wissenschaften im besonderen gesehen werden müssen. Auch wenn auf den 
ersten Blick eine Reihe von Aussagen und Erkenntnissen jener Zeit kurios er­
scheinen mögen, so verbietet sich indessen ein Vergleich, der vom heutigen For-
schungsstand ausgeht. Von besonderem Interesse sollen dabei Forschungsorgani­
sation und -betrieb sein, denn die wissenschaftliche Erkenntnisgewinnung vollzog 
sich in der zu betrachtenden Periode der Herausbildung der Slawistik zu einer ei­
genständigen wissenschaftlichen Disziplin einerseits zunächst sehr unregelmäßig 
und hi außerordentlich starker Abhängigkeit von der Persönlichkeitsstruktur ein­
zelner Gelehrter, andererseits nicht losgelöst von den gesellschaftlichen und allge­
meinen wissenschaftlichen Rahmenbedingungen. 

Mit den folgenden Darstellungen wird besonders die wissenschaftliche Er­
kenntnisgewinnung in der Zeit der Frühgeschichte der linguistischen Sorabistik 
als eines zentralen Teilbereiches der slawistischen sprachwissenschaftlichen For­
schungen jener Zeit in Deutschland vor dem Hintergrund ihrer Kommunikations­
stmkturen und ihres allgemeinsten sozialen Umfeldes beleuchtet und darüber hin­
aus versucht, ihren Platz in der Geschichte der Slawistik anhand ihrer Aussagen 
zu einem Kernproblem der slawistischen Forschungen jener Zeit, der Frage nach 
der Einteilung der slawischen Sprachen, zu bestimmen. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jh. vollzogen sich im deutschsprachigen Raum 
einige markante geistes- und wissenschaftsgeschichtliche Prozesse, die nicht un­
wesentlich die Orientierung und Erkenntnisgewinnung der slawenkundlichen 
Forschungen prägten. Zum einen setzten in dieser Zeit die nationalkultureller Ak­
tivitäten der Sorben als relativ kompakt innerhalb des deutschen Sprachgebietes in 
der Lausitz lebender slawischer Bevölkerungsgruppe intensiv ein, zum anderen 
konnte nicht zuletzt unter dem Einfluß des erstarkenden Rußlands ein bereits seit 
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Beginn des 18. Jh. andauerndes lebhaftes Interesse der deutschen Öffentlichkeit 
an den slawischen Völkern und ihren Sprachen konstatiert werden. Dies hatte ei­
ne deutliche quantitative Zunahme und inhaltliche Verbreiterung der slawenkund­
lichen Studien in Deutschland zur Folge, insbesondere durch die Einbeziehung 
von historischen Fragestellungen in Forschungen zu Kultur und Sprache der Sla­
wen. 

Auch die sorabistischen Forschungen jener Zeit waren nicht unwesentlich 
durch eine deutliche historische Determiniertheit geprägt, wobei aber einige Be­
sonderheiten zu den ausschließlich von deutschen Gelehrten wie Paul Theodor 
Carpov, Johann Leonhard Frisch, Ludwig Albrecht Gebhardi, Philipp Wilhelm 
Gercken, Johann Peter Kohl, Gottfried Wilhelm Leibniz, Abraham Jakob Penzel 
oder August Ludwig Schlözer betriebenen, auf die Slawen als Ganzheit bezoge­
nen linguistischen Untersuchungen zur Geltung kamen. Ähnlich wie bei dem 
tschechischen sowie anderen slawischen Völkern, denen in der Neuzeit zunächst 
eine eigene Staatlichkeit verwehrt war, waren für sorbische Gelehrte Untersu­
chungen ihrer Muttersprache in starkem Maße Auseinandersetzungen mit der ei­
genen Vergangenheit und Gegenwart im beginnenden Prozeß der bürgerlichen 
Nationwerdung. Die Besonderheit der sorbischen Forschungen liegt aber auch 
darin begründet, daß an ihr humanistisch gesonnene deutsche Gelehrte vorrangig 
aus dem sächsischen und brandenburgischen Raum bewußt und aktiv partizipier­
ten. 

Im ausgehenden 16. und bis gegen Ende des 17. Jh. durchlief die Sorabistik 
eine erste wesentliche Phase ihrer frühgeschichtlichen Entwicklung. In dieser 
Phase entstanden erste Grammatiken und Lehrwerke des Sorbischen, und es wur­
den die entscheidenden Grundlagen für die Herausbildung der beiden sorbischen 
Schrift- und Literatursprachen in der nachfolgenden Epoche der Aufklärung ge­
legt (vgl. Metsk 1985, 753). Der auffallend hohe Anteil von religiösen Schriften 
am gesamten sorbischen Schrifttum erklärt sich dabei vorrangig aus dem national­
kulturellen Bestreben nach Entwicklung und Förderung der eigenen Sprache, das 
im amtlichen Gebrauch der Sprache in der Kirche einen starken Rückhalt fand. 
Dieses Bestreben war auch im gesamten 18. Jh. ein kennzeichnendes Merkmal 
der sorabistischen linguistischen Forschungen. 

Beschäftigung mit der sorbischen Sprache war im Verständnis sorbischer 
Sprachgelehrter jener Zeit daher in erheblichem Maße auf die Förderung des Sor­
bischen bis zu einer in gewissem Sinne mit anderen Sprachen gleichwertigen 
Sprache ausgerichtet, was insbesondere die Erfassung des lexikalischen Bestan­
des und praktische Spracherlernung und -ausübung bedeutete. Zunächst standen 
Untersuchungen zu im heutigen Sinne morphologischen, syntaktischen oder an­
deren Fragestellungen erst an einer hinteren Stelle. Auch ein Teil jener Gelehrten 
deutscher Nationalität, die sich mit der nationalkulturellen Bewegung der Sorben 
verbunden fühlten, hatte keine gmndsätzlich anderen Beweggründe bei der sora-
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bistischen Betätigung. Zusätzlich war bei ihnen ein gewisses Interesse an sorbi­
schen Relikt- und Lehnwörtern sowie Namen vorhanden, von denen sie sich Auf­
schlüsse über die Geschichte ihrer näheren Heimat, meist südostdeutscher Gebiete 
mit ehemaliger oder noch vorhandener slawischer Besiedlung, erhofften. 

Charakteristisch für die Untersuchungen zur sorbischen Sprache im 18. Jh. 
war der für jene Zeit außergewöhnliche Grad an organisiertem Zusammenwirken. 
Eine vergleichbare Konstellation bestand allenfalls im Geltungsbereich des Russi­
schen, doch war das nationalstaatliche Umfeld Rußlands mit Akademie der Wis­
senschaften, Universitätslehre usw. ein wesentlich günstigeres. In der Regel wur­
den die sorbischen Sprachstudien entsprechend der Struktur der Intelligenz sorbi­
scher Nationalität personell von Vertretern der Geistlichkeit in der Lausitz sowie 
den sorbischen Studierenden und einigen deutschen Gelehrten getragen, die meist 
durch Kontakte zu Sorben den Weg zur Beschäftigung mit dieser slawischen 
Sprache gefunden hatten. Ein wirkliche akademische Vertretung fand das Sorbi­
sche hingegen während des 18. Jh. nicht. 

Trotz dieser ungünstigen Ausgangslage gab es zu jedem Zeitpunkt eine fach­
bezogene Kommunikation zwischen den einzelnen Trägern und Trägergruppen 
der sorbischen Sprachstudien. Im 18. Jh. bildeten sich erste organisierte Zentren 
dieser Studien heraus. Zu diesen gehörten an vorderster Stelle die Vereinigungen 
sorbischer Studierender an den Universitäten und weiteren akademischen Bil­
dungseinrichtungen in Leipzig, Wittenberg und Prag, den traditionellen Studienor-
ten junger Sorben. Während sich im 16. und 17. Jh. ein mehr oder weniger be­
ständiger Zustrom sorbischer Studierender - meist der Theologie - an diese Orte 
vollzog, trat das Studium sorbischer Predigtamtskandidaten in Leipzig und Wit­
tenberg mit der Gründung von Wendischen Predigerkollegien in den Jahren 1716 
und 1749 in eine neue Phase. Beide Kollegien hatten sich als studentische Ver­
einigungen das Ziel gesetzt, die unzureichende sprachliche Vorbereitung auf ihren 
späteren Beruf durch eigene Predigtübungen in sorbischer Sprache auszugleichen. 
In der Tat war während des 18. Jh. nur selten einer der Leipziger oder Wittenber­
ger Universitätsgelehrten des Sorbischen kundig, so daß lediglich eine ideelle 
Förderung der Kollegien durch Angehörige der Universitäten möglich war. Wäh­
rend für das Wittenberger Kollegium im wesentlichen nur äußere Daten verfügbar 
sind und über das eigentliche Gesellschaftsleben wenig Material überliefert ist 
(Metsk 1980, 112-116), liegen für die Leipziger Einrichtung recht detaillierte In­
formationen darüber vor, die belegen, in welchem Maße die Gesellschaft über ihr 
ursprüngliches Ziel hinaus zu einem Zentrum sorbischer Sprachstudien wurde. In 
ihr - wie auch in Wittenberg - fanden sich mit großer Regelmäßigkeit alle jene 
Sorben, aber auch eine zunehmende Zahl Deutscher, die später als Autoren von 
Abhandlungen über die sorbische Sprache, Geschichte und Kultur hervortraten, 
so im 18. Jh. beispielsweise Petr Ponich, Handrij Ruska, der Deutsche Georg 
Kömer u. a. (vgl. Jene 1867). 
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Die allmähliche Entwicklung der Leipziger Wendischen Predigergesellschaft 
von einem Predigtübungsverein zu einem Zentmm sorbischer Sprachstudien setz­
te bereits in der Mitte des 18. Jh. ein. Dabei hatte die Wertschätzung und Unter­
stützung der Tätigkeit der Gesellschaft seitens aktiver Geistlicher aus der Lausitz 
erheblichen Anteil, aber auch deutsche Gelehrte bemühten sich nach Kräften, die 
Gesellschaft zu fördern. Besondere Bedeutung kam dabei dem Wirken Georg 
Körners, eines Pfarrers und Sprachgelehrten jenseits der sorbischen Sprachgebie­
tes zu. Im Zusammenhang mit dem 50jährigen Gründungsjubiläums der Gesell­
schaft versuchte er mit den ihm zur Verfügung stehenden Kräften, die Gesell­
schaft zu einer "Wendischen Prediger- und Gelehrtengesellschaft" mit Sprach-
und Übersetzungsübungen sowie einer Zeitschrift umzuwandeln, in der Abhand­
lungen zur sorbischen Sprache, Geschichte und Volkskunde aus den Reihen der 
Studenten veröffentlicht werden sollten. Er selbst tmg mit der dem o. g. Jubiläum 
gewidmeten Schrift "Philologisch-kritische Abhandlung von der Wendischen 
Sprache und ihrem Nutzen in den Wissenschaften" (Leipzig 1766) dazu bei und 
sammelte Material zu einem deutsch-sorbischen Wörterbuch1. Wenngleich seine 
Projekte auch nicht in vollem Umfange realisiert werden konnten, so nahmen sich 
in der Folgezeit verschiedentlich Mitglieder der Gesellschaft Untersuchungen der 
sorbischen Sprache sowie Übersetzungen aus dem Sorbischen und in das Sorbi­
sche an (vgl. Hoffmann i.V.). 

Gerade das 50jährige Gründungsjubiläum der Wendischen Predigergesell­
schaft zeigt besonders eindringlich, wie vielfältig sich die Kommunikationsstruk­
turen eines sich entwickelnden Teilbereiches der Slawistik ausprägen konnten, 
wenn sowohl die Rahmenbedingungen als auch ein äußerer Anlaß erst einmal 
vorhanden sind. So fiel das Gründungsjubiläum der Gesellschaft im sächsischen 
Raum in eine Zeit bürgerlicher Umgestaltungen im Sinne eines aufgeklärten Ab­
solutismus, an dem Vertreter der sorbischen Intelligenz, an vorderster Stelle die 
evangelischen Theologiestudenten in Leipzig, entsprechenden Anteil hatten. 
Einerseits intensivierte die Gesellschaft ihre Arbeit wesentlich und wirkte damit 
auf Bestrebungen zur Pflege der sorbischen Sprache in der Lausitz selbst, ande­
rerseits schlössen sich in der Lausitz eine Reihe von protestantischen Pfarrern der 
Lausitz zur Unterstützung der Arbeit der Leipziger Gesellschaft zusammen. Er­
gebnis dieser Zusammenarbeit war die in sorabistikgeschichtlicher Beziehung be­
deutsame Arbeit "Kurzer Entwurf einer Oberlausitzwendischen Kirchenhistorie" 
(Budissin 1767). Erstmals erschien in der Geschichte der Sorabistik eine gemein­
schaftlich angeregte, verfaßte und herausgegebene Arbeit, die in konzeptioneller 
Beziehung nachhaltig die weitere wissenschaftliche Entwicklung beeinflußte. 

Obwohl Kömers Vision einer "Wendischen Akademie" auf der Gmndlage der 
Wendischen Predigergesellschaft nicht realisiert werden konnte, entstanden doch 
im Umfeld der Gesellschaft eine Reihe vergleichbarer Arbeiten, die die Entwick­
lung des nationalen Bewußtseins des sorbischen Volkes reflektierten und bewußt 



Frühgeschichte der Slawistik im deutschsprachigen Raum 135 

förderten. Während dabei an der Wende vom 17. zum 18. Jh. die Entwicklung 
und Herausbildung der slawischen Völker und ihrer Sprachen noch nicht mit je­
ner Klarheit der Spätaufklärung überblickt werden konnte, dies häufig in polemi­
scher Form und mit unzureichenden methodischen und etymologischen Hilfsmit­
teln geschah, erfolgte dies sowohl von sorbischen als auch deutschen Forschern 
im letzten Drittel des 18. Jh. auf ungleich subtilere Weise. Ungeachtet dessen war 
die Zielstellung aller sorbischen Sprachstudien für sorbische Gelehrte unverändert 
geblieben. Leider widerspiegeln die tatsächlich veröffentlichten Schriften nicht an­
nähernd die gesamte Breite der sorbischen Sprachstudien. Während die hand­
schriftlichen Arbeiten von Mitgliedern der Lausitzischen Predigergesellschaft nur 
teilweise noch vorhanden sind2, dürfen andere Arbeiten - wie etwa De utilitate 
linguae Sorabicae von Handrij Rüska- als verloren gelten; andere Studien - vor­
rangig von Landgeistlichen sind heute noch in verschiedenen Archiven als Manu­
skript vorhanden.3 Daneben wurden einige herausragende Arbeiten, unter ihnen 
das o. g. Körnersche Wörterbuch, erst in jüngster Vergangenheit veröffentlicht. 

Die zahlreichen Belege einer wissenschaftlichen Beschäftigung mit der sorbi­
schen Sprache verdeutlichen einerseits das nationalkulturelle Engagement von 
sorbischen Gelehrten; andererseits sind sie Zeugnis der vielfältigen Kontakte zwi­
schen deutschen und sorbischen Gelehrten. Ein besonders markantes und slawi-
stikliistorisch außerordentlich bedeutsames Gremium stellt in diesem Zusammen­
hang die im Jahre 1779 in Görlitz gegründete Oberiausitzische Gesellschaft der 
Wissenschaften dar. Gegründet als Akademie zur Pflege des Gesamtgebietes der 
Wissenschaften, jedoch organisatorisch unabhängig von universitären Einrichtun­
gen, bildete sie besonders in den ersten Jahrzehnten ihres Wirkens eine Dreh­
scheibe der sorabistischen Kommunikation in Deutschland, aber auch bis nach 
Böhmen und in andere slawische Länder. Dabei hatte freilich Karl Gottlob von 
Anton als ihr Mitbegründer mit seinen Veröffentlichungen4 und seiner umfang­
reichen Korrespondenz (u. a. mit Jerzy Samuel Bandtkie, Karl August Böttiger, 
Jan Bohumir Dlabac, Gelasius Dobner, Josef Dobrovsky, Christoph Friedrich 
Nicolai, Frantisek Martin Pelcl, Abraham Jakob Penzel, Samuel Bohuwer Ponich, 
Juraj Ribay, August Ludwig Schlözer, Johann Severin Vater (vgl. Schmidt) einen 
großen persönlichen Anteil, doch hatte sie, wie ihre Periodika, aber auch zahlrei­
che ungedruckte und noch heute im Archiv der Gesellschaft befindliche unveröf­
fentlichte Manuskripte ihrer Mitglieder belegen (vgl. Anm. 3; ferner allgemein 
Irmscher 1981 und Zeil 1970, 1981b), große Verdienste bei der wissenschaftli­
chen Aufarbeitung von Geschichte, Sprache und Kultur der Sorben im weitesten 
Sinne, ja sie ersetzte sogar bis zu einer bestimmten Stufe adäquate eigenständige 
Organisationen auf der Grundlage des sorbischen Ethnikums. 

Im weiteren Umfeld der Wendischen Predigergesellschaften in Leipzig und 
Wittenberg sowie der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften, aber 
auch einzelner Mitglieder dieser Gesellschaften sind zusätzlich zu den o. g. Ge-
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lehrten auch Arbeiten von Johann Michael Georg, Christian Knauthe, Johann 
Carl Conrad Oelrichs, Johann Christian Schoettgen, Karl Heinrich Trommler 
u.a.5 zu sehen. Nicht selten wurden sie durch Korrespondenzen und/oder persön­
liche Bekanntschaft mit Mitgliedern oder ehemaligen Mitgliedern dieser beiden 
Gesellschaften maßgeblich gefördert. 

Mit der Gründung der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften deu­
tete sich erstmals auch eine Veränderung der wissenschaftlichen Kommunika­
tionsstmkturen der entstehenden Sorabistik an. War sie bisher nahezu ausschließ­
lich an die Korrespondenzen und persönlichen Kontakte, gegebenenfalls auch im 
Rahmen der Predigergesellschaften, der betreffenden Fachvertreter gebunden, so 
begann die Sorabistik allmählich von jener gewaltigen Zunahme von Periodika je­
der Art zu profitieren, die besonders seit dem letzten Drittel des 18. Jh. das litera­
rische Geschehen kennzeichnete (vgl. Elkar 1987). Freilich bildeten sorabistische 
sprachwissenschaftliche Veröffentlichungen auch am Ende des 18. Jh. in derarti­
gen Publikationsorganen noch eher die Ausnahme, doch fehlten für eine Zeit­
schrift, die sich vorrangig auf Fragen der slawischen Sprachkunde resp. der Sla­
wistik konzentrierte, sowohl die objektiven als auch die subjektiven Vorausset­
zungen. 

Alle diese Arbeiten ergeben ein recht vielschichtiges Bild sorabistischer Be­
schäftigung, deren Platz innerhalb der entstehenden Slawistik über den engeren 
Gegenstandsbereich der sorbischen Sprache hinaus erst durch den Vergleich der 
Leistungen von Forschem aus einem anderen slawistikgeschichtlichen Kontext 
ersichtlich wird. Dies soll im folgenden anhand der ersten umfassenderen Klassi­
fizierungsversuche der slawischen Sprachen exemplifiziert werden. Einerseits be­
stimmte diese Problematik die beginnende internationale slawistische Diskussion 
wesentlich mit, andererseits war sie freilich von zentraler Bedeutung für die weite­
re Entwicklung der Slawistik sowohl in konzeptionell-methodologischer als auch 
in organisatorischer und inhaltlicher Beziehung. 

Noch im ausgehenden 17. und beginnenden 18. Jh. entsprach es durchaus gei­
stesgeschichtlicher Tradition, daß etymologische Forschungen und damit auch 
Betrachtungen zur Stellung einzelner Sprachen sich stets am Hebräischen orien­
tierten. Abraham Frencel, einer der ersten sorbischen Sprachgelehrten, der mit sei­
nen grundlegenden Arbeiten De originibus linguae sorabicae (T. 1-4, Zittau 
1693-1696) dem handschriftlichen Lexicon harmonico-etymologicum (im Archiv 
der Oberlausitzischen Bibliothek der Wissenschaften) und weiteren Werken fast 
den gesamten Gegenstandsbereich der späteren Sorabistik des 19. Jh. erschloß, 
versuchte mit verschiedenen lexikalischen Gleichungen, die Herkunft des Sorbi­
schen vom Hebräischen nachzuweisen und es gleichsam als älteste slawische 
Sprache darzustellen. Obwohl Frencel noch keinen umfassenden Klassifikations­
versuch der slawischen Sprachen unternahm, erweiterte und präzisierte er die von 
seinem Vater Michal Frencel als erstem sorbischen Forscher in die Diskussion 
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eingeführte Erkenntnis der Zugehörigkeit des Sorbischen zum slawischen 
"Sprachzweig". Besonders deutlich lassen sich aus A. Frencels Lexicon harmoni-
co-etymologicum seine slawischen Sprachkenntnisse rekonstruieren. Als wesent­
liche slawische Dialekte nennt er das Sorbische, Tschechische, Polnische, Slowe­
nische, Kroatische und Russische, wohingegen beispielsweise das (Alt)kirchen-
slawische unerwähnt bleibt. Dies läßt sich weniger mit Unkenntnis dieser Sprache 
als vielmehr mit seiner Verankerung im protestantisch geprägten kulturgeschicht­
lichen Umfeld seiner näheren und weiteren Heimat erklären (Petr 1989, 73f.). 

Auch nach Frencel haben sich sorbische Forscher während des gesamten 18. 
Jh. kaum zur Frage einer Klassifikation der slawischen Sprachen geäußert. Einer­
seits wurden die slawischen Sprachen zumeist als Mundarten bzw. Dialekte einer 
einheitlichen "slavischen", "slavonischen", "sclavonischen" oder auch "wendi­
schen" Sprache gesehen, die das gemeinsame Bindeglied der "größten Nation" in 
Europa sei, andererseits hatten sich in der Herausbildungsphase slawischer Natio­
nen besonders im Bereich der Habsburger Monarchie und des Osmanischen Rei­
ches Ethnikum, Sprache und politische Einheit noch nicht überlagert und damit 
die Erkenntnisgewinnung erschwert. Darüber hinaus gab es beträchtliche Unter­
schiede zwischen dem amtlichen Sprachgebrauch und der Volkssprache. Zusätz­
lich waren gerade sorbische Forscher bei ihren Sprachstudien außerordentlich 
stark auf den Geltungsbereich ihrer Muttersprache orientiert, was zum wesentli­
chen Teil mit den Besonderheiten der nationalkulturellen Entwicklung dieses 
kleinsten slawischen Ethnikums (vgl. Zeil 1978) begründet werden kann. 

Selbst deutsche Forscher, die sich auf dem Gebiet der entstehenden Sorabistik 
betätigten, nahmen eher nur sporadisch Einteilungen der slawischen Sprachen 
vor. Für derartige Klassifikationsversuche fehlten ihnen nicht selten Kenntnisse 
der Sprachen geographisch entfernterer slawischer Völker bzw. Nationalitäten. So 
hatte beispielsweise Georg Körner nur sehr eingeschränkt Zugang zu den südsla­
wischen Sprachen, so daß er lediglich von folgender Unterteilung der "wendi­
schen Sprache" ausging: 1. lüneburgisch-wendisch, 2. lettisch, 3. littauisch und 
4.-5. beyde wendische Sprachen in der Lausitz (Philologisch-Kritische Abhand­
lung. ..: 15f.). Dabei entsprach es durchaus dem damaligen ungefestigten Erkennt-
nisstand, wenn er ausdrücklich der Ausgrenzung der o. g. baltischen Sprachen 
aus der Gruppe der slawischen Sprachen widerspricht, die bereits knapp 40 Jahre 
vor ihm Johann Leonhard Frisch begründet hatte (Historia Linguae Sclavonicae, 
T. 3, Berlin 1729, S. 5). 

Erst August Ludwig Schlözer, der während eines mehrjährigen Rußlandauf­
enthaltes Studien an russischen Originalquellen betrieb und in seiner anschließen­
den Göttinger Lehrtätigkeit zahlreiche Kontakte in slawische Länder nutzte, konn­
te gegenüber allen bisherigen Klassifikationsversuchen insofern einen wesentli­
chen Fortschritt erzielen, als er mit relativ großer Genauigkeit die einzelnen Spra­
chen und ihre Verbreitungsgebiete auflistete. In seiner Allgemeinen Nordischen 
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Geschichte (in: Allgemeine Welthistorie ..., Bd. 31, Halle 1771, S. 209-636, bes. 
330 f.) nennt er insgesamt 9 Slawinen, wobei er das Altkirchenslawische als "to-
de Mundart" unberücksichtigt läßt: "Ich zehle also blos 9 Species nach der Reihe 
her, und diese sind: Rußisch, Polnisch, Boehmisch, Lausitzisch, Polabisch, Win­
disch, Kroatisch, Bosnisch und Bulgarisch." Dabei versteht er unter Böhmisch 
sowohl das Tschechische als auch das Slowakische, unter Windisch das Sloweni­
sche, unter Bosnisch offensichtlich serbische/kroatische Dialekte und unter Lau­
sitzisch das Sorbische (vgl. auch Lauch 1968; Mühlpfordt 1983, 143f.; Prazäk 
1985, 593, 596, 599). 

In etwa die gleiche Zeit fallen die Klassifikationsversuche von Karl Gottlob 
von Anton, einem weiteren namhaften Vertreter der aufstrebenden Sorabistik. 
Auch bei ihm ist die direkte Abhängigkeit von den Kommunikationsmöglichkei­
ten und -strukturen seiner Zeit und seiner wissenschaftlichen Verankerung deut­
lich zu erkennen. Wie schon vor ihm Kömer und Schlözer bezeichnete er in sei­
nem Manuskript Literärgeschichte der slawischen Sprachen und auch im Ersten 
Entwurf... (T. 1, S. 23-30 und passim) die slawischen Sprachen als Dialekte ein 
und derselben Sprache, wobei er von folgender Einteilung in nicht näher bezeich­
nete Gruppen ausgeht: 1. Russisch, Böhmisch, Mährisch, Schlesisch, Slowakisch, 
2. Polnisch, Kassubisch, Serbisch (Sorbisch), Polabisch, 3. Windisch und 4. Illi-
risch. Auch er verstand unter Windisch das Slowenische, faßte aber unter dem II-
lirischen alle übrigen südslawischen Sprachen zusammen. Bei dieser Klassifika­
tion war sich Anton ihrer Unzulänglichkeiten durchaus bewußt, denn zu den süd­
slawischen Sprachen hatte auch er nur wenig Zugang, und dies fast ausschließlich 
über Drittpersonen. Dies wird aber insofern relativiert, als es noch im 19. Jh. un­
ter den Fachgelehrten und engagierten Patrioten durchaus noch konträre Auffas­
sungen beispielsweise zur Frage einer eigenständigen slowenischen, serbischen 
oder kroatischen Schriftsprache gab. Auf Gmnd seiner wesentlich umfangreiche­
ren Kenntnisse der westslawischen Sprachen und der einschlägigen Fachliteratur 
räumte Anton aber immerhin ein, daß die "mährische" und "schlesische" Sprache 
auch als Varianten anderer Sprachen gesehen werden können, ohne aber ein ei­
genständiges Urteil zu fällen. 

Besonders interessant ist es, diesen Klassifikationsversuchen die einschlägigen 
Untersuchungen von Josef Dobrovsky als dem "Begründer" oder "Vater" der 
Slawistik (Jagic 1910, 2) gegenüberzustellen. Dobrovsky profitierte bei seinen 
Klassifikationsversuchen der slawischen Sprachen nicht unwesentlich auch von 
Vorleistungen seitens deutscher und sorbischer Forscher, mit denen er sich in sei­
nen Werken ausführlich auseinandersetzte. Im Gegensatz zu allen bisherigen Ver­
suchen konnte Dobrovsky ungleich tiefer in die Materie eindringen und kam zu 
seiner bekannten Zweiteilung der slawischen Sprachen, die zwar mehrfach modi­
fiziert, aber im Kern nur geringfügig variiert, in allen seinen einschlägigen Wer­
ken begegnet (z. B.: Ueber die altslawonische Sprache nach Schlözer ..., in: Sla-
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vin. Beiträge zur Kenntniß der Slawischen Literatur, Sprachkunde und Alterthü-
mer, nach allen Mundarten ... Prag 1808:362-388, besonders 364-366; Institutio-
nes linguae Slavicae dialecti veteris ..., Vindobonae 1822: III-V). Während 
Schlözer die Frage der Klassifikation der slawischen Sprachen in starkem Maße 
als kulturgeschichtliches Problem betrachtete, urteilte Dobrovsky nach vorwie­
gend linguistischen Kriterien, wobei er sich - wie bereits vor ihm Anton - so­
wohl auf den lexikalischen Bestand als auch auf den grammatischen Bau der Sla-
winen stützte. Seine Zweiteilung in einen südöstlichen "Zweig" mit den "Ästen" 
Russisch, Kirchenslawisch, Serbisch, Kroatisch und Slowenisch und einen west­
lichen Zweig mit dem Tschechischen, Ober- und Niedersorbischen sowie dem 
Lechischen/Polnischen bestimmte fortan die Diskussion. Besonders wichtig ist 
dabei auch die linguistisch exakt bewiesene Erkenntnis, daß das Altkirchenslawi­
sche nicht - wie noch von Schlözer angenommen - die "Mutter" aller slawischen 
Sprachen, sondern eine slawische Sprache ist, die als älteste slawische Schrift­
sprache nicht mit dem Urslawischen identisch ist (vgl. auch Petr 1982, 13f.; Pra-
zäk 1985, 596). 

Um Zufälligkeiten oder individuelle Besonderheiten bei der Betrachtung der 
Klassifikationsversuche der slawischen Sprachen weitgehend ausklammern zu 
können, seien an letzter Stelle die Ansichten eines Gelehrten angeführt, der einen 
völlig anderen kulturgeschichtlichen und auch sprachwissenschaftlichen Traditi-
onszusammenhang vertritt als die Autoren aller bisher vorgestellten Klassifika­
tionsversuche aus dem sorbisch-deutschen und böhmischen Bereich. Dabei han­
delt es sich um den Ukrainer Michajlo Maksimovic, der sich zu einem deutlich 
späteren Zeitpunkt als Körner, Schlözer und Anton wiederholt mit der Klassifika­
tion der slawischen Sprachen beschäftigte und sich dabei mit den Ansichten von 
Dobrovsky in dieser Frage kritisch auseinandersetzte (Vgl. Kritiko-istoriceskoe 
issledovanie o russkom jazyke, in: Zumal Ministerstva Narodnogo Prosvescenija 
17 (1838), S. 531-562; wieder in: M. Maksimovic, Sobranie socinenij, Bd. 3, Ki-
ev 1880, S. 3-24, bes. 6-8; vgl. auch Jagic 1910, 489-492). Dabei ging er wie 
schon vor ihm Aleksandr Christoforovic Vostokov von der unbefriedigenden Be­
rücksichtigung des Russischen aus und teilte die slawischen Sprachen in zwei 
Gruppen, eine ost- und eine westslawische. Die ostslawische Gruppe wiederum 
teilte er in eine nord- und eine südrussische Untergruppe ("Polovina"), wobei in 
ihnen gleichberechtigt neben einer Vielzahl von russischen Dialekten auch das 
Ukrainische, Weißrussische und Galizische erscheint. Dies bedeutet, daß für 
Maksimovic die mundartliche Gliederung des Ostslawischen gegenüber den (mit 
Ausnahme des Weißmssischen) kodifizierten Literatursprachen außerordentliche 
Priorität genießt. Im übrigen gliedert er die westslawische Gruppe in zwei Unter­
gruppen, die mit heutigen Begriffen der west- und südslawischen Sprachen im 
wesentlichen übereinstimmen. 
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Die Diskussion um die Klassifikation der slawischen Sprachen zeigt damit 
noch im beginnenden 19. Jh. deutliche Ergebnisunterschiede. Dies ist ein typi­
sches Erscheinungsbild der Disziplinbildung eines Wissenschaft und kann auch 
für die im vorliegenden Beitrag näher betrachtete Sorabistik gelten. Dies liegt aber 
nicht nur, wie eingangs festgestellt, an der Persönlichkeitsstmktur der betreffen­
den Gelehrten mit all ihren Komponenten, wie z. B. Vorbildung und akademische 
Ausbildung, sondern wird in erheblichem Maße durch die vorhandenen äußeren 
Erkenntnismöglichkeiten bestimmt. Diese wiederum hing in entscheidendem 
Maße ab von: 

- dem Stand der sprachwissenschaftlichen Diskussion bzw. der allgemeinen 
wissenschaftlichen Erkenntnislage, 

- dem breiteren kulturgeschichtlichen Kontext und damit im Zusammenhang 
- den vorhandenen Kommunikationsmöglichkeiten und deren Nutzung. 

Unter diesem Blickwinkel läßt sich zur Stellung der Sorabistik im System der 
entstehenden Slawistik feststellen, daß besonders die allgemeinen kulturge­
schichtlichen Zusammenhänge, in die sorbische Gelehrte eingebettet waren, er­
kenntnisdeterminierend wirkten. Sie hatten eine starke Hinwendung zur eigenen 
Muttersprache zur Folge, deren umfassende Entwicklung und Pflege als vor­
dringliches nationalkulturelles Anliegen aller diesbezüglichen Forschungen gese­
hen wurde. Dabei wurden die Zusammenhänge des Sorbischen mit den anderen 
slawischen Sprachen insofern betrachtet, als sie die Sorben als Teil der slawi­
schen Völkerfamilie zeigten und damit die übermächtige Stellung des Deutschen 
relativierten. Dieses Anliegen war für einen Teil der deutschen Gelehrten bei ihrer 
Beschäftigung mit der sorbischen Sprache weniger relevant, da für sie in erster 
Linie Sprache eine Quelle der historischen Erkenntnis war. Diese beiden Konzep­
tionen bewirkten in ihrem vielfältigen Zusammenwirken jedoch, daß die entste­
hende Sorabistik einen beachtlichen Anteil an der Formierung der Slawistik zu ei­
ner selbständigen Wissenschaftsdisziplin hatte. 

Gleichzeitig zeigen die einzelnen Klassifikationsversuche der slawischen Spra­
chen durch Vertreter der sich entwickelnden bzw. jungen Sorabistik und allgemei­
nen slawistischen Sprachwissenschaft aus unterschiedlichen Ländern jene Gren­
zen, die über den jeweiligen kulturgeschichtlichen Zusammenhang hinaus durch 
die Kommunikationsmöglichkeiten und daraus resultierenden Kommunikations­
formen vorgegeben sind. Waren gerade in der Lausitz als dem Kerngebiet der 
Sorben die Kommunikationsmöglichkeiten auf Gmnd verschiedenster Umstände 
(vgl. Schuster-Sewc 1990, 203-208) besonders defizitär, so wurden sie durch 
zahlreiche persönliche Kontakte, durch Korrespondenzen untereinander und mit 
Gelehrten aus vielen Ländern, die Predigergesellschaften sorbischer Studierender, 
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die Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften und weitere kleinere Verei­
nigungen in starkem Maße kompensiert. 

Trotz aller ungünstigen Voraussetzungen begann sich die linguistische Sorabi­
stik in Deutschland im 18. Jh. aus ihrem bisherigen polyhistorischen Kontext zu 
einem systematischem Gedankengebäude, zu einer Wissenschaft zu entwickeln. 
Ihr Beitrag zur Herausbildung der Slawistik verdient in Anbetracht der relativ ge­
ringen Zahl sorbischer Sprachträger und deren für die Entwicklung der Sprache 
und für wissenschaftliche Forschungen gleichermaßen nachteiligen sozialen 
Struktur besondere Beachtung. 
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Uwe Junghanns 

DIE FINALRELATION UND IHRE VERSPRACHLICHUNG IM 
RUSSISCHEN 

0. Vorbemerkung 

Der Beitrag soll die charakteristischen Merkmale der Finalrelation bestimmen 
und zeigen, mit welchen grammatischen Gegebenheiten sie korrespondieren. Re­
flexe der Charakteristika finden sich in Repräsentationen des Lexikons, der Syn­
tax und der Semantik. Die Grammatik ist mit Performanzsystemen, z.B. dem kon-
zeptuell-intentionalen, verquickt. Semantische Repräsentationen erfahren eine In­
terpretation auf der Basis konzeptuellen Wissens. 

Die Charakterisierung der Finalrelation soll es ermöglichen, Konstruktionen 
(nicht nur) des Russischen eindeutig als final bzw. nicht-final zu klassifizieren. Es 
ergibt sich somit ein Ausgangspunkt für die Untersuchung ausschließlich finaler 
Strukturen. 

Punkt 1. skizziert einige grammatiktheoretische Grundlagen. In Punkt 2. wer­
den Analysen finaler Konstmktionen in drei Grammatiken (Russkaja grammatika 
1980, Gmndzüge einer deutschen Grammatik, Mluvnice cestiny) inspiziert. Punkt 
3. beinhaltet die eigentliche Charakterisierung der Finalrelation nebst einigen Hin­
weisen auf die Widerspiegelung der Merkmale in Sprachlichem. Punkt 4. bringt 
drei exemplarische Beispiele aus Lexikon, Syntax und Semantik für die grammati­
sche Basierung finaler Merkmale. Punkt 5. zählt einige von reinen Finalkonstruk­
tionen zu scheidende Sätze auf. 

1. Rahmen 

Sprache in einem wohldefinierten Sinne, nämlich die auf der Grundlage der 
Universalgrammatik (UG) vom Individuum erworbene I-Sprache1, in einer ande­
ren Redeweise die Grammatik der Einzelsprache, ermöglicht die wechselseitige 
Zuordnung von Laut und Bedeutung sprachlicher Ausdrücke. Ein erster Blick läßt 
diese Grammatik als ,black box4 erscheinen: 

(1) 

Laut <4 Grammatik • ^ Bedeutung 
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Wie ist die I-Sprache/Grammatik, die die Laut-Bedeutung-Zuordnung vermit­
telt, aufgebaut? Es soll hier von den Annahmen der generativen Transformations­
grammatik, genauer von der Prinzipien-und-Parameter-Theorie2 ausgegangen 
werden. Die Spezies Mensch verfügt über ein stammesgeschichtlich erworbenes 
kognitives System, die sogenannte Universalgrammatik (UG), welche als An­
fangszustand der Sprachkenntnis des Individuums verstanden wird. UG determi­
niert das Format aller möglichen Einzelsprachen. Es wirken generelle Prinzipien 
und einzelsprachlich zu fixierende Parameter, die die Stmkturbildung beschrän­
ken. Zu den Prinzipien gehören Transformationsoperationen nebst restringieren­
den Bedingungen sowie Bedingungen für die Lizensierung solcher Repräsentativ 
nen grammatischer Information, zu denen andere mentale Systeme unmittelbaren 
Zugriff haben. Parametrisiert werden z.B. lineare Abfolgen gewisser Elemente 
sprachlicher Strukturen.3 Hier variieren Sprachen erheblich.4 Manche Prinzipien 
wirken zusammen und können als Sprachmodule beschrieben werden (z.B. die 
Kasustheorie). Für die Strukturbildung wird nach Chomsky/Lasnik (op. cit., 6) 
eine Derivation wie in (2) angenommen. 

(2) 

D-Stmktur <_ Lexikon 

i 
PF-Repräsentation <— S-Stmktur 

i 
LF-Repräsentation 

Wie (2) zeigt, zerfällt die I-Sprache in zwei Komponenten: (i) das Lexikon und 
(ii) das Derivationssystem. Es werden Stmkturbeschreibungen sprachlicher Aus­
drücke generiert, die strukturelle Informationen auf verschiedenen Ebenen gram­
matischer Repräsentation umfassen (D-Struktur, S-Struktur, LF, PF). Bierwisch 
erweitert das Modell um die Ebene SF.5 Folglich: 

(2') 

D-Struktur <— Lexikon 

PF-Repräsentation <- S-Struktur 
4. 

LF-Repräsentation 

i 
SF-Repräsentation 
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Die Derivation führt letztlich zu linguistischen Repräsentationen, derer sich 
Performanzsysteme als Eingabe bedienen, es sind dies das artikulatorisch-perzep-
tive System und das konzeptuell-intentionale System (vgl. Chomsky 1992, 2). Ei­
nige wenige Bemerkungen sollen die Derivation skizzieren. Es wird die D-Struk­
tur ("Tiefenstruktur") in Übereinstimmung mit dem X-bar-Schema (3) erzeugt.6 

(3) 

SPEC X' 

X YP 

(3) zeigt eine endozentrische Konstruktion. X, der Kopf der Projektion, ran­
giert über die syntaktischen Kategorien (N, V, A, P etc.). X" steht für Xmax (i.e. 
XP).7 YP heißt Komplement ("notwendige Ergänzung") von X, SPEC markiert 
die Position eines spezifizierenden Elementes. In eine auf solche Weise generierte 
D-Struktur werden lexikalische Einheiten aus dem Lexikon eingesetzt. Jede lexi­
kalische Einheit hat einen Lexikoneintrag, der die für die grammatische Struktur­
bildung relevanten phonologischen, morphosyntaktischen und semantischen In­
formationen verzeichnet (vgl. Zimmermann 1987, 1991). Transformationen 
(,Move-rx') überführen die D-Struktur in die S-Struktur. Dieser Abschnitt wird 
auch als overte Syntax bezeichnet, da hier Prozesse ablaufen, die z.T. offene Re­
flexe haben. Die S-Struktur vermittelt zwischen den als Schnittstellen (siehe un­
ten) geltenden Repräsentationen D-Struktur, PF und LF/SF. Phonologische Re­
geln leiten die PF (Phonetische Form) aus der S-Struktur ab. Der Schritt S-Struk­
tur -> LF (Logische Form) klärt strukturell basierte semantische Phänomene 
(Skopus von Operatoren etc.). Semantische Amalgamierungsregeln setzen LF 
und SF (Semantische Form) zueinander in Beziehung. Auf SF erscheinen katego-
risierte Ausdrücke. Grundeinheiten sind Konstante und Variable, letztere werden 
durch Operatoren gebunden. Die Amalgamierung der Ausdrücke, die den durch 
die kategoriale Sprache vorgegebenen Erfordernissen zu genügen hat, bewahrt die 
hierarchischen Verhältnisse der syntaktischen LF-Struktur. (4) macht deutlich, 
wie sich das Derivationssystem mit dem sprachinternen Lexikon und den außer­
sprachlichen Perform anzsysteinen berührt. 
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(4) 
D-Stniktur Q O Lexikon 

artikulatorisch- 4 

perzeptives Q Q PF-Repräsentation <- S-Struktur 

System 4 

LF-Repräsentation 

l 
SF-Repräsentation 

8 
konzeptuell-intentionales 

, -~~ System 
0 0 ...Schnittstelle 

Es existieren drei Schnittstellen: eine interne Schnittstelle (D-Struktur : Lexi­
kon) und zwei externe Schnittstellen (PF : artikulatorisch-perzeptives System 
resp. SF : konzeptuell-intentionales System). Indem I-Sprache/Grammatik über 
bestimmte Repräsentationen Instruktionen für die beiden erwähnten Performanz-
systeme liefert, wird Laut-Bedeutung-Zuordnung schließlich reahsiert. 

Wird nun versucht, sprachliche Phänomene in einem Rahmen wie dem hier 
skizzierten zu analysieren, gilt es, den gesamten "Durchlauf" zu erfassen, i.e. (i) 
die Lexikoneinträge der relevanten lexikalischen Einheiten, (ii) die overte Syntax 
(D-Struktur —> S-Struktur), (iii) die Überführung der S-Struktur in die Phoneti­
sche Form sowie die Anknüpfung des artikulatorisch-perzeptiven Systems, (iv) 
die Teilderivation S-Struktur —> LF —> SF, die schließlich die Korrelierung von 
Semantischer Form und konzeptuell Repräsentiertem möglich macht. Hier soll je­
doch zunächst eine Teilbeschreibung erfolgen, die die Möglichkeit der nachfol­
genden allmählichen Vervollständigung des Bildes bietet. Gegenstand sind die Fi­
nalkonstruktionen des Russischen. Bedeutungsaspekte der untersuchten Kon­
struktionen erhalten eine Klärung. Es wird außerdem gefragt, welchen Reflex 
diese Bedeutungsaspekte in den Repräsentationen grammatischer Information ha­
ben. Reflexe sind in morphologischen und syntaktischen Gegebenheiten sowie in 
der Semantischen Form der relevanten Ausdrücke zu suchen. 

2. Einige Interpretationen finaler Beziehungen 

Es ist zu klären, was Begriffe wie "final", "Finalrelation" bedeuten. Auf wel­
che Beziehung(en) der realen Welt referiert ein sprachlicher Ausdmck, der "finale 
Beziehungen" benennt? Interpretationen finaler Beziehungen, wie sie in Gramma­
tiken gegeben werden, sollen Grundlage sein für ein möglichst umfassendes 
Inventar von charakteristischen Merkmalen der Finalrelation, die sprachinvariant 
sein dürften. Herangezogen werden drei Darstellungen: (i) Russkaja grammatika 
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1980, (ii) Grundzüge einer deutschen Grammatik (= Heidolph et al. 1981) sowie 
(iii) Mluvnice cestiny (= Petr 1986/1987). 

2.1. Russkaja grammatika 1980 

Vor der Aufzählung und Besprechung charakteristischer Merkmale der Final-
relation nach Russkaja grammatika 1980 sind einige Bemerkungen am Platze. Ein 
grundlegender Mangel dieser Grammatik besteht darin, daß die verschiedenen Fi­
nalangaben weder zusammenhängend dargestellt noch durch Verweise in einen 
systematischen Zusammenhang gebracht werden. Das betrifft präpositionale 
Gruppen, konjunktionslose Infinitive sowie Nebensätze, die konjunktionale Ele­
mente aufweisen. Manche Finalangaben erhalten zudem eine doppelte Beschrei­
bung, und zwar in den sogenannten Wortfügungen und als Erweiterung des einfa­
chen Satzes (konjunktionsloser Infinitiv: II, 42 vs. 148/149 und präpositionale 
Gruppen: B, 47/48 vs. 161). Keine klare Trennung gibt es zwischen finalen Infi­
nitiven und infinitivischen Attributen wie in (5a, b): 

(5) (a) Mama B3£jia meTicy nonucmumb nnambe 
finaler Infinitiv 

(b) IH,eTKa üomuHKu nucmumb B mica^y jieatHT na Aiie 
infinitivisches Attribut ((b) aus: Zemskaja (1973, 265)) 

Die Russkaja grammatika 1980 behandelt solche Ergänzungen unter einer 
Überschrift: Pacnpocmpaumou^uü uucßunumue (II, 148/149; von dort auch (6a, 
b)): 

(6) (a) OH npiraec Miie CBOH CTHXH no^HTaTb 
(b) BOT r^e caMoe HacTOfliijee MecTo AyxoB Bbi3MBaTb! 

Süaikturen mit finaler Bedeutung erhalten folgende Interpretation:8 

(i) Die Präpositionen finaler präpositionaler Gruppen sind meistens speziali­
siert. Sätze mit "komplexen Konjunktionen" der Art dnn moeo nmoöbi 
drücken in der Regel eigentlich finale Beziehungen aus. 

(ii) Konjunktionen finaler Nebensätze sind semantisch spezialisiert (II, 539). 
Hmoöbi und daöu haben undifferenzierte Bedeutung (II, 594). 

(iii) Es handelt sich um eine Inbeziehungsetzung zweier Situationen. 
(iv) Es wird wechselseitige Bedingtheit ausgedrückt. Für komplexe Sätze gilt: 

Der Nebensatz ist Träger des Merkmals des hinreichenden Grundes. Er 
verkörpert den Stimulus. Eine Situation, die vorgesehen, erwünscht ist, 
wird benannt. Der Hauptsatz erscheint als Voraussetzung, die die erwartete 
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Folge vorherbestimmt, sichert. Aus dieser Sicht ist die Nebensatz-Situation 
potentielles Ergebnis der Hauptsatz-Situation. 

(v) Ein finaler Infinitiv hat eine Orientierung auf das semantische Subjekt oder 
Objekt des finiten Verbs, an das er adjungiert. Bei infinitivischen Neben­
sätzen liegt Orientierung auf das semantische Subjekt des Hauptsatzes vor. 

(vi) Der syntaktisch übergeordneten Struktur muß ein "Element der Zielgerich­
tetheit" eignen. 

(vii) Für präpositionale Gruppen existieren semantische Restriktionen hinsicht­
lich der lexikalischen Bedeutung des Substantivs. 

(viii) Haupt- und Nebensatz komplexer Sätze unterliegen Kompatibilitätsbe­
schränkungen semantischer Natur. 

Einige kurze Kommentare: 
ad (i), (ii) Was ist das Formativ, das die finale Bedeutung wesentlich bestimmt? 
Es kommen sowohl Präpositionen als auch Konjunktionen, beides Relator-Kate-
gorien, in Frage. Adjungierende finale Infinitive wie in (7) ermangeln, zumindest 
in der Satzoberfläche, eines solchen Formativs. 

(7) Ä 3aineji K KroirHHe npoeraTbCfl 

Hmoöu ist keine Finalkonjunktion per se: 

(8) ... HH OAHOH nonoiiKH ... He oßxoßHjiocb 6e3 Toro, mnoöu ero 
flOJiroB^3ax 4)nrypa He BepTejiacb Mê Kßy TOCT^MH 

(aus: Peskovskij (1956,482)) 

Möglicherweise hat nmoöbi keine inhärent-finale Bedeutung. Die Aussagen zu 
semantischer Spezialisierung und undifferenzierter Bedeutung stehen sich merk­
würdig gegenüber. Für Stmkturen mit initialen Formativen wie d/iM mozo nmoöbi 
ist zu fragen, ob d/in, nmoöu oder beide die finale Auszeichnung verantworten. 
Es gibt Gründe, alle finalen Angaben als Präpositionalphrasen (PP) zu kategori-
sieren (siehe unten, Punkt 4.), d.h., syntaktisch ist eine Präposition, potentieller 
Relator, immer präsent (overt oder non-overt). In finalen [pp P CP]-Strukturen 
scheint mitunter jedoch die Konjunktion zum Relator, die Präposition zum struk­
turellen Rudiment zu werden.9 Kurz, es fehlt eine zusammenhängende Untersu­
chung der die Finalrelation herstellenden Formative. 

ad (iv) Wechselseitige Bedingtheit: 
Die involvierten Implikationen bedürfen der Präzisierung. Es reicht nicht, da­

von zu sprechen, daß der Nebensatz "Stimulus" oder "Zweck dessen, worüber 
der Hauptsatz berichtet" ist. Setzung von Ziel/Zweck hat nur Sinn in bezug auf ein 
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zu prospektivem Denken und intentionalem Handeln fälliges Wesen. So scheint 
eigentlicher Stimulus der Hauptsatz-Handlung nicht die Nebensatz-Situation an 
sich, sondern der Wunsch nach ihrer Verwirklichung. Eben das kommt in einer 
Umschreibung zum Ausdmck: 

(9) Ä epy K Mopio, MTOÖBI OTfloxiiyTB 
,noe3AKa K Mopio onpaß^ana (cTHMyjiHpoBana, MOTHBHpoßana) 
DicejiauueM OT#oxHyTL' 
(II, 594; Hervorhebung von mir) 

Das notwendige Bestehen zweier Implikationen schließt die Interpretation infi­
nitivischer Attribute (vgl. (5b), (6b)) als finale Angabe aus - die Sätze benennen 
keine Situation, die Voraussetzung der "erwarteten Folge" wäre. 

ad (v) Orientierung der finalen Angabe: 
Die Möglichkeit der Orientierung finaler Angaben auf unterschiedliche syn­

taktische Funktionen der Matrix (Russkaja grammatika spricht von referentieller 
(Nicht-)Identität der semantischen Subjekte (sub-ekt)) braucht eine stärkere Aus­
deutung. Zwar werden Ergänzungen wie in (10a, b) schlichtweg als final, Ziel, 
Zweck etc. deklariert, die Beziehung Infinitivhandlung : Träger der Infinitivhand-
lung aber läßt sich entweder als Wollen oder als Sollen deuten. 

(10) (a) Ona npHHiJia H3BHHHTBCM nepeß HHM 3a CBOH cjioßa 
(b) Ona nocjiajia Ceprea H3BHHHTI>CÄ nepeA HHM 3a CBOH 

cjioßa 

Eine explizite Interpretation muß diese Korrelierung von syntaktischen Gege­
benheiten mit Bedeutungsaspekten behandeln. 

ad (vi) "Element der Zielgerichtetheit": 
Die Restriktion gilt unumschränkt. Tritt eine finale Ergänzung zu einem Satz, 

der eine scheinbar vom Willen unabhängige - nicht-zielgerichtete - Handlung be­
nennt, erhält der Satz notwendig eine intentionale Interpretation: 

(11) On/HHflHHCKHH (J)aicHp 3acnyji, HTOÖLI npOßeMOHCTpHpOBaTb 
CBOH B03MO)KHOCTH 

Läßt sich die Handlung nicht als intentional interpretieren, verbietet sich eine 
finale Ergänzung: 

(12) * AHTOH npocuyjiCH, MTOÖBI BOBpeMfl npHCTyriHTL K paßoTe 
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ad (vii) Semantische Restriktionen für die Einbettung: 
Die Beschränkungen bleiben ungenannt. Es steht zu vermuten, daß Restriktio­

nen die Möglichkeit von Konkreta (3a KHUZOU) resp. Nominalisierungen (d/m no-
jiynenuH neeo-mö) betreffen. 

ad (viii) Die Natur der semantischen Beschränkungen für die Kompatibilität von 
Haupt- und Nebensatz wird nicht näher beleuchtet. 

2.2. "Grundzüge einer deutschen Grammatik" 

In "Grundzüge einer deutschen Grammatik" werden die verschiedenen Reali­
sierungen finaler Adverbiale/insbesondere Sätze mit Vfin, Infinitivgruppen und 
PräpG, in einen Beschreibungszusammenhang gestellt. Eine primäre Realisie­
rungsform - (Glied-)Satz - steht Abwandlungen (Reduktionen) gegenüber. Fol­
gende Charakterisierung wird Finalangaben und den sie enthaltenden Strukturen 
zugeschrieben:10 

(i) PräpG ist zwar die allgemeingültige, jedoch nicht immer die primäre Reali­
sierungsform des Adverbials. 

(ii) Ausgedrückt wird ein spezifisches Verhältnis zwischen Sachverhalten, das 
auf der Konjunktion aufbaut. 
Es besteht eine weitgehenden Parallelität zwischen den Kategorien Kon­
junktion und Präposition, daher die parallele Behandlung von adverbialen 
Nebensätzen und adverbialen PräpG. 

(iii) Es werden Sachverhalte aufeinander bezogen. Diese Beziehung erscheint in 
der Syntax als Verknüpfung von Sachverhaltsbeschreibungen. 

(iv) Die Finalrelation involviert zwei Grund-Folge-Beziehungen: 
1. Zweck—> zweckmäßige Handlung 

(Grund) (Folge) 
2. zweckmäßige Handlung —> Zweck 

(Realgmnd) (Realfolge) 
Für Ausdrücke mit Finalangabe gibt es eine Paraphrase, die explizit hervor­
hebt, daß der Ziel-Sachverhalt erwünscht, erstrebt, gewollt ist: 

(13) Peter lernt fleißig, weil er sein Medizinstudium meistern will11 

(805,(105)) 

(v) Die Finalangabe kann auf das Subjekt, ein Nicht-Subjekt, ein getilgtes un-
determiniertes Subjekt orientiert sein - (14a-c). 
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(14) (a) Ein Student muß lernen, um sein Studium zu meistern 
(bi) Der Bock wurde vom Förster erlegt, um den Wildbestand zu 

reduzieren 
(b2) Wir schicken Peter ins nächste Dorf, um Mehl zu kaufen 
(c) Der Bock wurde erlegt, um den Wildbestand zu reduzieren 

(805/806, (107), (108a), (109a), (110a)) 

(vi) Die Matrix benennt eine zweckorientierte Handlung, sie bezieht sich mit­
hin auf willkürlich regulierbares Verhalten von Lebewesen. 

(vii) Bei PräpG scheint es semantische Restriktionen für die Subklasse der 
substantivischen Subkonstituente zu geben. 

Einige Anmerkungen: 
ad (i), (ii) Präpositionen und Konjunktionen: 

Die Feststellung dessen, daß PräpG allgemeingültige Realisierungsform des 
Adverbials ist, ließe eine Untersuchung zu, die fragt, ob nicht bei allen finalen 
Angaben verkappte präpositionale Stmkturen vorliegen. Zu betrachten sind etwa: 

(15) (a) Das Institut hat dazu eine Zeitschrift gegründet (210, (47d)) 
(b) Man hatte den Wagen zur Durchsicht in eine Werkstatt ge­

bracht (210, (47d)) 
(c) Ein Student muß lernen, damit er sein Studium meistert 

(805, (107)) 
(d) Der Förster erlegte den Bock, um den Wildbestand zu reduzie­

ren (805, (108b)) 
(Hervorhebungen z.T. von mir) 

Möglicherweise sind Elemente wie dazu syntaktisch transparent, vgl. das um­
gangssprachlich gefärbte (16). 

(16) Da hat das Institut eine Zeitschrift zu gegründet 

Die Frage nach einer Relator-Kategorie steht bei finalen daß-Sätizn recht deut­
lich, da daß auch in nicht-finalen Stmkturen erscheint- (17a) vs. (17b, c). 

(17) (a) Er beeilt sich, daß er den Zug noch erreicht (Zweck) 
(b) Er hofft, daß er den Zug noch erreicht (Inhalt) 
(c) Er läuft so schnell, daß er den Zug noch erreicht (Folge) 

(aus: Flämig (1964, 17)) 

Vielleicht enthalten Ausdrücke mit "finalem" daß-S&tz eine non-overte Präpo­
sition, die die Relation herstellt. 
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ad (iv) Grund-Folge-Beziehungen: 
Es ist zu erwägen, ob die Implikation ,Zweck —> zweckmäßige Handlung* 

nicht besser entsprechend der in der Paraphrasierungsmöglichkeit hervortretenden 
Beziehung zwischen wünschender Person und erheischtem Sachverhalt zu 
modifizieren wäre, etwa: WÜNSCHEN (x , p) -> q, mit p als Zweck und q als 
zweckmäßiger Handlung. 

ad (vi) Zweckorientiertheit der Handlung: 
Unbedingt zu erwähnen sind auch Fälle von Anthropomorphismus wie in (18) 

und notwendig intentionaler Interpretation scheinbar nicht-intentionaler Handlun­
gen-(19a, b). 

(18) Der Himmel zeigte Erbarmen. Er schickte schwere Regenwol­
ken, um das Land vor der drohenden Dürre zu bewahren. 

(19) (a) Beim Träumer meldet sich im Schlaf ein Bedürfnis nach Nah­
rung, er träumt von einer herrlichen Mahlzeit und schläft weiter. 
Er hatte natürlich die Wahl, aufzuwachen, um zu essen, oder 
den Schlaf fortzusetzen. 
(aus: Sigmund Freud "Abriß der Psychoanalyse") 

(b) Sie behaupten, Sie seien krank geworden, um mich hier auf 
dem Sonnenstein aufzusuchen? 
(aus: Friedrich Dürrenmatt "Der Verdacht") 

ad (vii) Die semantischen Restriktionen für die substantivische Subkonstituente 
von PräpG werden nicht benannt. 

Vor allem in der systematischen Beschreibung finaler Angaben und in der Be­
tonung dessen, daß der Inbeziehungsetzung von Sachverhalten die syntaktische 
Verknüpfung von Sachverhaltsbeschreibungen entspricht, geht "Grundzüge" über 
Russkaja grammatika 1980 hinaus. 

2.3. Mluvnice cestiny 

Mluvnice cestiny unterscheidet zwar finale Angaben im einfachen Satz und 
finale Nebensätze komplexer Sätze, doch wird der Zusammenhang zwischen den 
einzelnen sprachlichen Mitteln (das sind Adverbien, präpositionale Gruppen, 
Substantive im Instrumental, konjunktionslose Infinitive, Nebensätze) hergestellt. 
Es erfolgt eine Korrelierung semantischer und syntaktischer Aspekte, indem auf 
den propositionalen Charakter des in der Finalangabe erscheinenden Ausdrucks 
und auf die dementsprechend möglichen Syntaktifizierungen einschließlich der 
sogenannten semantischen Kondensate verwiesen wird. 
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Folgende Charakteristika stellt Mluvnice cestiny für die Versprachlichung fina­
ler Beziehungen heraus: 

(i) Die Präposition in finalen Ergänzungen ist spezialisiert oder nicht-speziali-
siert, in letzterem Falle hat sie eine zentrale Bedeutung neben anderen, se­
kundären, Bedeutungen. Es treten Korrelatstrukturen der Art Präposition + 
to + aby-Satz mit finaler Bedeutung auf. 

(20) Däm mu, co srdce räci, jen proto, aby mä stedrost byla zjevnä. (494) 

(ii) Es gibt eine Finalkonjunktion aby. 
(iii) Zueinander in Beziehung gesetzt werden propositionale Ausdrücke. Die 

finale Angabe tritt deshalb primär als Nebensatz resp. als Nominalisierung 
auf. 

(iv) Zwei Ursache-Wirkung-Beziehungen gelten: 
l.fi->f2 
2. PRÄT SI (x , f2) -> fi 
fi ... fakti (in der Matrix versprachlichter Sachverhalt) 
f2 ... fakt2 (in der Einbettung versprachlichter Sachverhalt) 

(v) Die Finalangabe kann auf den Agens/Handlungsträger oder auf einen ande­
ren Partizipanten der Matrix-Handlung orientiert sein. 

(vi) Semantische Restriktionen für die Matrix: 
Eine zielgerichtete Handlung (z.B. Bewegung) wird benannt. 

(vii) Semantische Restriktion für die Einbettung: 
Versprachlichung eines Vorgangs resp. Zustands. 

Bemerkungen: 
ad (i), (ii) Es wird nicht generell mit PP als Kategorie für finale Adverbiale ge­
rechnet. Für Korrelatstrukturen bietet sich eine solche Kategorisierung bereits in 
der Satzoberfläche an - die Präposition findet ihre komplexe Ergänzung in to 
("Korrelat") und aby-Satz, diese sehr komplexe PP fungiert als finales Adverbial. 

Die "finale Konjunktion aby" stellt im Grunde einen Komplex dar aus dem 
konjunktionalen Element a- einerseits und andererseits aus dem Konjunktivmerk­
mal in seinen Person-Numerus-Formen (-bych, -bys, -by, -bychom, -byste, -by). 
Das konjunktionale Element a- kann latent bleiben, ohne daß sich etwas an der 
Bedeutung des Gesamtausdruckes ändert. Mluvnice cestiny freilich kennzeichnet 
solchen Gebrauch als veraltet, Trävnicek (1951, II, 705) als buchsprachlich. 
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(21) (a) Milca dokoncivsi svou präci, zasla tez do svetnice, by svagra 
uvitala (Mluvnice, 493) 

(b) pobidla, by sobe ukrojili (Trävnicek, 705) 

Wieder stellt sich die Frage nach der Relator-Kategorie - Präposition oder 
Konjunktion (jeweils overt resp. non-overt). 

ad (iv) Mluvnice (493) findet die deutlichste Formulierung für die in der Finalre­
lation involvierte zweite Beziehung: "protoze osoba x si preje uskutecneni faktu 
f2, musf byt realizovän fakt fi." Neben der klaren Bestimmung von "ücel" als er­
wünschtem Sachverhalt, dessen Verwirklichung kausal abhängig ist von der Ver­
wirklichung des in der Matrix versprachlichten Sachverhaltes, wird auch von 
"jedna (veta) ... vyjadruje eil zämerne cinnosti vyjädrene v druhe" gesprochen 
(493). Zweck und Ziel sollten einheitlich als geistig vorweggenommener, er­
wünschter Sachverhalt erscheinen, i.e. auf eine animate, intentional handelnde En­
tität bezogen: PRÄT SI (x , i>i), mit fy als Ziel (siehe oben, (iv)). Eine Redeweise 
von einem Sachverhalt (Situation) als Ziel (Zweck) einer Tätigkeit (ausgedrückt 
im anderen Sachverhalt) entspricht nicht den tatsächlichen Verhältnissen. 

ad (v) Orientierung der Finalangabe: 
Mluvnice vermerkt Unterschiede in der Orientierung auch für finale PP, vgl.: 

(22) (a) Pro jistotu si promnul oci. 

(b) Pronajimä auto turistüm pro jizdu k sopee. (107) 

Analoge Unterschiede erscheinen bei Infinitiven: 

(23) (a) Odesel sednout si pred dum. 
(b) Poskytuje näm cas vzpamatovat se. (108) 

Ungenau ist die Aussage für Infinitive, die nicht aufs Subjekt der Matrix ori­
entiert sind (108): "cinnost subjektoveho participantu umoznuje realizovat dej/stav 
jevici se jako zädouci nesubjektovemu participantu zäkladoveho predikätu." Die 
Infinitiv-Handlung braucht nicht vom "nesubjektovy participant", muß aber vom 
"subjektovy participant zäkladoveho predikätu" erwünscht sein, das folgende Bei­
spiel schließt eine Lesart nicht aus, bei der die Eingeladenen nicht trinken wollen. 

(24) Pozval näs ke stolu pripit si s nim na prätelstvi. (108) 

Eine Ausdehnung der Diskussion über die Orientierung finaler Angaben auf 
tfby-Sätze unterbleibt, wahrscheinlich weil hier in der Regel overte Subjekt-Aus­
drücke erscheinen. Für eine grundlegende Unterscheidung von Wollen/Sollen-
Kontexten finaler Stmkturen ist die Einbeziehung aller Finalangaben erforderlich. 
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ad (vii) Semantische Restriktion für die Einbettung: 
Auf Gmnd des propositionalen Charakters der aufeinander bezogenen Elemen­

te können nur bestimmte sprachliche Ausdrücke in finalen Ergänzungen auftreten. 
Das sind primär Nebensätze (25), Infinitive ohne offene Konjunktion (siehe oben, 
(23a, b), (24)) und PP, die Nominalisierungen enthalten (26). 

(25) Frivedli malou princeznu, aby svedcila. (493) 
(26) Jel jsem do Tater na rekreaci. (108) 

Sekundär ist der Gebrauch von Konkreta in PP, Mluvnice unterscheidet als 
Besetzung des Substantivs "profitierende Entität" resp. "erwünschten Gegen­
stand", deren Ausdruck als semantisches Kondensat (Möglichkeit des Schließens 
auf Involvierung in einen Sachverhalt) angesehen wird. 

(27) (a) Udeläm to kvuli tobe. (106) 
(b) Vrätil se do hospody na pivo. (107) 

Adverbien wie nac, proc, die als marginale Besetzung von ADVFin erschei­
nen, haben ein intemalisiertes propositionales Element- co.12 

Ausgehend von den Merkmalen, wie sie die Grammatiken liefern, sollen nun 
die Charakteristika der Finalrelation zusammengestellt werden. 

3. Charakteristika der Finalrelation 

Das erste Charakteristikum.: 
Es handelt sich in der Regel um eine Relation zwischen zwei Sachverhalten. 

(28) ist der semantische Ausdruck einer entsprechenden Relator-Kategorie:13 

(28) e2 ei [ei Rfinai e2] 

Sachverhalte werden u.a. durch Sätze und durch Substantivgruppen mit einem 
Verbalabstraktum als Kern versprachlicht (vgl. Heidolph et al. (op. cit., 403) und 
Zimmermann (1983, 201/202)). Der Ziel-Sachverhalt kann als finiter oder 
infinitivischer Satz (29a, b) oder als Substantivgruppe (30) erscheinen. 

(29) (a) Ceprefi icyniui acene njiaTbe, MTOÖLI ona öbijia caMoö icpa-
CHBOH na 6ajiy 

(b) Ceprefi ityniui atene njiaTte, MTOÖLI noica3aTb CBOIO JIIO-
6OBL 

(30) % Hcnojib30Baji MauiHny ßjia yöopicn cuera 
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Es begegnen auch im Russischen Sätze, in denen das "Ziel" durch ein Konkre-
tum benannt wird:14 

(31) Ä 3ameji K coceßite 3a demzaMu 

Dies ist der Fall des "semantischen Kondensates" (siehe oben, 2.3., Mluvnice). 
Für solche finalen Angaben ist anzunehmen, daß in die Inteipretation nicht nur die 
Bedeutung des Konkretums eingeht, sondern auch eine semantisch leere Prädika­
tion über das Konkretum: 

(32) ... Rfinai [ [ee2]in [e2 INST [Q [... [[DEFx][MONEY x]] ... ]]]] 
(unter Auslassung irrelevanter Details) 

Im semantischen Ausdmck (32) erscheint eine ungebundene Prädikatenvariab­
le Q, die konzeptuell als "das, was mit x ist" interpretiert wird. Q macht es mög­
lich, Konkreta wie demeu in (31) als in einen Ziel-Sachverhalt involviert zu inter­
pretieren. (31) enthält eine verkappte Sachverhaltsbeschreibung, die in Finalrela­
tion zum ersten Sachverhalt steht.15 

Während sich die Finalrelation in aktuellen Kontexten zumeist als Relation 
zwischen zwei Sachverhalten darbietet, ist sie theoretisch eine "many-many func-
tion" (wie z.B. ,x ist Lehrer von y'; vgl. Reichenbach (1947, 117)). D.h., jedem 
Sachverhalt ei gesellt sich sinnvoll mehr als ein Ziel-Sachverhalt e2, und für jedes 
Ziel e2 gibt es mehr als ein ei. ei und e2 in (28) sind im Prinzip beliebig, Restrik­
tionen für Einsetzungsinstanzen erwachsen aus logischen Widersprüchen und se­
mantischen Abweichungen.16 Konventionen menschlicher Aktivität bewirken 
außerdem, daß gewisse Handlungen mit bestimmten Ziel-Handlungen kombiniert 
werden, was in Wissensvorräte eingeht. (33) zeigt die (relative) Beliebigkeit von 
ei und e2, eine Sachverhaltsbeschreibung in der linken Spalte läßt sich mit jeder 
Sachverhaltsbeschreibung in der rechten Spalte kombinieren und umgekehrt. 

(33) AHTOH npHineji K HaM HTOÖBI y3HaTb o cjiyMHBineMCJi 
HHHa no3BOHHJia B^epa raroöbi noroßopirrb c HßaHOM 
Cepreä ocTajicji 3jj;ecb hrroöbi H3BHHHTbca nepe.iT OT-

| IJOM 3a CBOH CJIOBa 

Rfinai als "many-many function" läßt Relationen zu, wie sie sich in Koordina­
tionsstrukturen niederschlagen. 

http://nepe.iT
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(34) AHTOH npHineji K HaM, MTOÖM 
y3iiaTb o cjiy^HBmeMca, MTOÖH 
noroßopHTb c HßanoM H WOÖM 
H3BHHHTbCJI nepejj, OTTJ.OM 3a 
CBOH CJIOBa 

(35) MaTb 3ai<:pbijia OKHO, OTen; BM-

KJIIO^HJI TejieBH3op H 6a6yniKa 
nepecTajia nrpaTb na poüJie, 
qToßbi niyM He Memaji Hropio 
paöoTaTb 

(36) MapM Cepreeßua npojjajia 
ateM^yaraoe oatepejibe, Hßan 
HHicojiaeeBHH öpocnji itypHTb, 
^TO6M ßo^b Morjia y^HTbca B 
yHHBepcHTeTe H MTOÖM CMH 
Mor pacnjiaTHTbCÄ c ßOJiraMH 

TatsächHch treten Sätze wie (34)-(36) und die ihnen entspechenden Situationen 
in der realen Welt weitaus seltener auf als der in (37) exemplifizierte Fall der 
Inbeziehungsetzung zweier Sachverhalte: 

(37) % npHineji (^TOÖM) nepe^aTb 
IlHCbMO 

Das zweite Charakteristikum: 
Das Bestehen einer Finalrelation zwischen zwei Sachverhalten ist gleichbe­

deutend mit der logischen Konjunktion zweier Implikationen: 1. Die Pro-Haltung 
des Agens der zielgerichteten Handlung (erster Sachverhalt) zum zweiten Sach­
verhalt (Ziel) impliziert den ersten Sachverhalt. 2. Der erste Sachverhalt impli­
ziert den zweiten (die zielgerichtete Handlung muß von der Art sein, daß die Ziel-
Handlung statthaben kann). Je nach dem, ob der Agens der zielgerichteten 
Handlung identisch ist mit dem Agens der Ziel-Handlung oder nicht, interpretie­
ren wir sprachliche Strukturen mit Finalangaben so, daß entweder eine Wollen-
Beziehung oder eine Sollen-Beziehung zwischen Agens der Ziel-Handlung und 
Ziel-Handlung hergestellt wird (selbstinduzierte vs. fremdinduzierte Finalität). 

Was heißt Finalrelation? Was bedeutet Intentionalität in bezug auf finale Bezie­
hungen? 

Der Mensch ist fähig zu prospektivem Denken. Die geistige Vorwegnähme 
erwünschter Gegebenheiten heißt Zielvorstellungen haben. ,x will e2 ', ,e2 liegt in 
den Intentionen von x \ ,x hat e2 zum Ziel' reden von der Pro-Haltung, die das 
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Individuum x zum Sachverhalt e2 hat. Eben diese Pro-Haltung, die geistige 
Vorwegnahme des Zieles, induziert die Ausführung der zielgerichteten Handlung 
(die Realisiemng des ersten Sachverhaltes): WANT (x, e2) -» ei.17 

(38) HaTauia Kynnjia KHHry noraTaTb CTHXH 

Natasas Absicht ist es, Gedichte zu lesen, so kauft sie ein Buch: 
WANT (NATASA (READ (NATASA, s))) -> BUY (NATASA, k) 

Die Realisiemng der zielgerichteten Handlung führt potentiell zur Realisierung 
des Zieles. D.h., treten keine hindernden Umstände ein, kommt das Ziel zustande: 
ei -» e2. Für (38) wird erwartet, daß Natasas Buch-Kaufen zu Natasas Gedicht-
Lesen führt, Hindemisse sind in die Erwartung nicht einbezogen. 

Bei der Finalrelation handelt es sich mithin nicht um eine einfache Ursache-
Wirkung-Beziehung, sondern um zwei Implikationen, die gleichzeitig gelten:18 

(39) Rfinal ES ((WANT (x, e2) -* d) & (ei -* e2)), 
mit x = Träger der Intention von ei 

Welcher Status kommt dieser Äquivalenz zu? Spekulativ kann angenommen 
werden, daß Rfinai in (28) eine Konstante der Ebene der SF (siehe oben, Punkt 1.) 
ist. Diese Konstante ohne interne Struktur erhält im Rahmen des konzeptuellen 
Systems, jenseits der Sphäre grammatischer Repräsentation im strengen Sinne, ei­
ne Interpretation gemäß (39). Es handelt sich um eine wechselseitige Zuordnung 
von Semantik und Konzeptuellem, indem die Konstante Rfinai auf Relationen zwi­
schen Elementen ontologischer Domänen bezogen wird und umgekehrt. Solche 
Annahmen gestatten es, Repräsentationen der SF relativ einfach zu halten und Fi-
nalität mit Intentionalität zusammenzubringen, obwohl Intention kein linguisti­
sches Konzept per se ist.19 Die spezifische Interpretation der Finalrelation wird 
gesichert. 

Äquivalenz (39) erinnert in gewisser Weise an folgende Überlegung in David­
son (1963, 3/4) im Zusammenhang mit der Bestimmung des Verhältnisses von 
"reason" und "action" ("anything an agent does intentionally", 5): "Whenever 
someone does something for a reason, therefore, he can be characterized as (a) 
having some sort of pro attitude toward actions of a certain kind, and (b) believing 
(or knowing, perceiving, noticing, remembering) that his action is of that kind. 
Under (a) are to be included desires, wantings, urges, promptings, and a great va-
riety of moral views, aesthetic principles, economic prejudices, social Conven­
tions, and public and private goals and values in so far as these can be interpreted 
as attitudes of an agent directed toward actions of a certain kind." An anderer Stel­
le (8) gibt Davidson ein Beispiel: "If James goes to church with the intention of 
pleasing his mother, then he must have some pro attitude toward pleasing his 
mother . . ." Es läßt sich leicht ergänzen, daß James glauben muß, sein Kirchgang 
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ist eine Handlung, die seine Mutter erfreut. Davidsons Erwägungen, die die Moti­
vierung/Verursachung von Handlungen betreffen, sind zu unterscheiden von der 
Entscheidung der Frage, wann wir in aktuellen Kontexten von einer Finalrelation 
zwischen zwei Sachverhalten sprechen können. Die Motivierung von Handlun­
gen heißt u.a. die Implikation eines Sachverhaltes durch einen anderen zu glau­
ben: BELIEVE (x, (ei —»e2)). Finalrelation hingegen bedeutet u.a. die potentielle 
Implikation eines Sachverhaltes durch einen anderen: (ei —»e2); siehe oben, (39). 

Die Finalrelation involviert Intentionalität mehrfach, ei und oft auch e2, die in 
der Finalrelation in Beziehung gesetzten Sachverhalte, stellen "actions", intentio-
nale Handlungen, dar. Andererseits hat der Agens20 von ei eine Intention in be-
zug auf e2 (prospektives Denken, d.h. Ziel Vorstellung): WANT (x, e2). 

Die Wechselbeziehung dieser Intentionen ermöglicht die Unterscheidung 
selbstinduzierter und fremdinduzierter Finalität. Zunächst sei die (grobe Näliemng 
an die) Semantische Form einer Sachverhaltsentsprechung (Satz, Nominalisie-
rung) angeführt: 

(40) . . . e [e INST[Px . . . ] ] 

Beschreibt (40) eine intentionale Handlung, soll x, das externe Argument des 
Prädikates P, Träger der Intention von e genannt sein. Rfinai stellt eine Relation 
zwischen zwei Sachverhalten her: 

(41) e2e! [ei Rfinai e2] 

Als Teil der Bedeutung von Rfinai wurde die Intention des Trägers der Inten­
tion von ei in bezug auf e2 herausgefunden: 

(42) WANT(x,e2) 

Nun kann x identisch oder nicht-identisch mit dem Träger der Intention von e2 

sein: 

(43) (a) WANT (x, e2) und ... e2 [e2 INST [P x ...]] 
(b) WANT (x, e2) und ... e2 [e2 INST [P y ...]], mit x*y 

(43a) stellt den Fall selbstinduzierter Finalität dar: x ist identisch mit dem 
Agens der Ziel-Handlung, x steht in Wollen-Relation zum Ziel-Sachverhalt. (43b) 
ist der Fall fremdinduzierter Finalität: x ist nicht identisch mit dem Agens der Ziel-
Handlung, y steht in Sollen-Relation zum Ziel-Sachverhalt.21 (44) illustriert (43a), 
(45) ist ein Beispiel für (43b). 



162 Uwe Junghanns 

(44) (a) HäTania Kynnjia *arary noMHTaTb CTHXH 
(b) WANT (NATASA, e2) und e2 [e2 INST [READ (NATASA, 

s)]] 

Natasa in (44) hat die Intention für e2 und ist selbst auch Agens von e2. 
Natasa steht in Wollen-Relation zu e2. 

(45) (a) HaTauia jjajia naßjiy KöHry nô MTaTb CTHXH 
(b) WANT (NATASA , e2) und e2 [e2 INST [READ (PAVEL, 

s)]] 

Auch in (45) hat Natasa die Intention für e2, Agens von e2 ist jedoch Pavel. 
Pavel steht in Sollen-Relation zu e2.

22 

Wollen- und Sollen-Kontexte lassen sich auch bei anderen Realisierungsfor­
men finaler Angaben des Russischen unterscheiden, vgl.: 

(46) (a) Ä 3ariHHiy ee aßpec, HTOÖH ero He 3a6biTb 
(b) Ä 3anHiuy ee ajrpec, MTOÖbi"BH ero HG 3a6bijiH/MTo6bi BaM 

ero He 3a6biTb23 

(47) (a) OHH npnexajiH cio#a ßJitf oßivieHa onbiTOM 
(b) Hx nocjiajiH cio^a ÄJIÜ o6MeHa onbiTOM 

Selbstinduzierte und fremdinduzierte Finalität lassen sich konzeptuell unter­
scheiden. Die Orientierung der Pinalangabe spiegelt sich in der angedeuteten 
Formalisierung. 

Das dritte Charakteristikum: 
Dem ersten Sachverhalt entspricht eine intentionale Handlung (Regelfall) oder 

das Sein resp. Haben eines konkreten oder abstrakten Individuums (Grenzfall). 
Sein/Haben müssen per Inferenz auf eine intentionale Handlung beziehbar sein. 

Eine intentionale Handlung erfordert einen animaten Agens. 

(48) (a) Eopuc ceji B noesß, HTOÖM exaTb B KneB 
(b) Open Kpy^HT Hafl nojieM, HTOÖM BbicjießHTb floßbiny 

Bei einem Agens, der nicht zu intentionalen Handlungen fähig ist, muß über­
tragene Bedeutung vorliegen, andernfalls handelt es sich um eine semantische Ab­
weichung. 

(49) HeßojibHiofi 3aji, B KOTOPOM BnjioTb #0 caMoro HaMajia npeßCTa-
BjieHHa noaBJiaiOTca HOBbie H HOBbie cmynbsi, HTO6W pa3MecTHTb 
Bcex 
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Manche Sätze weisen einen anscheinend non-animaten Agens auf, ohne über­
tragene Bedeutung zu haben. 

(50) üpaeume/ibcmeo co3Aajio KOMHCCHIO pa3o6paTbc# B KOH4>jiHicTe 

Fillmore (1968, 24, Fußnote 31) schreibt: "... contexts which require agents 
are sometimes occupied by ,inanimate' nouns like robot or ,human Institution4 

nouns like nation." Es ist offensichtlich, daß derartige Nomen quasi-animat sind, 
so daß sie neben den eigentlich animaten Nominalausdrücken als Agens in Frage 
kommen. 

An der Grenze zwischen finalen und nicht-finalen Konstruktionen liegen 
Einbettungen in Sätzen mit Sein oder Haben.24 

(51) (a) 3Ta atemuHHa 3flecb (MTOÖM) y3iraTb o cjiyHHBineMca 
(b) y MeHa ecTb po3a (MTOÖM) no^apHTb no^pyre 
(c) CejibcoßeT pacnojiaraeT COÖCTBCHHOH neicapueH (HTOÖM) 

BbineicaTb xjie6 

Der Bezug auf einen Agens (und so auch die Interpretation von Sein/Haben als 
Resultat einer intentionalen Handlung) ist, wenn überhaupt, nur per Inferenz 
möglich. Mit (51a-c) korrespondieren bei Interpretation der Einbettung als finale 
Angabe etwa (51a'- c'), die intentionale Handlungen benennen: 

(51) (a1) 3Ta xcenmiHHa npHHijia cio^a 
(b') Ä Kynnji po3y 
(cf) nocTpoHjiH coöcTBeiiHyio neicapnio 

Der erste Sachverhalt kann vom Träger der Intention verschiedene Individuen 
involvieren. Das findet seine Entsprechung in den Versprachlichungen. Für 
Strukturen, die selbstinduzierte Finalität ausdmcken, hat die Expliziemng von der 
Handlung affizierter Individuen geringe Relevanz. Der Agens der Ziel-Handlung 
(= Träger der Intention von ei) ist ohnehin explizit benannt.25 

(52) AHTOH nomeji B ca# nocMOTpeTb po3bi 

Fremdinduzierte Finalität erfordert wegen der Nicht-Identität des Trägers der 
Intention von ei und des Agens der Ziel-Handlung die Einbeziehung anderer 
Individuen. Bei Stmkturen mit finalen Infinitiven und Präpositionalphrasen muß 
ein solches Individuum gewöhnlich explizit genannt werden. 

(53) Mama nocjiajia Anmona B ropoß icynHTb npo^yKTbi 
(54) Mbi nocjiajiH cbina B ropo^ ^JIH nojiyMenHH ^ener 
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Ein angemessener Kontext (z.B. Vorerwähntheit, Erschließbarkeit aus der Si­
tuation, Weltwissen etc.) erlaubt Impliziemng: 

(55) Cjiyra npHBen nepeitOBbißaTb ßßyx jioniaßeH 
(in der wahrscheinlichsten Lesart, daß cnyza nicht mit dem Agens von 
nepenoebieamb identisch ist) 

Finite Finalangaben verlangen keine Explizierung des Zielsachverhalt-Agens 
im Matrixsatz - (56a), lassen sie jedoch zu - (56b). 

(56) (a) MaTb oTKpbijia OKHO, ^ITOÖM ßera noÄbimanH cße>KHM BO3-
flyXOM 

(b) neTp noKa^aji cbmai, ^TOÖH OHI ne njiaxaji 

Das vierte Charakteristikum: 
Der zweite Sachverhalt stellt das Ziel dar. 

Der Ziel-Charakter des zweiten Sachverhaltes äußert sich primär in der Pro­
Haltung von x zu e2: WANT (x, e2) und sekundär in der Implikation von e2 

durch ei: (ei —>e2). 

(57) IOPHH Bbimeji na Bos^yx ocße>KHTbC5i 
(58) BacHjiHH ßaji en py6aniKy nocrapaTb 

In (57), (58) beschreiben oceewcumbcn resp. nocmupamb Ziele, die von lOpuü 
resp. Bacunuü geistig vorweggenommen werden und durch die Handlung des 
jeweiligen ersten Sachverhaltes potentiell impliziert sind. lOpuü eumen na eo3dyx 
macht oceewcumbcn möglich, Bacunuü dan eü pyöauiKy ist potentielle Ursache 
von nocmupamb. 

Zur Wollen- bzw. Sollen-Relation des Agens des Ziel-Sachverhaltes zum Ziel-
Sachverhalt siehe oben (zweites Charakteristikum). 

Das fünfte Charakteristikum: 
Für den ersten Sachverhalt wird physische Existenz behauptet, für den zweiten 

fiktive Existenz. Die zielgerichtete Handlung ist ein konkretes Objekt, das Ziel ist 
ein intentionales Objekt. 

Der zweite Sachverhalt hat in Hinsicht auf die Behauptung seiner Existenz 
nicht den gleichen Status wie der erste. 
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(59) IHo4)ep npHBe3 itaccnpa B ßariic nojiyHHTb 3apnjiaTy 
^TO6M nojiy^HTb 3apiuiaTy 
MTO6M OH nojiy^Hji 3apnjiaTy 
ßjm nojiy^eriHM 3apnjiaTbi 

In bezug auf (59) ist eine Bejahung der Frage (60) nicht notwendigerweise mit 
einer Bejahung der Frage (61) gekoppelt. 

(60) IIpHBe3 JIH Hioci>ep icaccnpa B Samt? 
(61) IIoJiyHHJI JIH icaccnp 3apnjiaTy? 

Hierbei geht es nicht allein um die zeitliche Ordnung der beiden Sachverhalte, 
die (59) beschreibt, und den Zeitpunkt der Fragestellung.26 Umstände können 
eintreten, die die Realisierung des Zieles verhindern. (59) läßt sich mit (62) fort­
setzen: 

(62) HO 3apnJiaTbi OH ne nojiyraji, Taic icaic öamt 6biJi 3aicpbiT 

Mit der Äußerung eines Satzes, der eine Finalangabe enthält, wird einerseits 
die Existenz des ersten Sachverhaltes behauptet und andererseits über die er­
wünschte Existenz des zweiten Sachverhaltes geredet.27 Die Unterscheidung be­
haupteter und erwünschter Existenz von Sachverhalten erinnert an Reichenbachs 
(1947, 274ff.) Gegenüberstellung physischer Existenz (konkrete Objekte) und 
fiktiver Existenz (fiktive, u.a. intentionale, Objekte). Zu Sätzen wie ,he desires to 
live in New York', ,he plans to become an actor4, ,he attempts to write a novel' 
schreibt er (ibid., 280): "... in these sentences, the living in New York, the be-
coming an actor, and the writing of a novel constitute intentional objects, about 
whose real existence nothing is said since we do not know whether the intention 
will ever be realized." Reichenbach verwendet einen "qualified existential Opera­
tor" für intentionale Objekte: (3x)jn. Den Satz ,Peter desires to live in New York' 
formalisiert er schließlich:28 

(63) (3v) i n [ f (x 1 ,y 1 ) ]*(v) .ds(x 1 ,v) 
,f (xi, yiY means ,Peter lives in New York' (281) 

Während ds (xi, v) in (63) einen lexikalischen Träger besitzt (desire), bleibt 
die Intention in der Finalrelation ohne Ausdruck durch ein lexikalisches Verb. 
Laut Äquivalenz (39) schließt die Bedeutung von Rfina] aber die zu DESIRE 
(xi, v) analoge Intention WANT (x, e2) ein. Das liefert die Begründung, den Ziel-
Sachverhalt e2 als intentionales Objekt zu betrachten und für ihn einen qualifizier­
ten Existenzoperator einzuführen: [ee2]in.

29 Wir erhalten (64) als grobe Näherung 
an die SF von Sätzen mit Finalangabe. 
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(64) [3ei] [[ei INST ... ] : et Rfinal [[ee2]in [e2 INST ...]]] 

[Bei] [... ei ... ] entspricht der Behauptung physischer Existenz (erster Sach­
verhalt als konkretes Objekt), [ee2]in [... e2 ... ] entspricht der Behauptung fikti­
ver Existenz (Ziel-Sachverhalt als intentionales Objekt). Die Finalrelation besteht 
mithin zwischen einem konkreten Objekt (ei) und einem intentionalen Objekt 
(62). 

Der Status des Ziel-Sachverhaltes als intentionales Objekt spiegelt sich in der 
morphosyntaktischen Ausformung der finalen Einbettung. Das Infinitivmorphem 
-mb (konjunktionsloser Infinitiv), -6bi in nmoöbi gemeinsam mit dem Infinitiv­
morphem -mb («/mo^-Infinitive) sowie die Konjunktivmorphologie -JI- und -du 
in nmoöbi (finite Finalangabe) verweisen darauf, daß der in der Proposition aus­
gedrückte Sachverhalt der Sphäre konkreter Existenz enthoben ist.30 

Das sechste Charakteristikum: 
Im Falle der Realisierung beider Sachverhalte hat es Sinn, über ihre Abfolge 

zu sprechen: Das Ziel ist relativ zur zielgerichteten Handlung nachzeitig, über­
lappend oder gleichzeitig, niemals vorzeitig. 

Der Ziel-Sachverhalt stellt ein intentionales Objekt dar. D.h., erst die Retro­
spektive erlaubt ein Urteil über den Eintritt des Zieles in die Sphäre physischer 
Existenz und über die zeitliche Ausdehnung des Ziel-Sachverhaltes. Die zeitliche 
Ordnung der beiden in einem Satz mit Finalangabe versprachlichten Sachverhalte 
ist bestimmbar, wenn ei und e2 tatsächlich verwirklicht werden (Nicht-Eintreten 
objektiver oder subjektiver Hindernisse, z.B. Änderung der Intention = Aufgabe 
des ursprünglichen Zieles) und wenn der Zeitpunkt der Äußerung des Satzes 
nicht vor dem Auftreten des Ziel-Sachverhaltes liegt. 

Das zweite Konjunkt auf der rechten Seite der Äquivalenz (39) macht den 
implikationellen Zusammenhang zwischen zielgerichteter Handlung (potentielle 
Ursache) und Ziel deutlich: (ei -> e2). Mit dieser Implikation korrespondiert die 
zeitliche Ordnung der beiden Sachverhalte: T(ei) < T(e2)

31, d.h;, es gibt keinen 
Zeitpunkt des Auftretens von e2, der vor dem ersten Zeitpunkt des Auftretens von 
ei läge. 

In der Realität erscheinen die beiden Sachverhalte entweder zeitlich geordnet 
oder gleichzeitig. Erster Fall: Das Ziel ist der zielgerichteten Handlung nachge­
ordnet. 

(65) OHH npnexajiH cio^a, HTOÖM nocTpoHTb HOBbie ÄOMa 

Zweiter Fall: Ziel und zielgerichtete Handlung überlappen in einer Weise, daß 
der allgemeinen Bedingung T(eO < T(e2) Genüge getan wird. Mapuji in (66) 
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kann die erste Theorie erst nach Beginn ihres Studiums beherrschen, das Studie­
ren (ei) dauert fort, nachdem ein TeilzielyTeilziele erreicht ist/sind. 

(66) MapHü ynnjiacb B yHHBepcHTeTe, ^TO6M OBjiafleTb HOBLIMH Teo-
PHHMH B OÖJiaCTH JIHHrBHCTHKH 

Dritter Fall: Alle Zeitpunkte/Zeitspannen der Realisiemng des Ziel-Sachver­
haltes sind in die Dauer des Seins eines konkreten oder abstrakten Individuums 
oder in die Dauer des Bestehens einer Haben-Relation inkludiert. 

(67) CeicpeTapb 3,n,ecb, trroßbi nojiynaTb Hanin OTBCTM 

(68) y Menü ecTb KHHra, *rro6bi noAroTOBHTbCii K 3K3aMeHy 

Mit den sechs Merkmalen scheint eine hinreichende Charakterisierung der 
Finalrelation gegeben. 

4. Einige Reflexe charakteristischer Merkmale der Finalrelation in 
Repräsentationen grammatischer Information 

Die aufgefundenen Charakteristika der Finalrelation treten, wie in der Diskus­
sion bereits mehrfach angedeutet, in Bezug zu Sprachlichem, so z.B.: 

(i) Daß es sich um eine Beziehung zwischen (zwei) Sachverhalten handelt, 
spiegelt sich u.a. darin, daß der semantische Ausdmck der Relator-Katego-
rie Sachverhalt-Variablen enthält und daß die Einbettung als finiter oder in­
finitivischer Satz bzw. als Nominalisierung syntaktifiziert wird. Die Bezie­
hung korrespondiert mit Gegebenheiten in Bedeutungsrepräsentationen: auf 
SF erscheint als Ausdruck für die Relation - Rfinai> auf der konzeptuellen 
Ebene wird R^ai mit weiteren Bedeutungsinhalten (Pro-Haltung & poten­
tielle Implikation) verbunden. 

(ii) Die intuitiv interpretierbaren Wollen-/Sollen-Kontexte finaler Konstruktio­
nen lassen sich auf Identität resp. Distinktheit des Agens der Matrix und 
des Agens der Einbettung, auffindbar in SF-Repräsentationen, zurückfüh­
ren (vgl. auch die Redeweisen "Identität bzw. Nicht-Identität der semanti­
schen Subjekte" und "Orientierung der finalen Angabe"). 

(iii) Die Kennzeichnung des ersten Sachverhaltes als intentionale Handlung be­
schränkt die Menge der möglichen Subjekt-Ausdrücke. 

(iv) Die Auszeichnung eines Sachverhaltes als Ziel erhält eine genauere Bestim­
mung durch das Vorkommen der entsprechenden Sachverhalt-Variablen in 



168 Uwe Junghanns 

bestimmten Ausdrücken von Bedeutungsrepräsentationen. Ziel heißt ein 
Sachverhalt e2, der in folgenden Ausdrücken erscheint: 
(a) e2 ei [ex Rfinai e2] 
(b )WANT(x ,e 2 )&(e 1 - ^e 2 ) 

etc. Weitere Entsprechungen für die Charakteristika der Finalrelation sind im Le­
xikon, in der Syntax und in der Semantik zu suchen. 

Das Lexikon umfaßt u.a. Einträge für Stämme und Affixe, deren phoneti-
sche/phonologische, morphosyntaktische und semantische Spezifiziemng, i.e. alle 
Informationen, die für die Strukturbildung nötig sind. Verbstämme, das Infinitiv­
suffix, Nominalisierungssuffixe und die Konjunktivmorphologie sind entspre­
chend im Lexikon verzeichnet. Ein Verb(stamm) hat in seiner SF eine Bezugstelle 
für Tempusspezifizierungen: t, siehe Zimmermann (1988, 158). 

(69) x n . . . X ! e t [ [ t = Te]:[eINST[.. .]]] 

In Ausdrücken mit infinitivischen oder konjunktivischen Verben sowie mit 
Nominalisierungen ist der Tempusbezug "ausgeblendet", die Formen enthalten 
keine Tempusmorpheme.32 D.h., die Leerstelle für den temporalen Bezug in (69) 
muß absorbiert werden. Und eben das leistet die Suffixe mit ihrem Beitrag zur 
Semantik der jeweiligen Wortform. Gezeigt wird das an der Amalgamierung der 
SF von Verbstamm und Infinitivsuffix. (70) ist die im Lexikoneintrag von -mb 
enthaltene SF. 

(70) P [ P t ' ] , m i t P e S/N 
(vgl. Zimmermann (op. cit., 162)) 

t' von (70) fungiert als Einsetzungsinstanz für die von t gebundene Variable t 
in der SF des Verbstammes und macht die Stelle unzugänglich für temporale Spe­
zifizierung (Absorption der Tempus-Argumentstelle des Prädikates). Als soge-

. nannter Parameter geht t' in die konzeptuelle Interpretation ein, was heißt, daß "ei­
ne temporale Einordnung des durch die betreffende Konstmktion bezeichneten 
Sachverhalts mitverstanden wird" (Zimmermann (ibid., 161)) - ein Tempusbezug 
ist, wenn überhaupt, nur relativ, nicht absolut möglich. In (71) erfolgt die Amal­
gamierung der Suffixbedeutung mit der SF des Verbstamms mittels funktionaler 
Komposition33 
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(71) /nojiyra-/ y x e t [[t = T e] : [e INST [GET x, y ]]] 

/-Tb/ P [ P t' ] 

/nojiywrb/ P [ P t' ] (y x e t [[t = T e ] : [e INST [GET x, y ]]]) 

^ y x e [[P [ P f ]] ([y [x [e [t [[t = T e] : [e INST [GET x, y ]]]]]]] (y) (x) 

(e))] 

= y xe [[P [P tf ] ] ( t [ [ t = Te] : [eINST [GETx,y]]])] 

EE y x e [ t [[t = Te] : [eINST [GETx,y]] ] f ] 

= y x e [[f = T e] : [e INST [GET x, y ]]] 

Die resultierende SF von nonynumb in (71) unterscheidet sich von der SF des 
Verbstammes poluci- in der Anzahl der Leerstellen, in die eingesetzt werden kann 
(ersichtlich am Lambdapräfix), das Infinitivsuffix hat die Leerstelle für Temporal­
bezug blockiert. Analog ist der Vorgang bei Bildung von konjunktivischen Verb­
formen bzw. bei Nominalisiemng. Die Darstellung macht deutlich, warum der in 
einer finalen Ergänzung wie z.B. in (72) benannte Sachverhalt der Sphäre absolu­
ten Zeitbezugs enthoben ist. 

(72) IIIo4)ep npHBe3 icaccnpa B 6aiiK nojiyraTb 3apnjiaTy 

Ein Problem der Syntax ist, welche Kategorie als Relator fungiert, eine Präpo­
sition oder eine Konjunktion. Die enge Beziehung zwischen Adverbialen und prä-
positionalen Ausdrücken wird oft herausgestellt (siehe oben, 2.2.). Welche Evi­
denz liegt vor für eine Kategorisierung finaler Angaben des Russischen als Prä­
positionalphrasen? Angesichts der Transparenz finaler "Adverbien" (vgl. Gram­
matika russkogo jazyka 1960; II, 1, 596) wie in (73) und angesichts der in der 
Satzoberfläche erscheinenden Präpositionen wie in (74) und (75) ist eine Katego­
risierung des finalen Adverbials als PP wohl möglich. 

(73) (a) Ax Tbl, Mep3icoe CTeicjio! 3TO Bpenib TH Miie ua 3no. 
(b) H-ßa-a, - My>KHKH-TO iia^HHaiOT noiiHMaTb, r,ne KTO CTOHT 

H 3aneM. 
(Beispiele aus Grammatika russkogo jazyka 1960; II, 1, 596) 

(74) Mbi npHiiDiH cio^a dnn oßcyxgjeuHfl Bauiero npeßJioateiiHJi 
(75) (a) OH yexaji dnn Toro, HTO6M ncicaTb HOBoe 

(b) ßnsi Toro OH yexaji, MTO6W ncicaTb iioßoe 

Was aber spricht für die Kategorisierung von konjunktionslosen Infinitiven 
und von infinitivischen und finiten mnoöbi-Einbettungen als PP? Ein Argument 
besagt, daß Strukturen, die mit gewissen overten Formativen realisiert werden, 
unter bestimmten Bedingungen keine Realisierung dieser Formative in der Satz-
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Oberfläche erfordern. Sätze als Ergänzungen offener Präpositionen in adverbialer 
Funktion existieren, so daß auf die generelle Möglichkeit solcher Strukturen ge­
schlossen werden kann.34 

(76) (a) Verkama3urinn kveikti ä oliuvelinni [pp til [cp acf velgja upp ko-
fann]] 
,Der Arbeiter zündete den Petroleumkocher an, um die Hütte zu 
erwärmen.' 
(Isländisch; aus: Kress (1982,248)) 

(b) Han kom tili Sverige [pp för [cp att han skulle träffa sin syster]] 
,Er ist nach Schweden gekommen, damit er seine Schwester 
träfe.' 
(Schwedisch; aus: Nylund-Brodda/Holm (1974,159)) 

(c) Vim cä so [pp para [cp que tu me mostrasses o teu vestido 
novo]] 
,Ich bin nur gekommen, damit du mir dein neues Kleid zeigest.' 
(Portugiesisch; aus: Hundertmark-Santos Martins (1982, 275)) 

(d) OTH^OX [Pp 3a [CP fla ro BHÄÄ]] 
(Bulgarisch; aus: Popov et al. (1983, 382)) 

(e) [pp 3a [cp eace ^ecTH]] 
(Kirchenslavisch; aus: SmotryÖkyj (1619, [216ß])) 

Klammemng und Kategorisierung in (76a-e) von mir. 

Die Kategorisiemng aller Finalangaben des Russischen als PP würde Phäno­
mene wie Distribution, Koordiniemng und Extraktionsmöglichkeiten - (77), (78) 
und (79), respektive - gut erklären.35 

(77) (a) Ä npnexaji [pp ÄJHI oßcy^K^eHHa Baniero npeßJioacemDi] 
(b) Ä npnexaji [xp (HTOÖH) oöcyuHTb Barne npe^jioiKeHHe] 
(c) Ä npnexaji [xp MTOÖW MM MorjiH oöcy^HTb Barne npeßjio-

^ceHHe] 
(78) (a) M M nocjiaJiH cbma B ropo,n; [[XP no3HaKOMHTbCH c HßaHOM 

CepreeBHHeM] H [PP #JDI nojiyneHHa 3apnjiaTbi]] 
(b) Mbi 3auuiH K coce^Ke [[xp HTO6M oT^aTb en KJHOHH OT 

KBapTHpbi] H [pp AJIH nojiyMeHHÄ HH^opManHH o npHe3,n;e 
HßaHa HßaHOBHHa]] 

(c) Mbi nocjiajiH ero B ropop; [[xp HTOÖBI ßpan ero ocMOTpeji] H 
[PP 3a noKymcaMH]] 

(79) (a) B KOZO AHTOH ,n;aji Marne pyacbe [XP BbicTpejiHTb _ ] ? 
(b) * Hmo AHTOH flaji Marne meTKy [xp nonncTHTb _ ] ? 

Das Auftreten in gleichen Kontexten, die Koordinierbarkeit mit PP sowie die 
Erklärung des Glückens resp. Mißlingens von Extraktionen aus der finalen Ein­
bettung auf Grund der syntaktischen Aktivität resp. Inaktivität eines non-overten 
P-Formativs sind Argumente dafür, daß auch nackte Infinitive und nmo6bi-Em-
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bettungen mit finaler Bedeutung die Kategorie PP haben. (80) illustriert eine ent­
sprechende syntaktische Smuktur. 

(80) 

AHTOH npnmeji K naM PP 

(HTOÖM) nepeflaTb 

nncbMO 

In einer derartigen Analyse kann die Präposition als syntaktischer Reflex der 
finalen Relation erscheinen. 

Die Charakterisierung des zweiten Sachverhaltes als intentionales Objekt kor­
respondiert mit Gegebenheiten der Repräsentation einer Konstruktion mit finaler 
nmoöbi-Einbettung auf der Ebene der Semantischen Form (SF). Mit der Äuße­
rung der beiden Sätze (81a, b) werden unterschiedliche Behauptungen über die 
Existenz des in der Einbettung benannten Sachverhaltes gemacht - Behauptung 
physischer Existenz vs. Behauptung fiktiver Existenz. Diese Unterscheidung ma­
nifestiert sich in der SF der beiden Komplementierer-Formative - (82a, b). 

(81) (a) Mama 3iiaeT, HTO OH icynHJi icnnry 
(b) Mama ,najia AiiTOHy ßenbra, HTOÖM OH icynHji icnnry 

(82) (a) /HTO/ Q[[ee2][Qe2]] 

(b) /MToßbi/ Q[[ee2] in[Qe2]] 

Ein qualifizierter Existenzoperator bindet die Sachverhalt-Variable des Verbs 
einer ^mööiw-Einbettung. Der Sachverhalt wird als der Sphäre realer Existenz ent­
hoben gekennzeichnet. (83) illustriert die semantische Amalgamierung für den 
nmo6bi-Saiz von (81b) unter Auslassung irrelevanter Details. 
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(83) 
Mama ßajia AHTOHY ,n;eHi>rH 

C [e e 2] ^ [e 2 INST [a BUY k]] 

C IP 

HTOÖW 

Q t t e e J ^ [Qe2]] 
OH KynHJi 

KHHiy 

S [e INST [a BUY k]] 

Funktionale Applikation: 

Q [[eedm [Q e2]] (e [e INST [a BUY k]]) 

= [[ee2]in [§ [e INST [a BUY k]] e2]] Lambda-Konversion 
- [£e2]in [e2 INST [a BUY k]] Lambda-Konversion 

Die resultierende SF des nmoöbi-Satzes ist in die SF der Relator-Kategorie P 
zu integrieren, wodurch sich die SF des finalen Adverbials ergibt, vgl. Fußnote 
13. 

Bei der grammatischen Beschreibung von Ausdmcken, die finale Beziehungen 
versprachlichen, muß sich ein solches Bild der Interaktion und Autonomie der 
Module ergeben, daß die Laut-Bedeutung-Zuordnung eine hinreichende Erklä­
rung erhält. Der generelle Rahmen und einzelne Aspekte dieser Zuordnung wur­
den skizziert. 

5. Nachbemerkung 

Mit Hilfe der charakteristischen Merkmale der Finalrelation und ihrer Korrelie­
rung mit grammatischen Gegebenheiten sollte es auch möglich sein, finale Kon­
struktionen im strikten Sinne von formal ähnlichen Strukturen mit nicht-finaler 
Bedeutung abzugrenzen. Diese Aufgabe bleibt in zukünftigen Untersuchungen zu 
lösen. Zur Illustration eine willkürliche Aufzählung abzugrenzender Konstruktio­
nen: 
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(84) (a) Haßo ynoTpeßjiaTb jieicapcTBO, HTOÖM BbnftopoBeTb 
(b) JlHHib BI. Könnt XIV B-hica, icor^a oßnapy^icHJiocb nocTe-

neiinoe pa3Jio)Keiiie Monrojibcitaro n,apcTBa, MocitoBcide 
KIUI3MI nOHyBCTBOBaJIH ÄOCTaTOHHO CHJITb RJM TOTO, HTOÖbl 
CBepruyTb CT> ce6.a TJDitejioe nro 

(c) % CJIHIHKOM npOCTa, MT06bI nOHHMaTb Bac 
(d) Ä CJIHIHKOM JIIOÖHJI CBOe ßeJIO RJIZ TOTO, WOÖbl OTHOCHTbCM 

K neMy jierKOMbicjieriiio 
(e) HHTaTejiio CTOHT OTitpbiTb ero iarnry nay^a^iy, ^TOÖM y^o-

CTOBepHTbca B HCTHiie naMH CKa3annoro 
(f) y no^pocTKa ßbijia Mewa CTaTb TaitHM HcityciibiM CTOJM-

POM, ̂ TOÖbl npHBeCTH BeCb MHp B BOCTOpr 
(g) TM ne MajibMHic rojiyöefi ronüTb 
(h) % 3anep ßßepb Taic, MTOÖM IIHKOTO ne pa36y,a,HTb 
(i) BeTep yTHxaeT, MTOÖM qepe3 MrnoBenne 3a#yTb c HOBOH 

CHJIOH 
(j) M M CTpeMHjiHCb nacbiTHTb BCTpeny npHimHnHajibHbiM 

coflep îcaHHeM 

A n m e r k u n g e n 

l 

3 

Der Begriff wird in Chomsky/Lasnik (1991, 2) verwendet. Er meint einen be­
stimmten, relativ stabilen Zustand der Sprachkenntnis eines Individuums. "I" 
steht für intern(alisiert), individuell und intensional im Gegensatz zur exter-
n(alisiert)en und extensionalen E-Sprache - Menge der wohlgeformten Aus­
drücke. Die E-Sprache repräsentiert lediglich eine Untermenge der durch die I-
Sprache generierbaren Ausdrücke. 

Vgl. hierzu Chomsky 1981, 1982, 1986a, 1986b, 1992 sowie Chomsky/Las­
nik op. cit. 

Es bedarf der prinzipiellen Klärung, ob sich die in der Satzoberfläche zu beob­
achtende lineare Abfolge aus der Fixierung eines oder mehrerer Parameter er­
gibt. Bestimmte morphologische Eigenschaften einer Sprache könnten Bewe­
gungen auslösen, die die Serialisierung beeinflussen. Vgl. die Erwägungen zur 
Verb-Bewegung und zur Vergabe strukturellen Kasus in Chomsky 1989 und 
1992 sowie in Chomsky/Lasnik op. cit. 

Vgl. etwa die unmarkierte Abfolge von Verb, Objekt im deutschen und im rus­
sischen Nebensatz: 

(i) (er sagte,) daß sie ein Buch liest 
(ii) (oiiCKa3aji,) HTO ona HHTaeT iainry 

5 Vgl. Bierwisch 1982, 1986, 1987, 1988 und 1990. 
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6 Die üblichen Notationskonventionen gelten. Striche (primes) ersetzen Balken 
(bars). Statt als Baumgraph lassen sich die Strukturen auch als indizierte Klam­
merung darstellen - (i). In X-bar-Strukturen soll auch Rekursion von Projek­
tionsstufen zugelassen sein, was hier jedoch nicht weiter ausgeführt wird. 

(i) [x»SPEC[X'XYP]] 

7 Hinsichtlich dessen, ob generell XP = X" gilt, besteht keine einheitliche Auf­
fassung. Vgl. Zimmermann (1991,4/5) und die dort angeführte Literatur. Das 
Problem ist im hier präsentierten Zusammenhang irrelevant. 

8 Die verstreuten Informationen werden zusammengefaßt und für Zwecke der 
Darstellung geordnet. Detaillierter als für andere finale Ergänzungen sind die 
Ausführungen zu finalen Nebensätzen im komplexen Satz. Es wird sich zei­
gen, daß die Aussagen für alle Finalangaben gelten. 

9 Für Erwägungen zu Relatoren, zur Konjunktion nmoöbi sowie zur einheitli­
chen Kategorisierung russischer finaler Angaben als PP siehe Junghanns 
1991, 1992 und in Vorher. 

10 Unter dem Aspekt, daß die syntaktische Verknüpfung zweier Sätze hauptsäch­
liche Versprachlichung der Finalrelation ist, nehmen einige Merkmale explizit 
auf komplexe Sätze Bezug. 

11 Vgl. (i)bzw. (ii): 
(i) Peter lernt fleißig, damit er sein Medizinstudium meistert 
(ii) Peter lernt fleißig, um sein Medizinstudium zu meistern 

12 Vgl. das russische 3aneM und im Deutschen damit, wofür, die allesamt auf 
Sachverhalte referierende pronominale Elemente enthalten. 

13 Ausdruck (28) ist im Lexikoneintrag der Relator-Kategorie enthalten und wird 
auf der Ebene der SF mit anderen Ausdrücken amalgamiert, siehe oben, Punkt 
1. (28) enthält zwei (durch Abstraktoren/Lambda-Operatoren) gebundene 
Sachverhaltsvariablen (ei und e2). Für e2 ist der semantische Ausdruck des 
Ziel-Sachverhaltes einzusetzen: 

(i) M e i Rfinai [[ee2]in[e2INST...]]] 
SF des Ziel-Sachverhaltes (unter Auslassung der 
Tempus-Auszeichnung und anderer Details) 

ei bietet die Möglichkeit der Anknüpfung des Ausdruckes (i) an die SF des 
ersten Sachverhaltes (zielgerichtete Handlung) durch logische Konjunktion, die 
der (finalen) Modifikation des Matrixsatzes durch die Einbettung entspricht -
(ü). 

(ü) 6i [[ei INST ... ] : ei Rfinai [[eedin \Pi INST ...]]] 
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Durch Existenzquantifizierung des Ausdruckes (ii) entsteht die SF eines Satzes 
mit finaler Einbettung: 

(iii) [3ei] [[ei INST ... ] : et Rfinal [[ee2]in [e2 INST ...]]] 

Zu technischen Details siehe Bierwisch 1987,1988. 

14 Vgl. auch Beispiele wie (i), (ii) aus Bametovä et al. (1979, 2,780): 

(i) OH nouieji B Jiec 3a apuöaMu 

(ii) KOJIXO3 noceaji noACOJineHHHK na 3epno 

15 Vgl. Steube (1987,67) zu analogen Phänomenen bei Temporalangaben. 

16 Logisch unmöglich (zumindest in der realen Welt) ist (i), bizarr erscheint (ii): 
(i) Ona BCTana B 6 MacoB, MTOÖM B 5 ̂ acoß HanaTb pa6oTaTb 
(ii) OH npnexaji na KpannHH Ceßep, MTOÖM 3a6ojieTb BocnajieHHeM 

jiencHx 
17 Vgl. Saeb0 (1991, 626):"... "p because the agent wants that q" explicatesp in 

order that q reasonably well. The agent being that of p ..." 
Davidson (1963, 6) zufolge kann WANT alle Arten von Pro-Haltungen 

einschließen: "It is not unnatural, in fact, to treat wanting as a genus including 
all pro attitudes as species." 

18 Vgl. Bech (1955/1957, 2. Band 1957: 122): "Denn außer dem voluntativen 
dement... involviert die wm-konstmktion meistens, daß der inhalt des ganzen 
hauptfeldes als Voraussetzung für den inhalt des ww-feldes aufzufassen ist." 

Bei Machovä (1972, 22/23) findet sich eine ähnliche Formalisierung, sie be­
rücksichtigt jedoch nur Fälle der referentiellen Identität des Intentionsträgers 
von ei mit dem Agens der Zielhandlung:"... Subjekt klauze, kterou je interpre-
toväno q (q für Ziel-Sachverhalt, Anm. von mir), si preje pravdivost vyroku 
q." Zur Unterscheidung von Wollen- und Sollen Kontexten siehe unten im 
Text. 

19 Das scheint mit Intuitionen über sprachliche Strukturen mit Finalangaben über­
einzustimmen. Die Bedeutung der lexikalischen Einheiten schließt die WANT-
Relation (Intention) oder etwa die Implikationen von (39) nicht ein. Es treten 
Relator-Kategorien auf (Präpositionen, evtl. auch Konjunktionen), die in ihrer 
Semantik eben die Konstante Rfinai aufweisen. Wenn wir die relevanten Äu­
ßerungen verstehen, sagen wir zunächst: ,ei MIT ZIEL e2 \ weiteres Prozes­
sieren geht über rein Sprachliches hinaus. Für eine präzise Darstellung der hier 
nur vage angedeuteten Beziehungen zwischen SF und einer angenommenen 
Ebene der konzeptuellen Struktur siehe Bierwisch 1986, 1987, 1988. 

20 Agens ist hier weit gefaßt als "Träger der Handlung", was die Referenten der 
Subjekte solcher mssischer Verben einschließt wie npuümu (THEME), damb 
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(SOURCE), nonynumb (GOAL) neben denen von agentivischen Verben im 
strengen Sinne wie cdenamb (AGENT). 

21 Erwägungen dieser Art stellt bereits Bech (op.cit., 2. Band 1957, 121/122) an, 
er spricht (122) vom "voluntativen dement (,wollen4, bzw.,sollen')", welches 
finale Konstruktionen involvieren. 

22 Die Unterscheidung selbstinduzierter und fremdinduzierter Finalität, der die 
konzeptuelle Interpretation semantischer Repräsentationen zugrundeliegt, ist 
unabhängig davon, ob in der Versprachlichung des konkreten finalen Zusam­
menhangs aktivische oder passivische Verbformen erscheinen. Bei passivi­
schem Matrixsatz bleibt der Intentionsträger (das externe Argument des Prädi­
kates) gewöhnlich implizit. Das ändert jedoch nichts an der Wollen- resp. Sol-
len-Relation des Agens der Ziel-Handlung, welcher identisch resp. nicht-iden­
tisch mit dem (impliziten) Intentionsträger der Matrix-Handlung ist, zur Ziel-
Handlung. 

(i) (a) TnpaH 6MJI yÖHT (3aroBopm;HKaMH), ^TOÖH BoccraHOBHTb 
ßeMOKpaTHK) 

(b) 3aroBopmHKH yÖHjra rapana, ^ITOÖM BoccTanoBHTb j^eMO-
KpaTHK) 

23 Zu nmoöbi-lnünitiven mit offenem Subjekt im Dativ siehe Rubinstein 1986. 
Beispiel (46b) basiert auf Rubinsteins (369, (5a)). 

24 p(jr v a n ffoik (19539 50) enthalten Sätze wie (i) so etwas wie einen "comple-
tive-supinal infinitive". 

(i) y Meim ecTb KOC-MTO Te6e noKa3aTb 

Erwähnenswert sind hier auch die in der Russkaja grammatika 1980 (II, 
507) angeführten phraseologisierten Konstruktionen mit Sein im Matrixsatz, 
die eine KotTelatstruktur realisieren: 

(ii) Ha TO OH H Bpan, HTO6 jie^HTb 

25 Von Fällen wie (i) einmal abgesehen: 

(i) npHIHJIH npOCTHTbOH 

26 Zur Problematik der zeitlichen Abfolge siehe sechstes Charakteristikum. 

27 Außerdem wird natürlich die Finalrelation zwischen beiden etabliert. 
28 Die t,event-splitting"-Notation bei Reichenbach hat die gleiche Funktion wie 

der Instanziierungsfunktor in der Bierwisch-Semantik, es wird ein "individual 
of the event type" (vgl. Reichenbach (op. cit, 266ff.))/eine Instanz der von der 
Proposition bezeichneten Klasse von Situationen gebildet: 
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(i) ... e [e INST [LIVE ... ]] Vgl. Bierwisch (1988, 23/24). 
29 Die Bindung der Sachverhaltvariablen durch [ee2]in statt durch [3e2]in stellt den 

semantischen Ausdruck für einen eingebetteten Satz her. 

30 Brecht (1972, 1-51) schreibt zur Bedeutung von */mo6w-Komplementen: "the 
proposition expressed by the embedded sentence cannot be presupposed to 
liave taken place." Croft (1973, 83) vermerkt: "the ,by' marks ,Fictivity' " und 
(106): "The ,Conditional' expresses ,Fictivity' ... ". In bezug auf Finalsätze 
mit nmoöbi heißt es in der Russkaja grammatika 1980 (II, 594): "Il,ejieBa5i 
oöycjiOBJieiiHOCTb npeflnojiaraeT rnnoTeTHMiiocTb CHTyaijHH, naMe^ae-
MOH K ocyc^ecTBjieiiHio: npê HKaTHBHbiH ijeiiTp npHjiaTOHHOH ^acra 
npe^cTaBneH 3,n;ecb (J>opMOH Hppeajibiioro naicjioHeHHa HJIH HH4>HHHTH-
BOM." 

31 ,<' steht für die zeitliche Relation ,vor oder gleichzeitig'. Die Variable für zeit­
liche Ausdehnung T referiert auf Zeitpunkte oder Zeitspannen. 

32 Das -n konjunktivischer Verbformen markiert kein Präteritum! Vgl. Isacenko 
(1983, 521). Zum Infinitiv siehe auch Isacenko (1960, 569). 

33 Zu technischen Details siehe Zimmermann (op. cit., 163). Die SF für den 
Verbstamm nonynu- stellt natürlich eine Vereinfachung dar. 

34 Das allgemeine X-bar-Schema (3), siehe oben, Punkt 1., läßt [pp P CP]-
Stmkturen zu. 

35 Vgl. hierzu die ausführliche Diskussion in Junghanns (in Vorher.). 
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Anna Kretschmer 

UND NOCH EINMAL ZUR DIGLOSSIE 

1. Warum noch eine Arbeit zur Diglossie, wo es schon so viele gibt? Aber 
eben das beträchtliche Koipus der zu diesem Thema erschienenen Arbeiten macht 
eine Synthese notwendig. Eine solche Synthese hat 1989 Rehder vorgenommen, 
allerdings in einer zu knappen Form, so daß viel Relevantes nicht oder nicht genü­
gend berücksichtigt wurde. Knapp wird notwendigerweise auch die vorliegende 
Darstellung ausfallen. Als kleine Hilfe soll eine Literaturauswahl im Anhang die­
ser Arbeit dienen. Der knappe Raum der Darstellung macht gewisse Selektionen 
notwendig. Daher wird z.B. die mittlerweile wohlbekannte Fergusonsche Defini­
tion der Diglossie und ihrer einzelnen Merkmale hier nicht ausführlich dargestellt. 
Das gilt auch für die soziolinguistische Diskussion zu Fergusons Ansatz, da sich 
vorliegende Arbeit ausschließlich mit den Möglichkeiten und Problemen der An­
wendung des Fergusonschen Modells auf die ostslavische Sprachsituation befaßt, 
d.h. mit der Diglossietheorie von Uspenskij und Hüttl-Folter. Da auch diese 
Theorie der Fachwelt mittlerweile wohlbekannt ist, werden im folgenden nur eini­
ge ihrer Aspekte besonders hervorgehoben, die m.E. noch nicht oder nicht genü­
gend beachtet worden sind. 

2. So behält Uspenskij entgegen den Behauptungen mancher Kritiker die 
Fergusonschen Diglossiemerkmale bei, nimmt aber eine Umschichtung vor. Das 
zentrale Merkmal einer Diglossie ist für ihn das der funktionalen komplementären 
Distribution der beteiligten Sprachsysteme, und als ihre unmittelbare Folge die 
prinzipielle Unmöglichkeit der Übersetzung aus einer Sprachvarietät in die andere. 
Desweiteren wird die high-Variante als ein der low-Variante gegenüber geschlos­
senes System angesehen (dieses Postulat wurde allerdings von Uspenskij bereits 
relativiert). Ein sehr wichtiges Merkmal ist ferner das der Sprachauffassung: das, 
was ein Linguist als zwei autonome Sprachsysteme auffaßt, ist für die diglottische 
Sprechergemeinschaft ein funktionales Ganzes, was automatisch die Trennung in 
das "Eigene" und das "Fremde" ausschließt. 

Ein wichtiges Verdienst Uspenskijs besteht in der zeitlichen und räumlichen 
Differenzierung der Sprachsituation des alten Rußlands. Auf der zeitlichen Achse 
bildet etwa das 14. Jh. den Schnittpunkt, d.h. die Zeit des sog. zweiten südslavi­
schen Einflusses. Die Zeit davor (11.-14. Jh.) ist die Zeit der relativen Konver­
genz der beteiligten Sprachsysteme, deren Opposition auf der Morphemebene 
stattfindet, was Entlehnungen (in beide Richtungen!) durchaus möglich macht. 
Die Zeit vom 14.-16. Jh. ist dagegen die der Divergenz, wobei die Opposition 
nunmehr auf der Lexemebene stattfindet. Dies führt - auch im Sprachbewußtsein 
der Gesellschaft - zum Phänomen korrelativer Lexemreihen, einer Art Wörter-
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buch und macht Entlehnungen (fast) unmöglich. Es setzt allmählich der Prozeß 
des Übergangs von einer Diglossie- in eine Bilingualismussituation ein, der im 
17. Jh vollzogen wird, als über ukrainisch-weißrussische bzw. über polnische 
Vermittlung das westeuropäische Bildungs- und Schriftsprachenmodell nach 
Rußland kommt. Was die räumliche Differenzierung betrifft, unterscheidet Us­
penskij (wie vor ihm schon Sobolevskij, Shevelov u.a.) das eigentliche Russische 
von dem, was euphemistisch Südwestrussisch genannt wird. 

Problematischer erscheint die Haltung Uspenskijs zur sog. Amtssprache, deren 
Existenz in der Fachdiskussion oft und nicht zu Unrecht als ein Argument wider 
die Diglossie angefühlt wird. Uspenskij geht dieser Frage aus dem Weg, indem er 
die Amtssprache einfach aus der schriftsprachlichen Extension herausnimmt, 
ohne dies hinreichend begründet zu haben. 

3. Mit seiner These von der Existenz einer Diglossie im alten Rußland (wobei 
der Status der high-Variante einzig und allein dem Russisch-Kirchenslavischen 
(RKS1) zugestanden wird) hat Uspenskij eine eindeutige Stellung in der noch im­
mer währenden Diskussion um den Ursprung des Standardrussischen bezogen. 
Die Diglossiethese ist nun untrennbar mit dieser globalen Diskussion der Russi­
stik verbunden und sollte daher auch in ihrem Rahmen behandelt werden. Die 
zentralen Fragen dieser Diskussion sind wohlbekannt: woraus und wann entstand 
das Standardnissische? War seine Entwicklung kontinuierlich oder nicht? Auch 
die Fronten sind klar umrissen. Auf der einen Seite stehen die Anhänger der sog. 
autochthonen Entwicklung, die jeglichen fremdsprachlichen (und damit auch ksl.) 
Einfluß minimalisieren. Dies war bis vor kurzem die Haltung der sovjetischen 
Schule, angeführt von Filin. Diese Schule nimmt eine ununterbrochene Evolution 
des Schriftrussischen, deren Ausgangspunkt manchmal in vorchristliche Zeit ver­
legt wird. Gerechterweise muß angemerkt werden, daß diese noch bis vor kurzem 
recht homogene Front in letzter Zeit unübersehbare Risse bekommen hat. Konti­
nuität wird auch von dem gegnerischen Lager angenommen. Nur wird hier als das 
Objekt das RKS1 angesehen. Besonders ausgeprägt war diese Haltung bei Unbe­
gaun, in gemäßigterer Form findet man sie bei vielen westlichen Slavisten wieder. 

Einen anderen Standpunkt nahm Issatschenko ein, der sich bei der offiziellen 
sovjetischen Schule doppelt unbeliebt gemacht hat. Nicht nur, daß auch er RKS1 
als die eigentliche Quelle des Standardrussischen ansah, er postulierte darüber 
hinaus für die Zeit von ca. 1700-1750 eine entscheidende Zäsur in der schrift­
sprachlichen Entwicklung. Und das ab 1750 sich formierende Standardrussisch 
entwickelte sich seiner Ansicht nach unter dem stärksten Einfluß westeuropäi­
scher Schriftsprachen, v.a. des Französischen. Eine gemäßigtere Position nimmt 
hier G. Hüttl-Folter ein, die weniger von einem Bruch als vielmehr von einer Um-
orientierung spricht. 
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4. Obwohl Uspenskij sich mit der Sprachentwicklung vor 1700 befaßt, hat er 
in den Augen der offiziellen sovjetischen Schule dennoch den Tatbestand eines 
Sakrilegs erfüllt. Denn er hat nur RKS1 den Rang der Schriftsprache des alten 
Rußlands zugeordnet. Die Strafe ließ nicht auf sich warten und fiel entsprechend 
aus. Schon manche Berichte vom 9. Internationalen Slavistenkongreß in Kiev 
sind schwerlich als Fachkritik zu werten. 1986 erschien dann in Leningrad der 
Sammelband "JlHTepaTypHbiH a3biK flpeBiieH Pycn", dessen ersten vier Beiträ­
ge (ca. ein Drittel des Buches) einen deutlich antidiglottischen Block bilden. Auch 
jemandem, der mit dem Stil der Diskussion um die Genese des Standardrussi­
schen vertraut ist, fällt es schwer, die Vehemenz zu verstehen, mit der eine mögli­
che Teilnahme anderer Sprachen und Kulturen an der Entstehung der eigenen 
Sprache und Kultur abgewehrt wird. Dieses Übel, das keineswegs nur der Russi­
stik anzulasten ist, ist nicht unbekannt und wurde wiederholt angeprangert. Ein 
gutes Beispiel dafür sind die Arbeiten von R. Picchio, leidenschaftliche Appelle 
gegen die Scheuklappen der engnationalen Sichtweise. Wie wenig solche Appelle 
bei manchen gewirkt haben, zeigen eindeutig die o.g. Beiträge des Leningrader 
Sammelbandes. Obwohl alle vier Beiträge sowohl dem Diglossiemodell als sol­
chem als auch dessen Anwendung auf russische Sprachsituation ablehnend ge­
genüberstehen, ist die Art der Auseinandersetzung doch recht unterschiedlich. 

Die Ablehnung der Diglossie wird besonders deutlich im Beitrag Klimenkos 
(Klimenko 1986). Der Verfasser wirft Uspenskij mechanistische Vereinfachung 
der tatsächlichen Sprachsituation des alten Rußlands vor (ein Vorwurf, der zu den 
beliebtesten in der antidiglottischen Argumentation gehört). Ferner wird Uspen­
skij der Manipulation der Tatsachen, der aprioristischen Haltung, der Nichtbeach­
tung des Sprachmaterials und noch schlimmerer Vergehen bezichtigt. Hier im ein­
zelnen Klimenkos Argumente gegen eine Diglossie im alten Rußland (mit einem 
nachfolgenden Kommentar der Verfasserin): 

- Das Russische hatte dasselbe Prestige wie das Kirchenslavische. Dies wird 
anhand von Untersuchungen von Predigten und einer Vita belegt, in denen Larin 
(sie!) ostslavische Elemente festgestellt hat. 

Nun sind Predigten gerade die Textsorte, in der kaum reines Kirchenslavisch 
zu erwarten ist. Dies ist ein gutes Beispiel für die der sovjetischen Schule eigene 
Unkenntnis der christlichen Kirche. 

- Das Kirchenslavische war nicht im eigentlichen Sinne normiert. 
Dieser Vorwurf ist nicht unberechtigt. Leider läßt auch hier die Argumentation 

zu wünschen übrig: so verweist Klimenko auf die von Zukovskaja festgestellten 
Eingriffe der Kopisten, die auch vor Bibeltexten nicht haltmachten. Es wird aber 
nicht erwähnt, wo, wann, was und wie verändert wurde. 

- Das Russische besaß durchaus eigene Norm. 
Auch dieses Argument verdient zwar nähere Betrachtung, wird aber nicht 

durch konkrete Beispiele belegt. 
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Auf die recht fragwürdige Argumentation und die Lücken im Fachwissen des 
Verfassers wurde bereits ausführlich hingewiesen, auch auf den z.T. außerwis­
senschaftlichen Hintergrund seiner Argumentation (Gippius et al. 1988). Ein 
gutes Beispiel dafür ist m.E. seine Feststellung, jede linguistische Theorie habe 
einen ideologischen Hintergrund und ideologische Auswirkungen (21). So wird 
Uspenskij (mit Issatschenko, der auch sonst oft die eigentliche Zielscheibe der 
Kritik zu sein scheint) des Hochvercats an der russischen Kultur bezichtigt: 

"B 3TOH KjießeTe Ha pyccKHH Ü3MK, B yTBepacfleHHH ero HCMO-
HJH H HecnocoÖHocTH K co3,n;aHHio H BbipaateHHio ßyxoBHbix 
n;eHHOCTeH pyccKoro Hapo^a H ero KyjibTypbi CJIMHIHTCÄ 3naKO-
Moe y x e HaM npoTHBonocTaßjieHHe , BbicoKoro* My^coro H 
,HH3Koro' CBoero, o^Horo H3 Ba^cHeHHinx THnojiorHnecKHx 
npH3HaKOB ffHrJIOCCHH" (22). 

Das Kirchenslavische konnte nach Klimenko auch gar nicht die Schriftsprache 
der Ostslaven sein, denn ",n;yxoBHbie ijeHHOCTH Hapoß TBOPHT Ha po^HOM 
^3biKe, B npoTHBHOM cjiynae 3TO y)Ke flpyroii Hapoß H flpyraji KyjibTypa" 
(21). Die Sprachsituation zur Zeit der Christianisierung wird dann auch so gese­
hen: 

"OneBHÄHO, HTO B ßpeBHe-pyccKHH nepHOfl CTOJiKHyjracb H npn-
HIJIH B KyjibTypHoe B3aHMO êHCTBHe jieKCHKo-ceMaHTHMecKHe 
CHCTeMbI ßByX pa3BHTbIX H CaMOÖblTHblX CJiaBaHCKHX jiHTepa-
TypHbix ^3biKOB: ̂ peBHepyccKoro H CTapocjiaBJiHCKoro" (20). 

Nach Klimenko soll der Unterschied zwischen diesen beiden Sprachen allein 
in der Lexik 50% betragen haben. Woher diese Zahl stammt, bleibt leider uner­
wähnt. Allerdings verweist der Verfasser an einer anderen Stelle auf Filins 
Untersuchungen der modernen russischen Lexik, wobei der Anteil des Kirchen­
slavischen mit 10%, der der anderen Fremdsprachen mit 17% angegeben wird. 
Ein Kommentar erübrigt sich. 

Aus Platzgründen muß hier auf die Auseinandersetzung mit den Beiträgen von 
Kolesov und Rusinov im selben Sammelband verzichtet werden. Auch sie stehen 
der Diglossiethese sehr kritisch gegenüber, obwohl v.a. die Arbeit Koleso vs 
durchaus Ansätze zur echten Diglossiediskussion bietet. Auf die Thesen 
Alekseevs soll weiter unten eingegangen werden. 

5. Die Beiträge des o.g. Sammelbandes zur Diglossie wurden 1988 in dem 
Aufsatz "Teopnfl H,epKOBHOCJiaB^HCKo-pyccKOH AHHIOCCHH H ee KPHTHKH" 

von Gippius, Strachov und Strachova ausführlich behandelt. Die Verfasser sind 
erklärte Anhänger der Diglossiethese, auch wenn sie einige Korrekturen an ihr 
vornehmen. So bedauern sie einen gewissen Schematismus des Uspenskijschen 
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Modells wie auch seine Auffassung des Kirchenslavischen als eines gegenüber 
dem Ostslavischen/Russischen geschlossenen Systems. In dem Aufsatz wird 
auch ausdrücklich auf den Modellcharakter der These hingewiesen, der von den 
Diglossiegegnern zu oft verkannt wird (Uspenskij selbst ist daran allerdings nicht 
ganz unschuldig, denn er geht im Unterschied zu Ferguson recht apologetisch mit 
seinen Thesen um). Auch den Vorwurf der ahistorischen Haltung müssen sich 
die Diglossiegegner gefallen lassen, die häufig genug versuchen, die altrussische 
Situation in Begriffen und Kategorien einer ganz anderen historischen Epoche zu 
beschreiben (40). 

Problematischer ist die Haltung der Verfasser in der Frage der sog. Amtsspra­
che, die, wie schon bei Uspenskij aus dem Korpus der Schriftsprache mit dem 
Argument ausgeschlossen wird, sonst degradiere der Begriff "jiHTepaTypHbrä 
ü3biK" zum "a3biK nHCbMeiiHOCTH". Ähnliches gilt auch für die Frage, ob die 
Amtssprache im 18. Jh. als Grundlage des Standardrussischen diente. Weder sie 
noch ihre Gegner zeigen hier die notwendige Kenntnis des Materials. Positiv zu 
werten ist dagegen ihre Forderung nach der Berücksichtigung der jeweiligen 
Sprachauffassung der Epoche. 

6. Bereits 1978 ist der Aufsatz "On ,Diglossia' in Medieval Russia" von D.S. 
Worth erschienen. Dennoch sind viele seiner Gedanken auch heute noch durchaus 
aktuell. Worth ist der Meinung, daß eine Diglossie im alten Rußland eher poten­
tiell vorhanden war. Als wichtigste Hindernisse für ihre volle Entfaltung sieht er 
die Existenz der Amtssprache und der Mischtexte an, zu späte Kodifizierung des 
RKS1 und die Nichteinhaltung der funktionalen komplementären Distribution. 
Das sind ernstzunehmende Argumente, die auch in der späteren Diskussion häu­
fig angeführt werden. Speziell zu der Arbeit von Worth wäre allerdings anzumer­
ken, daß hier "Norm", "Kodifizienmg" u.a.m. nach heutigen Kriterien aufgefaßt 
werden, was m.E. so nicht statthaft ist. Genauso ahistorisch erscheint seine An­
nahme, die Gesetzestexte, das christliche Schrifttum und die Sprache der heidni­
schen Kultur besäßen im alten Rußland dasselbe Prestige. Das Problem der 
Mischtexte bestellt dagegen in der Tat. Erstaunlicherweise hat man sich bis heute 
kaum mit der hier m.E. zentralen Frage des gesamtslavischen Sprachguts in all 
seinen Schichtungen befaßt (s.u. 10). So zählt man auch heute noch die trat/torot-
Formen u.a. nach Sachmatovs Schema aus, um dann die Texte als kirchenslavi­
sche oder russische einzustufen. 

7. Die Existenz der Amtssprache ist ein ostslavisches Spezifikum, das den 
Rahmen des Fergusonschen Diglossiemodells zu sprengen scheint. Eine interes­
sante Lösung dieses Problems wurde von Seemann vorgeschlagen (Seemann 
1982 und 1983 et pass.). Er postuliert den primär mündlichen Charakter der 
Rechtssprache, die erst nachträglich schriftlich fixiert wird. Die Erklärung dafür 
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sieht Seemann in der Spezifik der Textsorte: Rechtsprechung, mit der Betonung 
auf dem formelhaften und tradierten Sprechen, stark performativ geladen. See­
mann nimmt eine zur Zeit der Christianisierung bereits fest etablierte mündliche 
Tradition der Rechtssprechung an. Leider geht er in diesem Zusammenhang auf 
die berechtigte Frage nicht ein, warum sich KS1 bei den Südslaven auch in diesem 
Bereich durchgesetzt hat. Hier wäre z.B. der mögüche Einfluß des nahen Byzanz 
in Betracht zu ziehen. Interessant erscheinen auch die der ostslavischen ähnlichen 
Entwicklungen im germanisch-skandinavischem Raum: man denke an den Sach­
senspiegel, aber v.a. an die Graugans der Skandinavier. Dennoch erscheinen die 
Ansätze Seemanns recht fruchtbar. Leider wurden sie in der Diglossiediskussion 
bis jetzt nur ungenügend rezipiert, obwohl das Problem der Amtssprache nach 
Alekseev zu den wichtigsten "npoKjraTbie Bonpocbi" der Genese des Standard­
russischen gehört. 

8. In einer Synthese der Diglossiediskussion dürfen die Arbeiten von Alekse­
ev nicht unerwähnt bleiben. Vor allem die Gegenüberstellung seiner in einem 
Zeitabstand von nur einem Jahr erschienenen Beiträge (Alekseev 1986 und 1987) 
verdient Interesse. 1986 ist Alekseev noch eindeutig gegen die Annahme einer 
Diglossiesituation für das alte Rußland. Er setzt sich übrigens nicht nur mit den 
Thesen Uspenskijs auseinander, sondern geht kritisch an das Fergusonsche Mo­
dell heran (bei manchen Diglossiegegnem drängt sich hingegen der Verdacht auf, 
daß sie die Thesen Fergusons nur aus den Sekundärquellen kennen). Einiges an 
seiner Kritik erscheint durchaus berechtigt, die Art seiner Argumentation über­
zeugt aber nicht immer. Dann z.B. nicht, wenn er als Argument gegen die Diglos­
sie die verschwindend kleine Zahl (ca. 1%) von aktiven Benutzern des Kirchen­
slavischen anführt. Solch enge Trägerbasis der Schrift- und Kultursprache wird 
aber schon in den Arbeiten der Prager Schule gerade als das Spezifikum der vor­
nationalen Phase der schriftsprachhlichen Entwicklung angesehen. Auch die Fest­
stellung, daß das für die Diglossie zentrale Merkmal der strengen funktionalen 
Distribution nicht eingehalten wird, ist ein schwerwiegendes Argument. Leider 
versucht Alekseev, dies am falschen Material zu belegen, z.B. an der (ostslavi­
schen) Handelskorrespondenz der Kirche. Dabei übersieht er, daß hier nicht die 
Kirche, sondern der Handel das dominierende Element ist. Auch die Existenz der 
Amtssprache wird als Argument gegen die Diglossie angeführt, und auch hier ist 
die Art der Argumentation etwas fragwürdig. So hätte die Amtssprache ihrem 
Prestige bzw. Status nach durchaus ksl. verschilftet werden können. Nach Alek­
seev wurde nämlich KS1 nur dort benutzt, wo die Benutzung des Ostslavischen 
nicht möglich war. Damit ist für ihn die Amtssprache das markierte Glied in die­
ser Opposition. Er identifiziert offensichtlich die Amtssprache mit dem gespro­
chenen Idiom. Man kann nur bedauern, daß die Arbeiten Seemanns zu diesem 
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Thema in der russischen Slavistik noch immer nicht die ihnen gebührende Rezep­
tion erfahren haben. 

Auch wenn seine Kritik an der etwas mechanistischen Anwendung der Di­
glossiethese auf die russische Situation nicht unberechtigt ist, verkennt Alekseev 
das Wesen der Diglossie. Das wird besonders deutlich, wenn er als Bedingung 
einer Diglossiesituation die Annahme des (R)KS1 als "cpe#CTBO o6nrenHfl B yc-
TanoBjienHOH 9THiceT0M o6cTanoBKe" durch die feudale Oberschicht nennt 
(10). 

1987 lehnt er die Diglossiesituation in Rußland nicht mehr eindeutig ab. 
Kirchenslavisch wird nun als die Schriftsprache des alten Rußland angesehen. 
Auch seine fehlende formale Kodifizienmg wird nicht als Argument gegen die 
Diglossie angesehen. Nach Alekseev übernimmt in der Zeit vor Erstellung kodi­
fizierter Norm die Orientierung an anerkannten Mustern diese Rolle. Diese 
Orientierung schwächt sich ab dem 16. Jh. zunehmend ab, was mit mehreren 
Faktoren, wie Buchdruck, Erweiterung des Textkanons, neuen Übersetzungen 
aus westeuropäischen Sprachen u.a.m. zusammenhängt. Somit wird für die Zeit 
vom 11.-16. Jh. die Koexistenz zweier Normen, zweier Schriftsprachen ange­
nommen, wobei Alekseev aber die Antwort schuldig bleibt, wie nun diese 
Situation zu benennen sei. Das einheitliche linguistische System bilden (R)KS1 
und Russisch für ihn erst mit der Formierung des Standardrussischen. 

Besonders wichtig sind m.E. zwei Postulate Alekseevs: zum einen wird aus­
drücklich auf die Rolle der Übersetzungen hingewiesen (vgl. Keipert 1982 et 
pass.), zum anderen wird festgestellt, daß es irrelevant sei, "aBToxToimoro HJIH 
>Ke ^yaqmro npoHCxoaqjeHHJi nHCbMeuHbifi jiHTepaTypiibiH ji3biK" (37). Im 
Unterschied zur Position von 1986 wird nun (R)KS1 als das markierte Glied der 
Opposition gesehen. 

9. 1987 erschien auch der Aufsatz Shevelovs "Hecicojibico 3aMeMaiiHH o rpa-
MOTe 1130 ro^a H necKOJibico cyameiiHH o Ü3MKOBOH CHTyau,HH KneBCKOH 
Pycn". Wie schon der Titel sagt, beschränkt sich die Untersuchung auf die Kiever 
Zeit. Shevelov verstellt seine eigene Thesen als Ergänzung des Diglossiemodells 
von Uspenskij. Er weist zu Recht auf das mechanistische Verständnis des Mo­
dells bei den Befürwortern wie bei den Gegnern hin, wobei die Spezifik der mo­
dellierten Situation von beiden Lagern verkannt wird. So sind für ihn weder Kir­
chenslavisch noch Ostslavisch homogene Größen: für das erstere nimmt er min­
destens drei Redaktionen an (bulgarische, mazedonische, mährische) und für das 
letztere neben der Filiation in einzelne Ostslavinen noch die deutliche Trennung 
(bis 1240) in Nord- und Südvariante. Er weist auch daraufhin, daß in vornationa­
ler Zeit die Eigenidentifikation nicht über das Kriterium der ethnischen, sondern 
das der konfessionellen Zugehörigkeit stattfand (vgl. dazu Lichacev, Picchio, Tol-
stoj). 
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Obwohl er die Relevanz der jeweiligen Sprachauffassung der Gesellschaft als 
Analysekriterium durchaus anerkennt, weist er zu Recht auf die Schwierigkeiten 
hin, gerade in der ältesten Zeit verläßliche Aussagen dieser Art zu bekommen 
(170). Die Sprachsituation der Kiever Zeit bestimmt Shevelov als monoglossische 
und damit ist seiner Meinung nach auch das Fehlen der Übersetzungen erklärt, da 
man innerhalb einer Sprache keine Übersetzungen vornimmt (171). Eine "klassi­
sche" Diglossiesituation nimmt er nur für die erste Zeit nach der Christianisierung 
an. Leider wird dieses Monoglossiepostulat nicht näher begründet* Dennoch 
zeichnet sich die Arbeit durch erfreuliche Nüchternheit, ausgezeichnete Kenntnis 
des Materials und der untersuchten Epoche aus. Sie beschränkt sich auch nicht 
auf rein linguistische Kriterien, ohne dabei ins spekulativ-psycholögistische aus­
zuarten. . 

10. In mehreren Beiträgen hat sich auch Chaburgaev mit der Genese des Stan­
dardrussischen und mit der Diglossie befaßt. Eine Art Synthese stellt seine Arbeit 
von 1988 "flncKyccHOHHbie Bonpocbi HCTOPHH pyccicorö JiHTepaTypHoro 
5i3biKa (#peBHepyccKHH nepHOß)" dar. Sie ist m.E. die fundierteste Auseinan­
dersetzung mit den Anhängern der autochthonen Theorie. Nachfolgend einige ih­
rer zentralen Thesen: 

Es wird auf die prinzipiellen Unterschiede im Wesen und in der Funktion der 
Schriftsprache in vornationaler und nationaler Zeit hingewiesen. Noch wichtiger 
ist die Entmythologisierung einiger zentraler Postulate und Begriffe der sprachge­
schichtlichen Diskussion. Z. B. der Auffassung von einer diffusen Entität Volk, 
als dem Subjekt der Sprachschaffung (ein nicht nur in der Slavistik beliebter To­
pos). Die (Schriftsprache entsteht vielmehr unter der Wirkung bestimmter sozia­
ler Prozesse, z.B. bei Erlangung der Staatlichkeit. Bemerkenswert sind auch die 
Ausführungen zu der Auffassung von ceoe und nywcoe im Sprachbewußtsein der 
Gesellschaft. Genetische Kriterien spielen hier eine deutlich untergeordnete Rolle. 
Viel wichtiger ist der Einfluß der vorausgehenden Tradition. Zwar richtet sich hier 
die Kritik gegen beide Lager, aber es sind v.a. die Diglossiegegner, die dazu nei­
gen, die universalen strukturellen Unterschiede zwischen einer Schriftspräche und 
einer kolloquialen Alltagssprache zu verkennen. Dabei vermengen sie den geneti­
schen Aspekt mit dem funktionalen (52). Nach Chaburgaev wurde (R)KS1 im al­
ten Rußland als kodifizierte Varietät der eigenen Sprache empfunden. Dieses 
Empfinden bedingt auch das Phänomen des code-switching, das Uspenskij mit 
mbiKoeax ycmanoßKa erklärt. Auch hält Chaburgaev die Forderung nach kodifi­
zierter Norm für die älteren Epochen für ahistorisch. Man sollte vielmehr untersu­
chen, wie diese Norm von der Gesellschaft empfunden wurde. Und eine Schrift­
sprache ist im Sprachbewußtsein ihrer Träger normativ sui generis (49). 

Auch im eigentlichen linguistischen Rahmen sollten die Spezifika des Untersu­
chungsobjekts nicht unberücksichtigt bleiben. So hält Chaburgaev die seit Sach-
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matovs Zeiten noch immer favorisierte Methode des Zählens von trat/torot-For-
men für wenig aussagekräftig und weist völlig zu Recht auf die gemeinslavische 
Grundlage beider Sprachen hin. Chaburgaev wehrt sich vehement gegen den 
Ausschluß der Übersetzungen aus der Analyse der russischen Sprachgeschichte 
(51). Positiv zu werten ist auch, daß er sich durchgehend des Modellcharakters 
der Diglossiethese bewußt bleibt. So hält er die vielen lokalen Spezifika der alt­
russischen Zeit, die von den Diglossiegegnern gern als Gegenargument ins Feld 
geführt werden (da sie ihrer Meinung nach den Rahmen der Diglossietheorie 
sprengen), nicht nur für legitim, sondern für selbstverständlich. 

Als Namen schlägt er für die allrussische Sprachsituation statt Diglossie den 
heterogenen Monolingualismus vor (56). Den Zerfall dieser Situation setzt er mit 
dem sog. zweiten südslavischen Einfluß auch wesentlich früher an als Uspenskij. 

Weniger überzeugend sind seine Ausführungen zum Problem der Amtsspra­
che, die er gerade als ein Beweis für die Existenz einer Diglossie ansieht. Damit 
bleibt aber die Frage ungelöst, warum sich dann nicht auch bei den Südslaven das 
Idiom als Amtssprache durchgesetzt hat. Dies schmälert aber keineswegs die Re­
levanz des Beitrags Chaburgaevs. Leider muß eine ausführliche Rezeption seines 
Werks späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

11. Eine außerhalb der beiden Diskussionslager stehende Position nimmt Kri-
stophson ein (Kristophson 1989). Er lehnt das gesamte Diglossiemodell mit der 
Begründung ab, es stelle eine unzulässige Übertragung strukturalistischer Krite­
rien auf den "Bereich menschlich sprachlichen Verhaltens" dar (63). Seine Kritik 
richtet sich aber gleichzeitig gegen viele von den Diglossiegegnern eingebrachte 
Argumente. Eine detaillierte Auseinandersetzung mit seiner These würde den 
Rahmen dieser Arbeit sprengen. Einige seiner Postulate verdienen aber unbedingt 
Aufmerksamkeit. So hat nach Kristophson eben der von den Anhängern der auto-
chthonen Theorie verleugnete "ein Jahrtausend dauernde Mischungs- und Integra­
tionsprozeß zahlreicher Elemente zum modernen Russischen (...) zu einer der 
reichsten und entwickeltsten slawischen Schriftsprachen geführt" (69). Und das 
eigenüiche Ziel der Wissenschaft sollte die "Darstellung dieses Prozesses als Ein­
heit, in gewisser Weise als Teleologie der russischen Schriftkulturgeschichte" 
sein, und nicht "die Aufspaltung in Di-, Tri- oder Polyglossie" (ebd.). Auch seine 
Auffassung des Phänomens der Mischtexte ist interessant. Nach Kristophson 
konnte nämlich jeder Schreibkundige in Rußland nur "auf kirchenslavische Art" 
schreiben (66). So sieht er auch die ostslavischen Elemente in den Texten als 
"Versuch aufgezeichneter mündlicher Rede" an (67). Besonders wichtig ist aber 
m.E. die Schlußpassage seiner Arbeit, die ich hier gern ganz wiedergeben möchte: 

"Die heutige Theologie ist viel weniger wundergläubig als die für unsere 
Zwecke notwendigen wissenschaftlichen Disziplinen. Kultur, hier besonders 
Sprachkultur bzw. Kultursprache (hervorgehoben von Kristophson - AK), ent-
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steht nie allein auf eigenem Mist. Es sind immer viele Quellen, jüe sie speisen, wo 
sie fehlen, ist eher Wüste anzunehmen." (71). 

12. Eine kritische Auseinandersetzung mit dem Diglossiemodell stellt der 
Aufsatz "TeopHfl H;epK0BH0CJiaB̂ [HCK0-pyccK0H ^HIMIOCCHH' H ee CTopomra-
KH" von Sapir dar (Sapir 1989), dessen Präsentation notwendigerweise sehr skiz­
zenhaft ausfallen muß. Es bleibt zu hoffen, daß dieser wichtiger Beitrag in näch­
ster Zukunft die ihm gebührende Rezeption erfahren wird. Der Verfasser lehnt die 
Diglossiethese von Uspenskij in ihrem derzeitigen Zustand ab, auch wenn er sie 
für durchaus stimulierend hält und selbst einige interessante Modifikationen vor­
schlägt. So ist für ihn schon die zentrale Opposition mündlich/schriftlich eine 
Fiktion, denn die Belege für die mündliche Sprache kann man für die untersuchte 
Epoche nur aus den Texten erschließen (vgl. Shevelov 1987). Weniger überzeu­
gend wirkt aber der daraus resultierende Vorschlag, die Diglossie nur im schriftli­
chen Bereich zu untersuchen (276). 

Berechtigt ist ferner seine Kritik des schwammigen Begriffs der Literaturspra­
che. Er selbst operiert mit den Begriffen muK dyxoenoü Kyjibmypw und mbiK 
öbima, deren Vorzüge man aber, da sie nicht näher definiert werden, nicht beurtei­
len kann. Nicht sehr überzeugend wirkt dagegen sein Plädoyer für die Existenz 
der Übersetzungen, die es nach Uspenskij nicht hätte geben dürfen (286). Dies 
gilt auch für die postulierte Normierung der Amtssprache, von der aus auf die 
Normierung des Ostslavischen geschlossen wird (283ff. u.a.a.O.). Nicht nur, daß 
hier wieder einmal die nicht hinterfragte Identifizierung der Amtssprache mit dem 
gesprochenen Idiom stattfindet, der Verfasser stützt sich auch allzu unkritisch auf 
die recht interessante, aber vorerst noch spekulative Theorie Zaliznjaks (Zaliznjak 
1982 et pass., vgl. auch Zaliznjak 1991). Auch diese Theorie wartet übrigens 
noch auf ihre Rezeption. 

Wesentlich einleuchtender sind Hinweise des Verfassers auf die Existenz eines 
soziokulturellen Kontinuums im alten Rußland und als dessen Bestandteil die Exi­
stenz eines hierarchischen Textsortenkanons (29 lf). Leider wird deses Kontinu-
um nur für den russischen Sprachraum postuliert, und nicht wie bei dem in die­
sem Zusammenhang zitierten Tolstoj für das gesamte übernationale Areal der Pax 
Slavia Orthodoxa. 

Da der Verfasser die von Uspenskij aufgestellten Kriterien der Diglossie nicht 
erfüllt sieht, definiert er die Sprachsituation für die Zeit vom 11.-14. Jh als dey-
muHue in potentia, das dann in der Zeit vom 15.-18. Jh in öeymunue in actu 
übergeht (297). 

13. Die umfassendste Übersicht der Geschichte und des aktuellen Standes der 
Diglossiediskussion bietet der Aufsatz von P. Rehder "Diglossie in der Rus'?" 
(Rehder 1989). Der Verfasser geht auf fast alle wichtigen Arbeiten zu diesem 
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Thema ein, sogar auf die Polemik gegen Fergusons These in der synchronen So-
ziolinguistik. All das läßt die Darstellung der einzelnen Beiträgen sehr knapp aus­
fallen. Rehder wirft Uspenskij zu Recht die zu mechanistische und z.T. auch 
aprioristische Anwendung seines Modells auf die altrussische Sprachsituation 
vor. Dies gilt auch für die Frage der Sprachauffassung, der bei Uspenskij zentrale 
Rolle zukommt. Allerdings ist auch die Argumentation Rehders nicht unanfecht­
bar. Sie wirkt z.T. zu strukturalistisch, z. B. wenn eine Stringenz verlangt wird, 
die die Sprachsituation des Mittelalters sui generis nicht bieten kann (369). Auch 
hier wieder wird man mit der unkritischen Übertragung heutiger Kriterien auf die 
Vergangenheit konfrontiert. Daß seine Kritik dennoch nicht ganz unberechtigt ist, 
zeigen manche der rezenten Arbeiten, in denen von der linguistischen Analyse 
kaum noch etwas bleibt (so z.B. bei Sapir, z.T. auch bei Gippius et al.). Leider 
wird der eigene Standpunkt des Verfassers in der Frage der Diglossie im alten 
Rußland in all der Fülle der rezipierten Arbeiten nicht deutlich genug expliziert. 

14. Wie die obige Darstellung zeigt, bleiben noch immer viele Fragen ungelöst. 
Das betrifft bereits das erste Problem, mit dem sich jede Modellierung befassen 
soll, die Bestimmung des zu modellierenden Objekts, d.h. der Sprachsituation des 
alten Rußland. Es scheint hier weniger wichtig zu sein, die genetische Zugehörig­
keit einzelner teilnehmender Sprachsysteme zu bestimmen, als vielmehr, sie sau­
ber voneinander zu trennen. Man hat es mit mindestens drei Größen zu tun, der 
(eigentlichen) Schriftsprache, der Amtssprache und dem durch Texte nicht oder 
nur mittelbar belegten mündlichen Idiom. Relevant scheinen dabei folgende Punk­
te zu sein: Trennung zwischen der Amtssprache und dem Idiom; Trennung zwi­
schen der vornationalen und der nationalen Schriftsprache; Bestimmung des We­
sens der sog. Mischtexte; Trennung von dem irreführenden Begriff der Literatur­
sprache sowie von dem nebulösen Begriff der Volkssprache. Wie Shevelov ge­
zeigt hat, sind aber auch die drei o.g. Größen in sich noch weiter unterteilbar. 

Ein weiterer Fragenkomplex betrifft die spatial/temporale Subdifferenzierung 
der russischen Sprachgeschichte. Wichtige Vorarbeit hat hier Uspenskij selbst 
geleistet, auch wenn er sich dabei doch zu sehr an das Modell gehalten zu haben 
scheint, v.a. in der Frage der zeitlichen Grenzen der postulierten Diglossie­
situation. 

Auch der Faktor der Sprachauffassung der Epoche wirft noch Fragen auf. So 
wichtig er auch ist, bietet das vorhandene Textkorpus hier nur karges Material, 
v.a. für die ältesten Epochen (s.o. Shevelov). Ein wichtiges Verdienst der 
Befürworter der Diglossiethese bestellt dennoch darin, auf die Unzulässigkeit der 
Anwendung a) heutiger und b) nur linguistischer Kriterien zur Bestimmung der 
Sprachauffassung des alten Rußland hingewiesen zu haben. 

Ungelöst bleibt schließlich noch die Frage der Textbasis. Daß sie auch Über­
setzungen enthalten sollte, wurde mittlerweile überzeugend genug gezeigt. Beson-
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deres Verdienst gebührt hier Keipert (Keipert 1982, 1991 u.a.a.O.). Auch Tolstoj 
hat sich eingehend mit dieser Frage befaßt und bereits hierarchische Textkanon­
modelle für die Pax Slavia Orthodoxa entworfen (Tolstoj 1961, 1978 u.a.a.O.). 
Umstritten ist indes noch immer die Behandlung der Amtssprache. M.E. sollte sie 
nicht innerhalb des Korpus der eigentlichen Schriftsprache untersucht werden, 
sondern getrennt von dieser. Ihre Analyse ist aber für die Beurteilung der komple­
xen altrussischen Sprachsituation unabdingbar. Dagegen sollten die sog. Misch­
texte durchaus in den Kanon der Schriftsprache aufgenommen werden, zumin­
dest, bis ihre Untersuchung abgeschlossen ist. Und bei dieser Untersuchung soll­
te endlich die auf Sachmatov zurückgehende Tradition der bloßen Auszählung 
einzelner und dazu noch überwiegend phonetischer distinktiver Merkmale über­
wunden werden. Die Analyse muß alle Sprachebenen umfassen, wobei die Be­
stimmung der sprachlichen Zugehörigkeit sehr behutsam und nicht schon im Vor­
feld der eigentlichen Analyse geschehen sollte. Auch der extrahnguistische Faktor 
der Sprachauffassung der Zeitgenossen sollte hier ebenfalls berücksichtigt wer­
den, auch wenn dies mit großen Schwierigkeiten verbunden zu sein scheint. 

Es bleibt zu bedauern, daß Uspenskij selbst sich nicht an der auf die Veröffent­
lichung seiner Thesen folgenden Diskussion beteiligt hat. So bleiben auch einige 
der gegen ihn erhobenen Vorwürfe bis auf weiteres bestehen. So z.B. der Vor­
wurf der zu mechanistischen Anwendung des Modells, des zeitweiligen Ver-
kennens des Modellhaften seiner Thesen, der Ignoriemng gerade der (nach Alek­
seev) npoKJixmbie eonpocu der Diskussion. 

Bei all dieser Kritik sollte aber nicht vergessen werden, daß wir Uspenskij 
(und vor ihm Issatschenko) eine der fruchtbarsten und anregendsten Diskussio­
nen der Slavistik verdanken. Sie haben, wenn auch manchmal unsanft und mit 
überspitzter Polemik, die slavistischen Wogen so hoch gehen lassen, daß eine 
Rückkehr auf die Positionen der alten sovjetischen Schule in der Kernfrage der 
Genese des Standardrussischen (und damit zusammenhängend der slavischen 
standardsprachlichen Forschung allgemein) nicht mehr möglich ist. 

Auf dem heutigen Stand der Diglossiediskussion scheint allerdings ihre frucht­
bare Fortführung nur dann möglich, wenn die Phase der reinen Theoriebildung 
beendet und mit der Aufarbeitung des Textkorpus begonnen wird. Ohne die Ap­
plizierung auf das Sprachmaterial muß jede weitere Theoretisierung notwendiger­
weise spekulativ bleiben. 
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Doris Marszk 

DIE GRANULARITÄT RUSSISCHER VERBEN 

1. Granularität 

Der Begriff der Granularität stammt aus der Informatik, genauer: der Künstli-
che-Intelligenz-Forschung. Er ist dort eingeführt worden, um der unterschiedlich 
detailUerten Betrachtung von Wirklichkeit gerechtjzu werden. So schreibt Hobbs 
(1985,432): 

We look at the world under various grain sizes and abstract from it 
only those things that serve our present interests. Thus, when we are 
planning a trip, it is sufficient to think of a road as a one-dimensional 
curve. When we are crossing a road, we must think of it as a surface, 
and when we are digging up the pavement, it becomes a volume for 
US. 

Das heißt, unsere Vorstellung von der Straße wird auf eine bestimmte Weise 
konkreter oder abstrakter, je nachdem auf welche Weise wir es mit der Straße zu 
tun haben.. 

Dieses Phänomen der Granularität begegnet auch in der Sprache. Nehmen wir 
an, jemand soll über seine Erlebnisse der vorigen Woche berichten. Dies könnte 
er z.B. auf folgende Weise tun: 

(1) Am Anfang der Woche bin ich umgezogen, dann habe ich einen 
Vortrag ausgearbeitet, und am Wochenende bin ich nach Freiburg ge­
fahren, wo ich an einem Tennis-Turnier teilnahm. 

Er könnte seinen Bericht auch anders fassen: 

(2) Der Montag begann damit, daß der Wecker klingelte. Ich stellte ihn 
aus und setzte mich im Bett auf. Mein/Blick fiel auf die herumstehen­
den Umzugskartons... usw. 

Wenn der Berichterstatter seinen Bericht wie in (2) abfassen würde, müßte er 
noch einige Seiten schreiben (bzw. einige Stunden erzählen) bis er zum Ab-
schlußereignis der besagten Woche, nämlich dem Tennis-Turnier, käme. Denn die 
Granularität oder Kömigkeit, die er für seinen Bericht benutzt, kann er nicht nach 
Belieben verändern, wenn er nicht einen Bruch in seinem Text riskieren oder ei­
nen bestimmten stilistischen Effekt erzielen will.1 Da er feinkörnig begonnen hat, 
wird er auch feinkörnig fortfahren und nicht etwa folgendermaßen berichten: 



196 Doris Marszk 

(3) *Der Montag begann damit, daß der Wecker klingelte. Ich stellte ihn 
aus und zog um. 

Nach dieser eher auf die Intuition abstellenden Einführung in die Granularitäts-
problematik möchte ich nun eine vorläufige Definition von Granularität im 
sprachlichen Bereich vorschlagen2: 

Granularität bzw. Körnigkeit ist die Kategorie, die die lexikalische Deudichkeit 
eines Verbs erfaßt. Der lexikalische Inhalt eines Verbs ist um so deutlicher, je 
mehr der Ablauf der von einem Verb denotierten Handlung und/oder die zu dieser 
Handlung gehörenden Aktanten festgelegt sind und Änderungen in diesen 
Handlungsbestandteilen und/oder Aktanten dazu führen, daß die Beschreibung 
der Handlung mit dem betreffenden Verb nicht mehr statthaft ist. 

Z.B. ist das Verb "einwickeln" in diesem Sinne lexikalisch deutlich. Zum Ein­
wickeln von etwas gehört es, daß das Papier eng um den Gegenstand herumge­
legt und durch Falz oder Schnur oder Klebeband an dem Gegenstand festgehal­
ten wird. Wenn man den Gegenstand einfach nur in eine Papiertüte steckt, ist es 
nicht zulässig, davon zu sprechen, daß man den Gegenstand eingewickelt habe. 
Pyöumb - um ein russisches Beispiel zu geben - verlangt, wenn man es richtig 
verwenden will, daß der Gegenstand mit Hilfe eines Instruments in Stücke ge­
schlagen wird. Schleudert man dagegen z.B. einen Eisklumpen auf die Erde, so 
daß er zerspringt, kann dies nicht mit (pa3)pyöumb beschrieben werden, sondern 
mit (pa3-)KO/iomb (zu pyöumb und KOJiomb vgl. Apresjan 1974, 62f.) 

In der ersten intuitiven Annäherung an das Phänomen der Granularität wurde 
auch gezeigt, daß Verben unterschiedlicher Granularität offenbar nicht so ohne 
weiteres syntagmatisch miteinander verbunden werden können. Dieser Befund ist 
es, dem die Granularität ihren Namen verdankt: Verben werden also in aller Regel 
in einem Textabschnitt so gruppiert, daß sich eine homogene Deutlichkeit (oder 
Undeutlichkeit) ergibt. 

Gerade bei diesem Gedanken könnte eingewendet werden, daß Granularität als 
ein Verfahren der literarischen Ästhetik zu betrachten sei und mithin nicht in den 
Gegenstandsbereich der Linguistik gehöre. Granularität kann in der Tat ein litera­
risches Verfahren sein, vor allem dann, wenn das Homogenitätsprinzip bewußt 
verletzt wird, weil ein bestimmter Effekt erzielt werden soll. Doch hierin allein er­
schöpft sich Granularität nicht. Sie spielt in wohl allen Textsorten, die mit Bericht 
oder Beschreibung zu tun haben, eine Rolle und ist manchmal sogar in hohem 
Maße dafür verantwortlich, daß die betreffende Textsorte überhaupt ihren Zweck 
erfüllt. So müssen etwa Kochrezepte oder Bedienungsanleitungen feinkörnig ge­
halten sein, wenn sie einem etwas nützen sollen. Und die Verfasser solcher 
Gebrauchstexte wissen intuitiv ganz genau, wann die Kömigkeit der Verben fein 
genug ist, damit der Empfänger mit dem Text etwas anfangen kann. Überhaupt 
weiß man offenbar immer, welcher Granularität man sich in welcher kommunika-
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tiven Situation oder Textsorte zu bedienen hat. Dies legt die Vermutung nahe, daß 
der Mensch zumindest die ihm geläufigen Verben auch nach ihrer Granularität 
abspeichert. Der Einsatz der angemessenen verbalen Kömigkeit in einer Situation 
ist also als eine kognitive Fälligkeit anzusehen, die im Prinzip alle Menschen 
entwickeln. Linguistisch interessant ist genau dies: die lexikalische Kategorie der 
Granularität und die Fälligkeit, Verben in dieser oder jener Körnigkeit situations­
gerecht zu verwenden. Mir geht es zunächst um die Granularität als lexikalische 
Kategorie (am Beispiel des Russischen), insbesondere um die Entwicklung von 
Kriterien, nach denen ein Verb einer bestimmten Körnigkeit zugeordnet werden 
kann. Diese Kriterien können durch bestimmte Testverfahren gefunden werden. 
Im nächsten Kapitel sollen nun einige dieser Testverfaliren vorgestellt werden. 

2. Testverfahren zur Bestimmung der Granularität 

Vorausschicken möchte ich, daß ich mich in allen Verfahren immer nur auf das 
angegebene Verblexem (i.S. von lexikalisch-semantischer Variante) und nicht auf 
das Lemma beziehe. D.h. es wird nicht das Verb in seiner Polysemie betrachtet. 

Im ersten Testverfahren wird direkt auf die lexikalische Deutlichkeit des den-
totierten Handlungsablaufs abgestellt. Dies kann untersucht werden, indem man 
fragt, wieweit die einzelnen Teile einer Handlung bekannt sind, die vom Verb de­
notiert wird. Denn die einzelnen Teile der von einem Verb denotierten Handlung 
sind ja nicht notwendig schon dadurch bekannt, daß man die Bedeutung des 
Verbs kennt. Es muß also unterschieden werden zwischen der Frage "Was ver­
steht man darunter?" und der Frage "Wie macht man das?" bzw. "Wie geht das 
vor sich?". Wie gut die Frage "Was verstellt man darunter?" beantwortet werden 
kann, hängt von der Ausgefeiltheit der lexikographischen Methode ab. Die zweite 
Frage hingegen kann selbst bei Anwendung der ausgefeiltesten Methode nicht für 
jedes Verb präzise beantwortet werden, nämlich dann nicht, wenn das Verb lexi­
kalisch undeutlich ist. In diesem Testverfahren soll die Präzision, mit der die 
Frage "Wie macht man das?" beantwortet werden kann, als Kriterium für Fein­
bzw. Grobkömigkeit herangezogen werden. 

Für die semantische Beschreibung der Verben stütze ich mich auf die Arbeiten 
von Apresjan und Mel'cuk; zum einen haben sie einen Ansatz entwickelt, der eine 
sehr genaue Beschreibung ermöglicht, und zum anderen haben die Autoren ihre 
Methode der semantischen Beschreibung größtenteils an russischem Material er­
probt. 

Wie wird nun konkret in diesem Test vorgegangen? 
Betrachten wir z.B. das Verb "noTOejibißaTb x." Apresjan gibt hierfür fol­

gende Beschreibung: 
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Co3,a;aBaTb x' - Konnio x-a, H BbijraBaTb x 3a x. (Apresjan 1974, 
109). 

Auch wenn nun für x ein konkretes Objekt eingesetzt wird, etwa 6aHKH0T, 
kann ich auf die Frage "Wie macht man das?" nur mit den Achseln zucken. Ein 
Kenner der Materie könnte auf diese Frage wohl antworten, aber er würde die 
Antwort einleiten mit den Worten "Nun, zum Beispiel, indem man...". Antworten 
dieser Art deuten darauf hin, daß der Ablauf oder die Ausführung der vom Verb 
denotierten Handlung in ihren einzelnen Schritten nicht genau festgelegt ist. 

Dies gilt nicht für alle Verben, vgl. etwa 6pHTb (BOJiocbi): 

cpe3aTb (BOJIOCM) y caMoro ocHOBaHHfl ABKacemieM ocrporo HH-
CTpyMeHTa no noBepxnocTH npe^MeTa. (Apresjan ebd., 101). 

Auf die Frage "Wie macht man das?"("Wie rasiert man?") kann man hier nur 
antworten: "Genau so (wie es hier gesagt wird)." Die Art der Handlungsausfüh­
rung ist also mit der semantischen Beschreibung bereits vorgegeben. Daher rührt 
auch jene Empfindlichkeit gegenüber kleinen Abweichungen im Handlungsvor­
gang, die schon bei den Beispielverben im ersten Kapitel gezeigt wurde und die 
sich auch bei öpumb findet: würde man z.B. mit dem Messer nicht direkt auf der 
Oberfläche der behaarten bzw. bärtigen Haut entlangfahren, sondern das Messer 
in einem kleinen Abstand zur Oberfläche führen, dürfte man schon nicht mehr 
von öpumb sprechen. Bpumb ist somit ein lexikalisch deuüiches und damit feines 
Verb. 

Es tut sich also eine unterschiedlich große Kluft auf zwischen der Bedeutung 
der von einem Verb denotierten Handlung und der lexikalischen Deutlichkeit des 
Ablaufs der denotierten Handlung. Dies kann für die Unterscheidung von Fein­
körnigkeit und Grobkörnigkeit derart nutzbar gemacht werden, daß folgende Re­
gel formuliert wird: Ein Verb ist fein, wenn seine semantische Beschreibung 
zugleich als Handlungsinstruktion oder Vorgangsbeschreibung dienen kann. 

Dieser Test, der mit semantischen Beschreibungen arbeitet, ist ein metasprach­
liches Verfahren und läßt sich daher nicht auf der Basis muttersprachlicher Befra­
gungen durchführen. Es besteht jedoch auch die Möglichkeit, durch empirische 
Tests Aufschluß über die lexikalische Deutlichkeit eines Verbs zu erlangen. Ein 
solcher Test ist der Unterbrechungstest. Er stellt eine Abwandlung von Garey's 
Probe (1957, 105) dar. Sein Verbtest lautete: "If one was verbing, but was inter-
rupted while verbing, has one verbedV und diente dazu, telische (terminative) und 
atelische (aterminative) Verben voneinander zu unterscheiden. Atelisch ist ein 
Verb nach diesem Test dann, wenn der Fragesatz mit dem eingefütterten Verb be­
jaht werden kann. Wird er verneint, ist das Verb telisch. Es zeigt sich jedoch, daß 
viele Verben in diesen Fragesatz gar nicht eingefüttert werden können, man denke 
etwa an Verben wie "ärztlich behandeln" (russ. nenumb) oder "erziehen" (russ. 
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eocnumbieamb). Die von diesen Verben denotierten Handlungen können, z.B. 
durch den Tod der Eltern bzw. des Arztes, vorzeitig aufhören; sie können auch 
jahrelang ausgeführt werden, ohne von nennenswertem Erfolg gekrönt zu sein. 
Doch in dem einen wie in dem anderen Fall kann man sagen, daß erzogen bzw. 
ärztlich behandelt wurde. Die Handlungen sind also in einem gewissen Sinne ate-
lisch und die Testfrage müßte daher bejaht werden. Aber die Testfrage klingt 
schon als solche seltsam, wenn diese Verben eingefüttert werden. Dies liegt of­
fenbar daran, daß es unzulässig ist, in bezug auf "erziehen" oder "behandeln" von 
"unterbrechen" zu sprechen. Man kann vermutlich nur von Handlungen, die in ih­
rem Ablauf genau bekannt sind, sagen, man unterbreche sie, weil man sich dann 
einen konkreten Handlungsabschnitt vorstellen kann, an dem unterbrochen wird. 

Vor diesem Hintergrund entstand der Unterbrechungstest: ein Satz, in dem das 
betreffende Verb in einem Minimalkontext steht, z.B. 

(4) AHTOH OTKapMJiHBaeT CBOIO CBHHWO. 

wird ergänzt durch den Satz 

(4a) Hropb npepbißaeT ero. 

Muttersprachliche Versuchspersonen werden befragt, ob dieser Satz (4a) zu 
dem vorigen (4) paßt. Wenn ja, ist dies ein Indikator dafür, daß das Verb fein ist, 
wenn dagegen der Unterbrechungssatz nicht akzeptiert wird, ist dies ein Indikator 
für die Grobheit des Verbs. 

Ein andrer Test ist der Handtest. Hierbei wird der Satz mit dem betreffenden 
Verb im Minimalkontext (wie oben) ergänzt durch den Satz "flejiaeT JIH OH / 
ona 3TO pyKOH?" Die muttersprachlichen Vpn sollen nun diese Frage nicht be­
antworten, sondern beurteilen, ob diese Frage akzeptabel ist in Verbindung mit 
dem Ausgangssatz, z.B. 

(4) AHTOH' OTKapMJiHBaeT CBOIO CBHIIMO. 
(4b) JQ,eJiaeT JIH AHTOH 3TO pyicofi? 

Die Unterscheidung von Beantwortung und Beurteilung ist insofern wichtig, 
als die Frage auf der ontologischen Ebene eigentlich immer positiv beantwortet 
werden kann, da jede der beschriebenen Handlungen, die für diesen Test ausge­
wählt wurden, zumindest im weiteren Sinne etwas mit Hand zu tun hat. 

Die Aufgabe, die Frage zu beurteilen, zielt auf die Konzeptualisierung von 
Hand. Meine Hypothese ist, daß dann, wenn die Beteiligung der Hand bei der de­
notierten Handlung deutlich konzeptualisiert ist, das Verb fein ist. 
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Warum kommt es mir gerade auf die Konzeptualisierung von Hand an? Es ist 
schon von Wissenschaftlern unterschiedlicher Disziplinen auf die enge Verknüp­
fung von Hand und Kognition hingewiesen worden. So erwähnt Ciaire Fondet 
(1981, 144), daß der Spracherwerb einhergeht mit der Entwicklung des intentio­
nalen Greifens. Engelkamp & Krumnacker (1980) und Engelkamp & Zimmer 
(1983) haben experimentell nachgewiesen, daß die Behaltensleistungen von Verb-
Objekt-Phrasen höher sind, wenn die Vpn beim Hören dieser Phrasen die Hand­
lung ausführen. Last not least zeigen natürlich auch die zahllosen Phraseologis-
men mit "Hand", wie sehr bei unseren Vorstellungen die Hand im Spiel ist, z.B. 
pyKOH noflaTb, c pyKaMH OTopßaTb, H3 pyK B pyKH, KaK 6e3 pyK, BbinycKaTb 
H3 pyK, no pyKe u.v.a. Im Deutschen haben wir darüberhinaus auch Substantive 
und Adjektive, die mit "Hand" gebildet sind: "Handlung", "Handel", "Händel", 
"handgemein", "handgreiflich" u. dgl. 

Wenn die Vpn die Frage "Macht er/sie das mit der Hand?" als ganz normal 
empfinden, deutet dies darauf hin, daß ihnen die vom Verb denotierte Handlung 
verhältnismäßig deutlich vor Augen steht. 

Der Handtest hat allerdings den Nachteil, daß er nur bei Verben durchführbar 
ist, bei denen die entsprechende Handlung überhaupt etwas mit Hand zu tun hat. 
Dies sind jedoch bei näherem Hinsehen gar nicht so wenige Verben. 

Ein Teil der Sätze, die den Hand- und den Unterbrechungstest durchlaufen ha­
ben, wurde in einem weiteren Test in der Art miteinander verbunden, daß jeweils 
einem Subjekt zwei Prädikate, durch "und" verknüpft, zugeordnet wurden. Die 
Objekte (falls obligatorisch) wurden mit einem Attribut versehen, damit sich ein 
individuiertes Objekt ergibt und die Handlung nicht als nichtepisodisch verstan­
den wird,3 z.B. nicht "AHTOH nê ieT xjieß", sondern "AHTOH neneT ßyxamcy 
xjießa." 

Die muttersprachlichen Vpn wurden befragt, ob sie die so entstandenen syn-
tagmatischen Verbindungen akzeptierten. Auf diese Weise entstanden Listen von 
akzeptierten und nichtakzeptierten Kombinationen. Diese Listen können jedoch 
selbst innerhalb eines begrenzten Korpus nicht lückenlos sein, denn es ist nicht 
tunlich, jedes Verb mit jedem zu kombinieren. Und hier liegt auch die Haupt­
schwierigkeit des syntagmatischen Tests. Legte man den Vpn Sätze vor wie etwa 

(5) AHTOH OTCTaBJiaeT öejibin CTyji H npoKapMJiHBaeT CBoero OTija 

würden sie diese nicht nur wegen der unterschiedlichen Körnigkeit, sondern 
auch wegen der inhaltlichen Zusammenhanglosigkeit zurückweisen, und es wäre 
nicht auszumachen, ob sie solche Sätze eher aus ersterem oder aus letzterem 
Grund ablehnen. Daher habe ich die Verben nur jeweils innerhalb eines Themen­
kreises miteinander kombiniert und entsprechende Sätze gebildet.4 
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Auf ihre Verbindbarkeit getestet wurden bis jetzt 25 Verben aus drei Berei­
chen, nämlich Ernährung, Tierzucht und Arbeiten im Haus. Die Ergebnisse die­
ses syntagmatischen Tests wurden dann mit den beiden anderen Tests koireliert. 

In der folgenden Übersicht sind die Ergebnisse mit jeweils einem Beispielsatz 
zusammengestellt: 

(a) H+/ U+ & H+/ U+ -> + 50 : 60 (83 %) 
AHTOH KOPMHT öojibiiyio 6a6ymicy H BapHT MauiKy ico4)e. 

(lies: "KOPMHT (öojibuyio 6a6yniKy)" läßt sich im Handtest und im Unterbre-
chungstest jeweils mit den entsprechenden Testsätzen verbinden (H+/U+) und 
wird verknüpft (&) mit "BapHT (nainicy Ko4>e)", das sich ebenfalls im Handtest 
und im Unterbrechungstest mit den entsprechenden Sätzen verbinden läßt 
(H+/U+). Die syntagmatische Verbindung beider Verben wird akzeptiert (-»+). 
Syntagmatische Verbindungen dieses Typs kamen 60 mal vor. 50 davon wurden 
akzeptiert, das sind 83%). 

(b) H+ / U+ & H+ / U- -> + 10:28 (36%) - 10:28 (36%) ± 8:28 (28%) 
Ojibra yBeuiHBaeT öejiyio CTeny 3TiOAaMH H ßeitopHpyeT 6ojibuiOH 3aji. 

(+) 
AHTOH oTCTaBjiaeT CTyji H o6cTaBJiaeT CBOIO KOMiiaTy cTapHnnofi Me-
öejibio. (-) 
Ojibra cicaTbmaeT rp»3HWH KOBep H oßopy^yeT CBOIO MacTepcKyio. (±) 

(c) H+ / U+ & H- / U+ -> + 3:3 (100 %) 
AHTOH BapHT naniKy iuxjie H atapHT acnpuyio KOTJieTy. 

(d) H- / U - & H- / U+ -> ± 2/2:4 (50%/50%) 
AHTOH OTKapMJiHBaeT CBOIO CBHHMO H acapHT aoipuyio icoraeTy. (-) 
Ojibra yromaeT rocTji H )itapHT acnpuyio KOTJieTy. (+) 

(e) H+ / U - & H+ / U- -» + 8:12 (67%) 
AHTOH oöcTaßjiaeT CBOIO KOMiiaTy CTapHinioH Meöejibio H oßopyiiyeT 
CBOIO MacTepcicyio. 

(f) H+ / U+ & H- / U- -> - 14:20 (70 %) 
Ojibra ÄOHT ycTajiyio icopoBy H npnpyqaeT CBoero KOTa. 

(g) H - / U- & H - / U- -> - 9:14 (64 %) 
AHTOH ne^eT ßyxaincy xjießa H npoicapMjiHBaeT CBoero OTua. 
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Insgesamt wurden 196 syntagmatische Verbindungen getestet. Diese Zahl er­
gibt sich daraus, daß 8 Verben aus dem Bereich "Ernährung", 6 Verben aus dem 
Bereich "Tierzucht" und 11 Verben aus dem Bereich "Arbeiten im Haus" jeweils 
untereinander kombiniert wurden. In dieser Zahl sind auch die jeweiligen Umkeh­
rungen der Prädikatreihenfolge enthalten. 55 dieser syntagmatischen Verbindun­
gen sind die Umkehrungen jener Kombinationen, die aus Verben mit nicht-gleich­
artigen Testergebnissen bestehen, d.h. es sind die Umkehrungen von Sätzen wie 
(b), (c), (d) und (f). Hierbei zeigte sich, daß die Reihenfolge der Verben im Satz 
offenbar keine Rolle spielt für die Akzeptanz der syntagmatischen Verbindung; 
die Ergebnisse blieben die gleichen. 

Das interessanteste Ergebnis dieser Untersuchung ist, daß die feinen Verben 
sich fast immer, die groben Verben sich dagegen eher nicht miteinander verbinden 
lassen. Dies wirft die Frage auf, ob das eingangs erwähnte Homogenitätsprinzip -
zumindest für die groben Verben - nun doch nicht gelte. Möglicherweise verhält 
es sich so, daß feine Verben immer auf die gleiche Art fein sind, während grobe 
Verben auf unterschiedliche Art grob sind. D.h. das, was die lexikalische Deut­
lichkeit ausmacht, ist immer das gleiche, während die lexikalische Undeutlichkeit 
auf verschiedene Weise entstehen kann. Außerdem kann für die Unverbindbarkeit 
grober Verben auch noch ein anderer Umstand verantwortlich sein. Die bisher 
entwickelten Tests sind ja sehr auf die Eigenheit der Feinkörnigkeit abgestimmt; 
Verben, die diese Eigenheit nicht haben, sind grob - wie grob sie sind, kann aller­
dings noch nicht bestimmt werden. M.a.W., die Tests lassen noch keine Stufung 
in Fein-, Mittel- und Grobkörnigkeit zu. So könnte ein Teil der Ablehnungen bei 
den grobkörnigen syntagmatischen Verbindungen darauf zurückzuführen sein, 
daß eigentlich gar nicht zwei grobe, sondern ein mittleres und ein grobes Verb 
miteinander kombiniert wurden. 

Die Untersuchung zeigt ferner, daß der Unterbrechungstest offensichtlich ein 
sehr scharfes Kriterium für die Feinkörnigkeit darstellt. Dies wird deutlich beim 
Vergleich der beiden ersten Verbindungstypen; (a) und (b) unterscheiden sich le­
diglich dadurch, daß in (b) das zweite Verb im Unterbrechungstest negativ rea­
giert hat - doch sofort steigt die Unsicherheit bei der Akzeptabilität der Verbin­
dung. Der umgekehrte Fall hingegen (eines der Verben hat im Handtest negativ 
reagiert - Typ (c)) wird akzeptiert. Dieser Testbefund (H-/U+) kommt übrigens 
nicht nur unter jenen 25 Verben, mit denen der syntagmatische Test durchgeführt 
wurde, selten vor, sondern tritt auch insgesamt bei den ca. 130 Verben, die bisher 
den Hand- und den Unterbrechungstest durchlaufen haben, kaum auf: es sind nur 
die Verben zteapumb (Kom/iemy), oÖAynamb (cnuuy OAMU), ou,enmmb (n/io-
u^adb) und nodßomae/iueamb (neKu,uw), die diesen Befund aufweisen. Das Er­
gebnis H+/U- ist dagegen sehr viel häufiger, insgesamt 23 Verben wurden so be­
wertet,' darunter 6 punktuelle5, Verben (z.B. cpbieamb (MÖ/IOKO), 3axnonbieamb 
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(deepb)). Wenn also die von einem Verb denotierte Handlung nicht unterbrochen 
werden kann, so kann sie dennoch in etlichen Fällen noch als von Hand gemacht 
konzeptualisiert sein. Ist - umgekehrt - die Beteiligung der Hand nicht konzeptua-
lisieit, kommt es auch selten vor, daß man von der Handlung sagen kann, daß sie 
unterbrochen werde. So deutet alles daraufhin, daß der Unterbrechungstest noch 
schärfer als der Handtest ist. Bei der Entwicklung weiterer Testverfahren wäre 
dann zu prüfen, ob sich nicht mit Hilfe verschiedener Tests eine Stufung der Gra­
nularität ausmachen ließe. 

3. Granularität versus Basic-level-Theorie 

Bei der Diskussion der Testverfahren zur Bestimmung der Granularität drängt 
sich auch die Frage auf, ob nicht das Phänomen der Granularität von anderen, be­
reits existierenden Theorien erfaßt werden kann oder gar schon erfaßt worden ist. 

Das Phänomen der Granularität ist tatsächlich schon öfter beobachtet und er­
wähnt worden - nicht nur in der Linguistik, auch in der Psychologie und der Lite­
raturwissenschaft. Es wurde allerdings nicht "Granularität" genannt, und ein an­
derer Begriff wurde dafür auch nicht geprägt. Man war überhaupt schnell fertig 
mit diesem Thema und hat es nicht weiter verfolgt. Auf die verschiedenen Erwäh­
nungen des Phänomens soll daher hier auch nicht näher eingegangen werden. 

Es gibt indes eine Theorie in der Psychologie, die sich genau dieses Themas 
anzunehmen scheint, und das ist die Basic-level-Theorie von Rosch et al. (1976). 
Rosch et al. gehen davon aus, daß der Mensch Kategorisierungen der konkreten 
Welt vornimmt, die keineswegs willkürlich, sondern in hohem Maße determiniert 
sind. Diese Kategorien sind durch Inklusion miteinander verbunden, z.B. ist ein 
Küchenstuhl ein Stuhl, und ein Stuhl ist ein Möbelstück. Je mehr Unterkategorien 
eine Kategorie unter sich fassen kann, desto abstrakter ist diese Kategorie. "Mö­
bel" z.B. ist solch eine abstrakte Kategorie. Dies zeigt sich daran, daß man keine 
Vorstellung von "Möbel" bilden kann, sondern nur von einem konkreten Möbel­
stück), etwa von einem Stuhl oder einem Tisch. "Möbel" befindet sich auf einer 
übergeordneten Ebene (superordinate level). Wenn man nun aufgefordert wird, 
ein Möbelstück zu nennen, wird man nicht "Chippendale-Stuhl" sagen, sondern 
einfach nur "Stuhl". D.h. man nennt ein Exemplar auf der Basis-Ebene (basic le­
vel) und nicht eines auf der untergeordneten Ebene (subordinate level), wie 
"Chippendale-Stuhl". Denn "Stuhl" hat die notwendigen Merkmale, um "Möbel" 
zu konkretisieren, und es hat hinreichend viele Merkmale, um von anderen "Mör 

belli" (wie "Tisch") abgegrenzt werden zu können. Jedes weitere Merkmal 
("Lehn-", "Eichen-", "Küchen-", "Chippendale-" o. ä.) würde "Stuhl" nur von an­
deren "Stühlen" unterscheiden. 
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Einige Jahre nach dem Erscheinen dieser Arbeit von Rosch et al. wurde der 
Versuch unternommen, diese Theorie nicht nur auf Substantive, sondern auch auf 
Verben anzuwenden. Pulman (1983, 108) sagt, daß 

corresponding to Tife form' categories would be those labelled by 
relatively primitive verbs like 'cause', 'make', 'become', 'act' and 
perhaps others like 'move' or 'say'. All of these have large numbers 
of hyponyms with little eise in common between them. If this is so, 
then we might expect to find that corcesponding to the generic or ba-
sic object level were verbs like 'kill', 'look', 'walk' and so on.[...] 
This all seems fairly plausible, and so too does a further parallel: cor­
responding to the 'specific' or subordinate level will be hyponyms of 
'kill', like 'murder', 'assassinate', 'execute' and 'massacre'. 

Auf den ersten Blick sieht es ganz so aus, als offerierte diese Taxonomie genau 
die gesuchte Stufung der Granularität. Bei näherem Hinsehen zeichnen sich je­
doch die Unterschiede zwischen beiden Theorien ab. Die verschiedenen Ebenen 
der Basic-level-Theorie werden aufgrund der Zu- oder Abnahme der Anzahl se­
mantischer Merkmale bestimmt. So besteht der Unterschied zwischen "to kill" auf 
dem basic level und "to murder" auf dem subordinate level darin, daß "to kill" in­
tentional oder nicht-intentional sein kann, während "to murder" immer intentional 
ist, darüberhinaus auch das Merkmal der Heimtücke aufweisen muß und in jedem 
Falle ein Verbrechen bezeichnet. Ähnlich lassen sich auch die Verben auf dem 
subordinate level untereinander abgrenzen, "to murder" und "to execute" z.B. de­
notieren beide intentionale Handlungen, beide denotieren ein Verbrechen, aber "to 
execute" ein legales und "to murder" ein illegales. All diese Merkmale tragen je­
doch nicht das geringste zu einer größeren lexikalischen Deutlichkeit bei; weder 
bei "to kill" noch bei "to murder" oder "to execute" kann man präzise angeben, 
was da eigentlich geschieht. Hier könnte nun argumentiert werden, daß man ja 
noch eine Ebene tiefer gehen könne, wo man Verben wie "to shoot", "to Stab" 
oder "to poison" fände. Gewiß, diese Verben sind lexikalisch deutlicher als die 
vorhergenannten - aber auf dieser Ebene verläßt man die Taxonomie auch schon 
wieder. Denn: "from 'X shot Y' we cannot even infer 'X killed Y' with any cer-
tainty and a fortiori not 'X murdered Y'." (Pulman 1983, 109). Und daraus zieht 
er selbst den Schluß: "the hypothesis that verbs are organised in a manner parallel 
to nouns is largely false." (ebd.) 

Doch hier könnte der Vorschlag eingebracht werden, als nächst höhere Ebene 
von Verben wie "to shoot", "to poison" usw. gar nicht "to murder" zu betrachten, 
sondern davon auszugehen, daß es für "to shoot", "to poison" usw. auf einer hö­
heren Ebene nun einmal kein lexikalisiertes Verb gebe. Man würde dann auf die­
ser höheren Ebene ein "Null-Verb" (analog dem Null-Morphem in der Morpholo­
gie) ansetzen. Bei einer solchen Lösung hätte man indes am Ende mehr "Null-
Verben" als lexikalisierte Verben, denn es sind wohl die wenigsten Verben, zu 
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denen es jeweils entsprechende Hyponyme (bzw. Hyperonyme) gibt. Dies wird 
schon bei einem informellen Ausprobieren deutlich: was sollte z.B. basic und su-
perordinate level zu "satteln" (saddle, ce^JiaTb) sein (angenommen, "satteln" 
selbst wäre auf dem subordinate level anzusiedeln)? Oder was sollte basic und 
subordinate level zu "regieren" (govem, npaBHTb) sein (gesetzt, "regieren" befän­
de sich selbst auf dem superordinate level)? Man müßte also schon allein bei die­
sen beiden Verben insgesamt vier "Null-Verben" ansetzen. Die Struktur, die man 
bei einem solchen Verfahren gewänne, paßte dann zwar genau mit der Taxonomie 
im Substantiv-Bereich zusammen, aber sie wäre geprägt von einer weitgehenden 
Defektivität der Verb-Beziehungen. 

Nach diesen Ausführungen kann der Schluß gezogen werden, daß Granularität 
nicht auf Hyponomie-Beziehungen, wie sie in der Basic-level-Theorie von Rosch 
et al. aufgezeigt werden, zurückführbar ist und daß es darüberhinaus auch kaum 
plausibel ist, eine solche hyponymische Kategorisierung von Verben überhaupt 
anzunehmen. 

A n m e r k u n g e n 

1 Es gibt natürlich bestimmte Verfahren, die es ermöglichen von einer Körnig­
keit in die andere zu wechseln, etwa durch Absatzmarkierung oder den Beginn 
eines neuen Kapitels u.a. Man kann auch bei Beibehaltung der Feinkörnigkeit 
den Text straffen, indem man Ereignisse überspringt, z.B. durch lexikalische 
Zeitmarkierungen wie das aus Comics wohlbekannte "Stunden später". Auf all 
dies soll hier jedoch nicht näher eingegangen werden. Meine obigen Ausfüh­
rungen beziehen sich auf einen durchgehenden Text, in dem ein Ereignisfaden 
verfolgt wird. 

2 In der Informatik ist Granularität, soweit ich sehe, bisher noch nicht definiert, 
sondern nur metaphorisch oder in Beispielen beschrieben worden. 

3 Unter "nichtepisodisch" ist hier das zu verstehen, was bei anderen Autoren 
"inaktuell", "allgemein-faktisch" oder "HejiOKajiH30Baiiiibra" heißt. 

4 Natürlich ist auch bei dieser Einschränkung noch nicht völlig gewährleistet, 
daß die Vpn Sätze wie "AHTOH BapHT Mauiicy ico^e H npoicapMjiHBaeT 
CBoero ora;a" nicht wegen inhaltlicher Zusammenhanglosigkeit ablehnen, die 
Gefahr ist nur etwas geringer. Doch wenn ich mein£ Verknüpfungsregel noch 
enger fassen würde, könnte ich nur die ohnehin feinkörnigen Verben miteinan­
der verbinden. 

5 Punktuelle Verben denotieren Ereignisse, die in einem einzigen psychologi­
schen Zeitintervall wahrgenommen werden. Solch ein psychologisches Zeitin­
tervall dauert nicht länger als ca. 3 sec. Näheres dazu siehe bei Lehmann (1992, 
160 ff.)), der die aktionale Gestalt eines Verbs (d.h. ob ein Verb einen Verlauf 
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oder ein punktuelles Ereignis denotiert) danach bestimmt, ob die beschriebene 
Handlung in dieses Zeitintervall ("Psychologisches Jetzt") fällt. 
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Steffi Mattig 

EINIGE LINGUODIDAKTISCHE VORÜBERLEGUNGEN ZUR 
BEHANDLUNG DER RUSSISCHEN UMGANGSSPRACHE IM 

FREMDSPRACHENUNTERRICHT UNTER BERÜCKSICHTIGUNG 
SYNTAKTISCHER BESONDERHEITEN* 

Die russische Umgangssprache (russ.: pa3roBopiibiH Ä3MK - S.M.) nimmt in 
der gegenwärtigen Entwicklungsperiode der Sprachwissenschaft einen bedeuten­
den Platz ein, was auf ein erhöhtes Interesse an der Untersuchung und Beschrei­
bung der lebendigen natürlichen Rede zurückzuführen ist (Devkin 1979, 22). 

Im Zusammenhang mit der Deskription der russischen Umgangssprache der 
Gegenwart wird dem pragmatischen Aspekt große Aufmerksamkeit beigemessen. 
Eine Umsetzung der russischen Umgangssprache im Fremdsprachenlehr- und 
-lernprozeß gewinnt zunehmend an Bedeutung im Hinblick auf die sprachprakti­
sche Ausbildung nicht nur von Philologiestudenten für einen Aufenthalt in der 
GUS, sondern auch im Hinblick auf Sprachkurse für Interessierte unterschiedli­
cher sozialer Zugehörigkeit sowie verschiedener beruflicher Ausrichtung. 

Da die Umgangssprache als die natürlichste Äußerung der Sprache aufgefaßt 
wird, kann die Vermittlung der russischen Sprache im nichtrussischsprachigen 
Milieu nicht nur auf die schriftsprachliche Variante eingeschränkt werden. Mit der 
Einbeziehung der russischen Umgangssprache in den Fremdsprachenunterricht 
werden zusätzliche sprachliche und interkulturelle Kenntnisse vermittelt, deren 
Aneignung als keine belastende Verpflichtung, sondern eher als eine Chance für 
die Entwicklung der Persönlichkeit der Lernenden anzusehen ist. 

Dieses Ziel kann sich in Zukunft fördernd auf ein allmähliches Zusammen­
wachsen der Völker Europas auswirken, denn der Erwerb von Fremdsprachen 
allgemein unterstützt breite Kommunikationsmöglichkeiten zwischen den einzel­
nen Nationen und Kulturen und verhilft zu einer Umbewertung sowie Relativie­
rung der eigenen muttersprachlich geprägten Erfahrungen. 

Der systematischen Erforschung der russischen Umgangssprache, die der 
nichtkodifizierten Sprachsphäre zuzuordnen ist, widmeten sich die russischen 
Linguisten erstmalig in den 60er Jahren. Die Ursachen liegen nach Ansicht von 

* In der Auseinandersetzung mit der russischen Umgangssprache wurde ich 
im Literaturstudium angeregt, mich mit der Problematik "Russische Umgangs­
sprache im Fremdsprachenunterricht" zu beschäftigen. Der Artikel spiegelt den 
Forschungsstand nach einer fast einjährigen Arbeitsphase zur russischen Um­
gangssprache allgemein wider. 
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E.A.Zemskaja in der Ideologie der Stagnationsperiode und in einer Geringschät­
zung der nichtliteratursprachlichen Sprachsphäre begründet (Zemskaja 1991, 59). 

In ihren Forschungen konnten die Sprachwissenschaftler feststellen, wie stark 
sich die Umgangssprache, die nichtoffizielle mündliche Rede, von Trägern der 
Standardsprache dadurch unterscheidet, wie die russische Sprache in Grammati­
ken und Wörterbüchern beschrieben wird. 

Die russischen Sprachwissenschaftler haben erkannt, daß die Umgangssprache 
sich ganz wesentlich von der kodifizierten Standardsprache unterscheidet. Für die 
Fortsetzung und Vertiefung der begonnenen Untersuchungen ergaben sich für 
das Forscherteam um E.A.Zemskaja eine Reihe von Gründen. 

Für diese Linguisten war es von Relevanz, in erster Linie die Unterschiede 
zwischen der kodifizierten Standardsprache und der Umgangssprache anhand der 
Rede von hochgebildeten Personen nachzuweisen, da hochgebildete Träger der 
Standardsprache in nichtoffiziellen Situationen nicht entsprechend der grammati­
kalischen Norm der kodifizierten Standardsprache kommunizieren. In ihren Un­
tersuchungen konzentrierten sich die Linguisten zunächst auf ein ganzheitliches 
Objekt, "d. h. die Rede von in sozialer Beziehung homogenen Informanten, und 
nicht auf ein Konglomerat von Erscheinungen. Eben deshalb begrenzten wir ur­
sprünglich unser Beobachtungsobjekt, das heißt, begannen die Untersuchung bei 
der Rede von Trägern der Literatursprache" (Zemskaja 1991, 60). 

In dieser Zeit bildeten sich drei Zentren für die Erforschung der russischen 
Umgangssprache heraus: 

1. Die 1967 in Moskau am Institut für russische Sprache gegründete Gruppe 
unter der Leitung von E.A.Zemskaja, deren Ziel die planmäßige Erforschung der 
russischen Umgangssprache als ein eigenständiges sprachliches System im Rah­
men der russischen Standardsprache (StS) ist. Dabei wird das Kriterium der inof­
fiziellen Kommunikationssituation hervorgehoben. 

2. Das an der Universität Saratov von O.B.Sirotinina geleitete Institut befaßt 
sich mit der Analyse des umgangssprachlichen Stils. Die Linguisten vertreten die 
Auffassung, daß die Umgangssprache ein Funktionalstil der russischen Sprache 
sei. In ihren Forschungen geben sie der Unmittelbarkeit der umgangssprachlichen 
Kommunikation den Vorrang. 

3. In den Arbeiten der 3. Forschungsgruppe unter O.A.Lapteva dominiert als 
das Hauptkriterium der Umgangssprache die "Mündlichkeit". Die Sprachwissen­
schaftler betrachten jede Art von mündlicher Kommunikation als mündlich-um­
gangssprachliche Variante der russischen StS, darunter auch Vorlesungen, Vor­
träge sowie Fernsehkommentare. 

Aus den unterschiedlichen Untersuchungsverfahren resultieren demzufolge di­
vergierende Begriffsdefinitionen der pa3roBopHbm Ü3MK, in denen folgende 
Grundpositionen ersichtlich wurden: offiziell-inoffizielle Sprache, unmittelbar-



Zur Behandlung der russischen Umgangssprache im Unterricht 209 

mittelbare Kommunikation, spontane-vorbereitete Rede, mündliche-schriftliche 
Beziehung zwischen den Kommunikationspartnern. 

Für die Bezeichnung der pa3roßopiibiH #3biK (RJa - S.M.) werden von ein­
zelnen Sprachwissenschaftlern unterschiedliche Termini verwendet. Erstmals 
wurde für die russische Umgangssprache der Terminus "nichtkodifizierter 
Sprachbereich" von O.A.Lapteva (neicoAH^HiJiHpoBaHHâ  ccbepa £3biKa) be­
nutzt (Lapteva 1966). 

Danach erschien in Arbeiten von E.A.Zemskaja die terminologische Opposi­
tion: kodifizierte Standardsprache (KOAHttHLtHpoBaHHbiH jiHTepaTypHbifi 
£3biK) einerseits und Umgangssprache (pa3roßopHaa pe^b) (Krasil'nikova 
1984, 355) andererseits. 

Trotz der in den letzten Jahren verstärkten praktischen und theoretischen Aus­
einandersetzung mit der russischen Umgangssprache herrscht im Bereich des ele­
mentaren Verständnisses über dieses Sprachobjekt noch erhebliche Unklarheit. 
Die Linguisten definieren die russische Umgangssprache (US, S.M.) zum einen 
als einen funktionalen Stil, zum anderen als eine funktionale Sprachvariante im 
Sinne eines autonomen Systems. Außerdem werden der russischen US Termini 
zugeordnet, wie "Die mündliche Realisierung beliebiger Varianten einer Ethno-
sprache", "Die mündliche Realisierung einer beliebigen Variante des urbanen Mi­
lieus", "Intime US sowohl der urbanen als auch der ländlichen Bevölkerung", 
"Die Ungezwungenheit von Trägern der StS" (vgl. Zemskaja 1973, 5). Bei der 
Charakterisierung des Gegenstandes der russischen US soll zunächst dargelegt 
werden, ob es sich dabei um einen Stil der russischen Standardsprache (nach 
O.B. Sirotinina) oder um eine eigenständige funktionale Varietät des Russischen 
(E.A. Zemskaja) handelt. Wenn die US als ein Stil der russischen StS aufgefaßt 
wird, so erklärt sie sich als eine Performanzerscheinung auf der Basis der StS. 
Wenn sie ein System ist, so muß sie ein von der StS unterschiedenes System auf­
weisen, in dem Äußerungen in der US hervorgebracht werden. 

In ihren langjährigen Untersuchungen haben russische Sprachwissenschaftler 
erkannt, daß die US sich wesentlich von der kodifizierten StS unterscheidet. In 
Anlehnung an E.A. Zemskaja fassen wir die russische US als ein einheitliches 
Sprachsystem (ijejiocTHaii «3biKOBaH CHCTeMa) auf, das im Rahmen der StS der 
kodifizierten StS (KO,ii;H4)HirHpoBaHiibiH jiHTepaTypiibra #3biK) gegenüberstellt. 
Das heißt, daß innerhalb der StS zwei Subsysteme existieren, "deren Unterschie­
de sich nicht nur aus der Auswahl und der Gebrauchshäufigkeit von Sprachmit­
teln eines einheitlichen Systems ergeben, sondern in der Struktur der Subsysteme 
selbst angelegt sind" (Krasil'nikova 1984, 355). 

Nach Festlegung des Status der US soll begründet werden, weshalb für die 
Begriffsbestimmung der russischen US der Terminus "pyccKHH A3biK" verwen­
det wurde. Zurückgreifend auf die Dichotomie "Sprache - Rede" von F. de Saus­
sure wird unter dem Terminus "Sprache" (langue, H3biic) ein abstraktes System 
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von Zeichen und Regeln, unter "Rede" (parole, pe^b) die konkrete Realisierung 
von langue verstanden. In unserem Verständnis handelt es sich bei der US um ein 
eigenständiges Sprachsystem, das auf der Invarianz der Funktionalität seiner Ele­
mente beruht. Die umgangssprachliche Rede, die pa3roBopnaa pe^b, stellt einen 
Prozeß, eine Handlung dar, in der der "umgangssprachliche Text" als Resultat 
produziert wird. U.E. kann nur die Umgangssprache und nicht die Rede Gegen­
stand von Untersuchungen sein. 

U.E. stellen die kodifizierte StS und die US zwei gleichberechtigte Subsysteme 
innerhalb der StS dar, die sich durch ihre intralinguistischen Mittel, durch ihren 
Normcharakter unterscheiden und in Abhängigkeit vom Charakter der Kommuni­
kation gebraucht werden. Der gebildete Stadtbewohner gebraucht entweder die 
US, die vorwiegend über den mündlichen Kanaltyp sowie in einer inoffiziellen 
Situation realisiert wird, oder die kodifizierte StS, in der offiziellen Atmosphäre. 

Die mündliche Realisierungsform der US wird als der primäre und wichtigste 
Kanal angesehen. Manche Linguisten stellen diesen sogar als ausschließlichen 
Kanal dar. Wir können uns jedoch dieser absoluten Auffassung nicht anschließen, 
da eine Verwendung der US durchaus auch auf schriftlicher Ebene (wenngleich 
in geringerer Quantität) realisiert wird, wie z.B. in offiziellen Mitteilungen, Brie­
fen, Tagebüchern. 

Allerdings kann nicht jede mündliche Realisierung der russischen StS mit dem 
Terminus US identifiziert werden, sondern nur diejenige, der ganz bestimmte Pa­
rameter eigen sind. In den Arbeiten der Forschungsgruppe unter Leitung von 
E.A. Zemskaja werden vor allem drei Parameter zur Beschreibung der US aufge­
führt: 

L Spontaneität der Kommunikationssituation (HenoflroTOBJieH-
HOCTb), 
2. Ungezwungenheit der Kommunikationssituation (HenpHHy;>Krn;eH-
HOCTb), 
3. Unmittelbare Beteiligung des Gesprächspartners (HenocpeflCTBeri-
HOCTb) (Zemskaja 1987, 5). 

Vorlesungen an Universitäten, wissenschaftliche Vorträge, das Auftreten auf 
Versammlungen, Radio- bzw. TV-Interviews, Reportagen werden nicht als um­
gangssprachliche Rede aufgefaßt. Die gesamte Sphäre für Massenkommunikation 
wird der öffentlichen Rede zugeordnet, deren sprachliche Elemente auf dem Sy­
stem der kodifizierten StS basieren. 

Der mündliche Kanal übt einen entscheidenden Einfluß auf das Redeverhalten 
der Kommunikationspartner aus. Im Zusammenhang mit einer unmittelbaren Prä­
senz und einer gegenseitigen Wahrnehmung der Beteiligten am Gespräch werden 
parasprachliche Elemente im Kommunikationsakt ausgenutzt. Mimik, Gestik und 
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Blickrichtung wirken sich im auditiv-visuellen Kanal auf das Redeverhalten da­
hingehend aus, daß eine Tendenz zur Ökonomie bestellt, die letztlich auch aus ei­
ner gemeinsamen Bezugnahme auf die Konsituation zurückzuführen ist. 

Die Begrenztheit des operativen Gedächtnisses verursacht einen verschlüssel­
ten Text, der zwar von den unmittelbaren Kommunikationspartnern verstanden 
wird, jedoch auf ein Nichtverstehen von Außenstehenden stößt. Diese Erschei­
nung, die mündlichen spontanen Texten eigen ist, bezeichnete O.A. Lapteva 
(1982) als "Diskretheit". Das Wesen der "Diskretheit" bestellt darin, daß ein be­
stimmter Text auf der Grundlage einer Apperzeptionsbasis produziert wird, die 
nur den beiden Gesprächspartnern aufgrund des Alltagswissens bekannt ist. 

O.A. Lapteva betonte, daß diese Autonomie eine unterstützende Erscheinung 
für das operative Gedächtnis der Beteiligten darstellt, wodurch abgesichert wird, 
daß vorausgegangene, bereits bekannte Äußerung kein relevantes Objekt für den 
Fortgang der Kommunikation mehr sind, sondern allmählich in Vergessenheit ge­
raten und Folgeäußerungen ins Zentrum der Aufmerksamkeit und der Aufnahme­
bereitschaft der Partner rücken. Auf diese Spezifik der mündlichen Rede hatte be­
reits L.P. Jakubinskij in seinem Artikel zur dialogischen Rede 1923 aufmerksam 
gemacht. 

Die aufgeführten Kriterien charakterisieren die US als Hauptkommunikations­
mittel im täglichen Verkehr der Menschen. Sie dient "als das vorrangige sprachli­
che Instrumentarium der Alltagskommunikation" (Mackeldey 1987, 31). 

Die sprachlichen Kriterien lassen sich auf die phonetisch-phonologische 
Ebene, den morphologischen sowie lexikologischen Bereich und auf den Bereich 
der Syntax beziehen. Entsprechend unserem Thema soll hier nur der syntaktische 
Bereich der Umgangssprache berücksichtigt werden, wobei-eine Einschränkung 
auf die Wortstellung erfolgt. 

Ausgehend von den aufgezeigten extralinguistischen Parametern, die eine 
"Face-to-Face-Situation" (Schank, Schoenthal 1983) kennzeichnen, ergeben sich 
dementsprechend nur für die Umgangssprache spezifische syntaktische Erschei­
nungen. 

Das wohl auffälligste syntaktische Kriterium der russischen Umgangssprache 
im Vergleich zur geschriebenen StS ist die reduzierte syntaktische Komplexität 
(rjiyÖHHa) (Rathmayr 1981, 7). 

Diese in der Umgangssprache wenig ausgeprägte Komplexität ist u.E. auf eine 
gezielte Sprachökonomie zurückzuführen. In einer inoffiziellen, intimen und un­
vorbereiteten Atmosphäre verzichten die Kommunikationsteilnehmer auf die vor­
geschriebene begriffliche und grammatische Strenge der StS, denn es bestellt der 
Wunsch, eine hohe Anzahl an Informationen mit großer Effektivität auszutau­
schen. Außerdem dient die Sprache nicht nur der Übermittlung mündlicher und 
schriftlicher Mitteilungen, sondern quantitativ und qualitativ dem Denken. Im 
Denkprozeß können bestimmte, bereits bekannte Faktoren, die für Freunde, Fami-
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lienangehörige usw. keine bedeutenden Informationen enthalten, unerwähnt blei­
ben. Es kann behauptet werden, daß dieses Denken wohl als umgangssprachli­
ches Denken bezeichnet werden kann. 

Aufgrund der Eliminierung inelevanter und für die Gesprächssituation selbst­
verständlich gewordener Informationen werden unvollständige, elüptisch gebaute 
Sätze von den Kommunikationspartnern produziert, d.h., daß nie alles gesagt 
wird, was von der sprachlich-grammatischen Norm aus sprachlich realisiert wer­
den müßte, damit vollständige Sätze entstehen. Diese Art des elliptischen Spre­
chens ist demzufolge eines der entscheidenden Charakteristika des spontanen Ge­
sprächs (Rupp 1979, 164). 

Daraus lassen sich auch Konsequenzen für die Position der Satzglieder, der 
Wortfolge, und für die semantische Verknüpfbarkeit der Konstituenten ableiten. 

Der Wortfolge der russischen Umgangssprache liegt ein breiter Variationsgrad 
zugrunde, der auf die grundlegenden extralinguistischen Kriterien, wie Unge­
zwungenheit, Unvorbereitetheit und Vertrautheit zurückzuführen ist. Das bedeutet 
jedoch nicht, daß die Wortfolge als "frei" bezeichnet werden kann und somit un­
eingeschränkte Möglichkeiten für Variationen der Wortfolge im Satz sowie man­
nigfaltige Möglichkeiten der Realisierung der Wortstellung im Zusammenhang 
mit der Rolle des Satzes im Text gegeben sind. 

In der Umgangssprache dominiert eine aktuelle Satzgliederung, bei der das 
Rhema die Initialstellung einnimmt, da es den Kern der Aussage enthält. Ein 
Sprecher ist stets bestrebt, die Satzglieder, auf denen der kommunikative Schwer­
punkt liegt und die die eigentlich neue Information fassen, zu präponieren. Jene 
Teile des Satzes, die bereits Bekanntes wiederholen (Thema), verlieren an Bedeu­
tung und werden vom Sprecher postponiert. In der StS dagegen wird das Rhema, 
der Kern der Aussage, an die Postposition des Satzes gestellt. Als Beispiel ist fol­
gende Situation gegeben: 

B O^HOH KOMHaTe cjibmieH rpoxoT. B OTBCT Ha npocböy: -
nocMOTpn, HTO cjiy^Hjiocb -, eerecTBeHHO, ycjibimaTb OTBCT: 
- CTyn // ynaji (cp. Ynaji CTyji) 
- HauiKa pasÖHJiacb // (cp. PasÖHJiacb Maimta.) (Zemskaja 1987, 
154). 

Zusammengefaßt wird folgendes aus der Rede des Sprechers eliminiert: 

1. Das sinnlich Wahrnehmbare, das die Gesprächsteilnehmer sehen; 
insbesondere Nennung der Teilnehmer selbst und ihre Handlungen 
können unbeachtet bleiben. 
2. Das Thema, d. h. das bereits Bekannte und dem Gespräch Voraus­
gegangene, bleibt unberücksichtigt. 
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Demzufolge gestaltet sich die Rede des Sprechers nicht hörerbezogen, sondern 
sprecherbezogen. Im Prozeß des Gesprächs kann beobachtet werden, wie der 
Sprecher ein subjektives Erlebnisbild in die Sprache umsetzt, d.h., daß ein sponta­
nes Gespräch stark subjektiv und egozentrisch verläuft. 

Daraus kann geschlußfolgert werden, daß zugunsten der Abfolge der Rede die 
grammatische Seite dem Inhalt der Aussage untergeordnet wird, d. h., die "forma­
le Unvollständigkeit" verursacht somit "die formal-grammatische Unstimmigkeit" 
(Rupp 1979, 164). 

Welche Konsequenzen lassen sich aus diesen theoretischen Darlegungen für 
die Einbeziehung der Umgangssprache in den Fremdsprachenlehr- und -lernpro-
zeß ableiten? 

Der Auseinandersetzung mit dieser Problematik soll ein Zitat von de la Veaux 
vorangestellt werden (nach Butzkamm 1989, 292): "Der erste Endzweck, den 
man gewöhnlich bey Erlernung einer lebendigen Sprache hat, ist: diejenigen zu 
verstehen, welche sie sprechen, und sich mit ihnen unterhalten zu können." 

"Dieses Ziel ist zugleich der Weg. Wir suchen das Gespräch, das Handeln aus­
löst, steuert, koordiniert, begleitet, später sogar ersetzen kann" (Butzkamm 1989, 
292). 

Der Inhalt dieses Zitats orientiert auf die Verwirklichung der kommunikativen 
Idee und damit auf einen äußerst effektiven Sprachunterricht. In diesen Worten ist 
die Forderung impliziert, vom bloßen Wortunterricht und künstlich hervorge­
brachten Situationen abzukommen und demzufolge immer wieder Gelegenheiten 
für fremdsprachige Kommunikationen zu schaffen. 

"Im Unterricht inszenierte Kommunikation ist der Versuch, die für den natürli­
chen Spracherwerb charakteristische Teilhabe am Leben einer fremden Sprachge­
meinschaft nachzubilden bzw. zu ersetzen" (Butzkamm 1989, 293). 

In diesem Zitat kommt die Forderung zum Ausdruck, daß die Aneignung einer 
Fremdsprache im Unterricht nur in Verbindung mit dem Alltagsgeschehen, mit 
der Lebenspraxis realisiert werden kann. Voraussetzung ist, daß die Lernenden 
beim Fremdsprachenerwerb die vorliegende Kommunikationssituation analysie­
ren, um mit kommunikativ adäquaten fremdsprachigen Äußerungen reagieren zu 
können. Die Situationen, die für den Unterricht ausgewählt werden, müssen für 
viele Sprecher eine möglichst hohe "Vorkommens-Wahrscheinlichkeit" haben, 
d.h. es sollten Situationen sein, in denen sich die Sprecher meistens aufhalten 
(Weinrich 1988, 272). 

Im Zusammenhang mit der Themenstellung kann aus den aufgeführten Zitaten 
abgeleitet werden, daß die Forderung nach der Einführung der russischen Um­
gangssprache in den Fremdsprachenunterricht an Universitäten und vielleicht so­
gar im schulischen Russischunterricht in der heutigen Zeit berechtigt ist, obwohl 
dieses Verhältnis von "pa3roBopiibiH A3biK und Fremdsprachenunterricht" vom 



214 Steffi Mattig 

Standpunkt der Sprachwissenschaft und der Fachdidaktik gegenwärtig noch hef­
tig diskutiert wird. 

Anliegen ist, daß der Lernende in der Lage ist, das spezifisch Russische einer 
Situation zu erfassen; er sollte jedoch seine Zugehörigkeit zu einer anderen Kultur 
nicht verhehlen. 

E. A. Zemskaja erörtert in ihrem Artikel "Aktivnyj i passivnyj aspekt v izucenii 
razgovornogo jazyka" (1989) ausführlich, in welchem Grade der Ausländer die 
russische Umgangssprache erlernen sollte oder nicht. Sie gliedert diejenigen, die 
das Russische als Fremdsprache erwerben, in Philologen und Nichtphilologen. 
Darüber hinaus unterscheidet sie zwischen einer aktiven und passiven Beherr­
schung der russischen Umgangssprache durch die Russischlernenden, d.h., wel­
che sprachlichen Erscheinungen der Umgangssprache der Lerner beherrschen 
oder welche er nur im Redefluß seiner Kommunikationspartner erkennen soll. 

Der Russischlernende soll in der Alltagssitüation des Russischunterrichts dar­
auf vorbereitet werden, sich als russischsprechender Ausländer in Alltagssituatio­
nen zu bewähren. Nach R. Rathmayr benötigt er dazu die folgenden zwei Voraus­
setzungen: Die sprachliche und die "strategisch-taktische" Kompetenz. Die 
sprachliche Kompetenz umfaßt phonetische, lexikalische, morphologische sowie 
syntaktische Erscheinungen der russischen Umgangssprache. Unter "strategisch­
taktischer" Kompetenz wird die Fähigkeit verstanden, "die Signale einer Ge­
sprächssituation richtig wahrzunehmen und einzuschätzen, welche die Identität als 
nichtmuttersprachlicher Sprecher des Russischen wahren" (Rathmayr 1981, 3). 

Eine ähnliche Auffassung vertritt E. Oksaar, die betont, daß der Lernende nicht 
nur über eine linguistische, sondern auch über eine interaktionale Kompetenz ver­
fügen sollte. Sie versteht die interaktionale Kompetenz als "die Fähigkeit, in einer 
Interaktionssituation verbale und nonverbale kommunikative Handlungen in zwei 
Rollen, in der des Senders und der des Empfängers zu vollziehen ..." (Oksaar 
1981, 109). - Ebenso postuliert R. Rathmayr, daß sich der Lernende erst der mut­
tersprachlichen "strategisch-taktischen" Kompetenz bewußt sein und die Fähigkeit 
besitzen muß, diese Kompetenz auf den Gebrauch der fremdem Umgangssprache 
anzuwenden. 

Demzufolge umfaßt der Erwerb der russischen Umgangssprache nicht nur den 
linguistischen Bereich. Von äußerster Relevanz sind hierbei Kenntnisse über so-
ziokulturelle Aspekte, wie z. B. menschliche Verhaltensweisen, und über situatio-
nale Normen. Kenntnisse über bestimmte Situationsnormen nehmen in der 
Sprachanwendung eine zentrale Stellung ein, um das kommunikative Ziel zu er­
reichen und Kommunikationskonflikte trotz richtiger Grammatik und Aussprache 
auszuschalten. 

Auf die Erlangung einer sprachlich und interkulturell determinierten Kompe­
tenz hinwirkend, bieten sich vonangig die technikgestützten Lehr- und Lernmittel 
Video bzw. Computer an. Diese Medientechnologien stellen aufgrund ihrer spezi-
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fischen Leistungsmöglichkeiten eine notwendige Bedingung für einen effektiven 
Erwerb der russischen Umgangssprache dar. 

Der Einsatz von Videos im Bereich des Rezeptionsvermögens wirkt unterstüt­
zend für das Hör-Seh-Verstehen. In diesem Prozeß, der auf das Erfassen des 
Wesentlichen gerichtet ist, wirkt das Bild geradezu fördernd, das als Ganzheit vor 
der verbalen Äußerung vorliegt. Im Bereich des Produktionsvermögens wird zu­
nächst Augenmerk auf das initiative bzw. variierende Sprechen gelegt, wobei In­
tonation, Artikulation, Repliken usw. im Video eine Grundlage für die eigene 
Sprachproduktion bilden. Beim freien Sprechen dient das Video als Auslöser für 
Sprachhandlungen, wie z. B. Stellungnahmen, Diskussionen, Streitgespräche 
usw. Mit ihrer Hilfe werden die Lerner aktiviert bzw. motiviert, sich spontan zu 
einer erlebten Filmszene zu äußern. Dadurch können Hemmungen im Sprachver-
kehr verringert und sogar völlig eliminiert werden. Gleichzeitig werden mittels 
Videos interkulturell-landeskundliche Kenntnisse den Lernenden vermittelt. 

Bei der Behandlung der Syntax der russischen Umgangssprache sollte die 
Aufmerksamkeit der Lerner auf folgende Besonderheiten (Spezifika) gerichtet 
werden. Die Syntax der russischen Umgangssprache ist dadurch gekennzeichnet, 
daß bestimmte Satzkonstruktionen (Satzgefüge, Satzverbindungen) in mehrere 
kurze Sätze aufgelöst und komplizierte sprachliche Formulierungen vereinfacht 
werden. Diese syntaktische Besonderheit kann durchaus von den Russischlernern 
bei der Beantwortung von Fragen angewendet werden, z. B.: 

- Bbi ne MoaceTe Miie CKaaaTb, CKOjibKO BpeMeiin? 
- nojiBToporo. 

Es erweist sich m. E. nicht unbedingt als sinnvoll, immer die gesamte Antwort 
auf eine Frage in den Untemchtsgesprächen zu verlangen, z. B.: 

- He 3HaeiHb, Kor.ua naHHiiaiOTca 3ainiTHJi? 
- HeT, ne 3naio, icor^a cerofliw 3amiTHfl. 

Kurze, sprachlich unvollständige Antworten sind ein typisches Phänomen der 
Umgangssprache, um in einfacher, aber prägnanter Form Gedanken und Meinun­
gen zu bestimmten Situationen zu äußern und auszutauschen. Bei der Entwick­
lung von Unterrichtsgesprächen kann das Prinzip "Sprich bzw. antworte im gan­
zen Satz" nicht als Norm bzw. Ideal gelten, denn das Belassen auf Antworten in 
ganzen Sätzen im situativen Dialog führt zur Störung der verbalen Planung beim 
Schüler, da dieser mit Satzfrequenzen operiert, sowie zur Unlust bzw. Weigerung, 
sich am Gespräch noch zu beteiligen. 

R. Rathmayr empfiehlt sogar, im Fortgeschrittenenunterricht auf die Rhema-
Thema-Gliederung im Zusammenhang mit der Wortstellung einzugehen. Dabei 
weist sie verstärkt auf den zwischen geschriebener StS und Umgangssprache be-
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stehenden gravierenden Unterschied hin. Während bei der geschriebenen StS das 
Rhema bei neutraler Wortfolge dem Thema nachgestellt ist, tendiert das Rhema 
zur Initialposition am Satzanfang, d. h. vor dem Thema, in der Umgangssprache. 

In der russischen Umgangssprache ist die Tendenz zu verzeichnen, Thema und 
Rhema auch durch grammatikalische Mittel voneinander abzugrenzen und auf 
zwei syntaktische Segmente aufzuteilen. Dabei wird das Rhema oft durch einen 
Aktualisator verstärkt, der meist unmittelbar vor der hervorzuhebenden Kompo­
nente steht, z.B.: 

A. - CKaacHTe, noxanyncTa / a eom STH canorn TOJibKO icpac-
Hbie? 
- HeT / eom KopnHHeBbie Taicne :ate. / / 

B. - A CKOJIbKO BpeMeHH? // 
- flBamaTb ßeBAToro II 
- OH/ny-Ka BKjiionaH fleTcicyio// 

C. - T^e BM 6bijiu-mdl 
- B jiec e3ffHjiH // 
- r^e 3TO? 
- Hy eom Tyn;a / 3Haenn> TaM / peHKa ne 3aMep3aeT // 

Abschließend gehen wir auf die Frage ein, in welchen Bildungseinrichtungen 
die russische Umgangssprache im Fremdsprachenunterricht bevorzugt Anwen­
dung finden sollte. 

Wir vertreten die Auffassung, daß die russische Umgangssprache in den Rus­
sischunterricht (Sprachkommunikation) an Universitäten, speziell in der Ausbil­
dung von Philologiestudenten, einbezogen werden sollte. Die jetzigen Ausbil­
dungsziele sehen hauptsächlich die Erlernung des Regelsystems der kodifizierten 
StS vor. In der sprachpraktischen sowie -theoretischen Ausbildung haben sich die 
Lerner die Normen der kodifizierten StS angeeignet und besitzen die Fähigkeit, 
entsprechend dieser Normen zu kommunizieren. 

Wie bereits zu Beginn dieses Artikels dargelegt wurde, kann der Erwerb der 
russischen Sprache sich nicht nur auf die Schriftsprache beziehen, da eine Be­
grenzung der Vermittlung der russischen Sprache nur auf die schriftlich-buch­
sprachliche Variante unzureichend wäre. Damit der Lerner sich auch in Alltagssi­
tuationen bewähren kann, besteht die unabdingbare Notwendigkeit der Vermitt­
lung linguistischer und interkultureller Spezifika der russischen Umgangssprache. 

Eine Verwendung der Umgangssprache im Russischunterricht an Schulen hal­
te ich dagegen nicht für geeignet, da die Fähigkeit der Schüler zur mündlichen und 
schriftlichen Kommunikation in der kodifizierten StS im Vordergrund steht. Für 
den Russischlehrer ergibt sich die Frage, ob er nicht schon zufrieden sein sollte, 
wenn seine Schüler die Normen der Schriftsprache beherrschen, um weitgehend 
korrekt die erworbenen Kenntnisse bei der Ausübung von Sprachtätigkeiten an­
wenden zu können. 
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Herta Maurer-Lausegger 

ZUR SOZIOLINGUISTISCHEN SITUATION IN DER ZWEISPRA­
CHIGEN ALTGEMEINDE WINDISCH BLEIBERG/SLOVENJI 

PLAJBERK IN KÄRNTEN 

1. Einleitung 

1.1 Geographische und wirtschaftliche Situation 

Die Altgemeinde Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk liegt 25 km südlich von 
Klagenfurt, unmittelbar an der österreichisch-slowenischen Staatsgrenze in einem 
Bergbauerngebiet, das sich in den letzten Jahrzehnten zu einem beliebten Naher-
holungs- und Fremdenverkehrsgebiet entwickelt hat. Die in einer Höhe von 700 
bis 1140 m gelegene Gemeinde ist geographisch in Seitentäler aufgegliedert und 
umfaßt die Pfarce St. Erhard mit den Ortschaften Windisch Bleiberg/Slovenji Plaj­
berk, Bodental/P öden und Strugariach/Strugarji sowie die Filialpfarre St. Leon-
hard mit den Orten Loibltal/Brodi und Sapotnitza/Sapotnica1. Im Zuge der allge­
meinen Gemeindezusammenlegungen im Jahr 1973 erfolgte ihre Eingemeindung 
in die etwa 10 km entfernt gelegene Stadtgemeinde Ferlach. 

In den wirtschaftlich schwachen und in verkehrsmäßiger Abgeschlossenheit 
liegenden Gebirgstälern hat sich in den letzten Jahrzehnten ein deutlicher sozio-
ökonomischer Strukturwandel vollzogen. Von den einst überwiegend landwirt­
schaftlichen Betrieben sind heute nur mehr wenige Vollerwerbsbauern übrigge­
blieben.2 Sieht man ferner von den in der Gastronomie Beschäftigten und den 
wenigen in der Forstwirtschaft Tätigen ab, so gibt es in den Ortschaften so gut 
wie keine Arbeitsmöglichkeiten. Selbst in den genannten Tätigkeitsbereichen ist 
der Anteil ausländischer Beschäftigter3 in den letzten Jahren erheblich angestie­
gen. Der einheimischen Bevölkerung bleibt nur die Wahl zwischen Auspendeln 
oder Abwandern, was aber eine Integration in völlig neue Kommunikationsstruk­
turen, -netzwerke und -bedürfnisse bedeutet. 

1.2 Bevölkerungs- und Berufsstruktur 

Aus der Statistik gehen stets lückläufige Bevölkerungszahlen hervor. Wurden 
bei der Volkszählung im Jahr 1951 in der Altgemeinde noch 580 ständig ansässi­
ge Personen registriert, so ist deren Zahl bis zum Jahr 1987 auf nur mehr 362 
ortsansässige Bewohner zurückgangen.4 Der ortsansässigen einheimischen Be­
völkerung steht eine starke Zuwanderungswelle vorwiegend deutschsprachiger 
urbaner Bevölkerung gegenüber. Im einst unberührten ländlichen Bodental wur­
den nämlich während der letzten beiden Jahrzehnte an die 90 Ferien- und Wo-
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chenendhäuser errichtet, die heute den nur mehr 35 Häusern Ortsansässiger ge­
genüberstehen. Von den aus Klagenfurt, Wien, Deutschland und den Niederlan­
den stammenden Zuwanderern haben hier nur wenige ihren ständigen Wohnsitz. 

Im Frühjahr 1989 wurde im Rahmen einer "Österreichischen Entwicklungs-
Dienst Gemeindewoche" (ÖED-Gemeindewoche) von ÖED-Mitarbeitem ein Ver­
gleich der Alters- und Berufsstruktur der ehemaligen Gemeinde Windisch Blei­
berg/Slovenji Plajberk in den Jahren 1976 und 1987 statistisch erhoben. Aus der 
Untersuchung nach Altersgruppen gehen folgende Ergebnisse hervor: 

Bei den Männern gibt es deutliche Einbrüche (in beiden Kurven) be­
dingt durch den 2. Weltkrieg bzw. durch zwei starke Abwanderungs­
wellen; 
bis zur Altersgruppe der 20-jährigen ist ein Frauenüberschuß fest­
stellbar; 
im Jahr 1976 ist ein krasser Männerüberschuß bei den 20- bis 30-jäh­
rigen erkennbar; 
im Jahr 1987 überwiegt der Anteil der 60- bis 85-jährigen Frauen 
deutlich.5 

Die Vergleichsstatistik der Berufsstruktur zeigt folgendes Bild: 

Die Zahl der Vollerwerbsbauern ist in den letzten Jahren um über ein 
Drittel gesunken. 90% der Nebenerwerbsbauern sind Pendler; 
bei den Selbständigen ist in den letzten 12 Jahren ein Zuwachs auf 
beinahe die dreifache Anzahl zu verzeichnen; 
die Zahl der Facharbeiter (mit Beruf) hat sich nahezu verdoppelt; die 
Zahl der auspendelnden Facharbeiter ist inzwischen zweieinhalb Mal 
so groß; 
die Anzahl der im Ort beschäftigten Hilfsarbeiter (ohne Beruf) ist 
gleichgeblieben, während es 1987 einen auspendelnden Hilfsarbeiter 
wenigergibt; 
die Zahl der in Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk Angestellten hat 
sich um 1 Person reduziert, während die auspendelnden Angestellten 
und Beamten stark zugenommen haben; 
die Zahl der Mittelschüler (AHS-BHS) ist leicht steigend, während 
bei den Hochschülern trotz eines leichten Rückganges eine weit über 
dem Durchschnitt liegende Zahl eneicht wird;6 

das Verhältnis der Auspendler zu den im Ort Beschäftigten hat sich 
bedeutend in Richtung Pendlertum verschoben (ÖED 1989: 11-14). 
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2. Soziokulturelle Gegebenheiten 

2.2 Bildungseinrichtungen 

Durch die periphere Lage der Altgemeinde und die unzulängliche Verkehrser­
schließung gibt es so gut wie keine Möglichkeit für einen Kindergartenbesuch im 
Stadtzentrum von Ferlach. Der Ort Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk verfügt 
über eine der wenigen einklassigen zweisprachigen Volksschulen in Kärnten, die 
derzeit von nur mehr 9 Schülern besucht wird. 4 Kinder stammen aus sprachli­
chen Mischehen, haben ihre primäre Sozialisation in deutscher Sprache erfahren 
und verfügen, wenn überhaupt, über mangelnde Passivkenntnisse des sloweni­
schen Ortsdialekts. Die weiteren 5 Kinder haben slowenischen Dialekt als Mut­
tersprache und auch gute Kenntnisse der zweiten Sprache. Alle Schüler sind zum 
Slowenischunterricht angemeldet. Trotzdem verständigen sich die Kinder unter­
einander fast ausschließlich in deutscher Sprache. 

Für die 10-jährigen und Jugendlichen beginnt das tägliche Auspendeln in 
Schulzentren nach Ferlach oder Klagenfurt und somit auch das Hineinwachsen in 
das einsprachige soziokulturelle Umfeld, in dem das neue Gruppenzugehörig­
keitsbewußtsein geprägt wird. Viele Schüler übersiedeln in zweisprachige Inter­
nate nach Klagenfurt, wo sie das Slowenische Gymnasium besuchen, die slowe­
nische Hochsprache erlernen und vielfach bis zur Reifeprüfung (Matura) bleiben. 

Auch im bergbäuerlichen Loibltal/Brodi wurde noch bis zum Jahr 1973 eine 
eigene zweisprachige Volksschule geführt, die dem Schülennangel zum Opfer ge­
fallen ist. Seither pendeln die 7 Schulkinder nach Absprache mit den Eltern aus 
verkehrstechnischen Gründen nach Ferlach. Sie verfügen zum Teil über äußerst 
geringe Slowenischkenntnisse. 

Seit dem vergangenen Herbst gehören neben den einheimischen Schülern noch 
weitere 8, aus Bosnien stammende Flüchtlingskinder zu den Pendlern, deren Fa­
milien im Ort ihren vorübergehenden Wohnsitz gefunden haben. Die sozialen 
Kontakte zwischen den Schulkindern sind zufriedenstellend, zumal die Slowe­
nischsprechenden als Gesprächsveimittler auftreten. 

2.3 Audiovisuelle und Printmedien 

In den audiovisuellen Medien stehen den Slowenischsprachigen täglich 50 Mi­
nuten Hörfunkprogramm und seit 1989 pro Woche eine halbstündige Fernsehsen­
dung in slowenischer Sprache zur Verfügung. Für einen Empfang des TV-Pro­
gramms RTV-Ljubljana aus dem benachbarten Slowenien fehlen die erforderli­
chen technischen Grundvoraussetzungen (TV-Empfänger und Verstärker). Das 
Kinder- und Jugendprogramm ist weitgehend unterrepräsentiert und kann einer 
effektiven spracherzieherischen Funktion nicht Genüge tun. Bereits die Vorschul-
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kinder erliegen zur Gänze dem Sog der deutschsprachigen Medien und lassen das 
Deutsche zu ihrer besser behenschten Sprache werden. 

Das einzige slowenischsprachige Printmedium, das nahezu alle zweisprachigen 
Haushalte in der Altgemeinde erreicht, ist das Kirchenblatt Nedelja, während die 
beiden slowenischen Wochenzeitungen Slovenski vestnik und Nas tednik nur von 
sprach- und identitätsbewußten Lesern in Anspruch genommen werden. 

Der Zugang zu den slowenischen Medien (z. B. Tageszeitungen, Hörfunk) aus 
dem benachbarten Ausland wird mit Ausnahme der folkloristischen Musikdarbie­
tungen im Rundfunk kaum oder gar nicht genutzt.7 

3. Das Slowenische im öffentlichen Gebrauch 

3.1 Liturgie 

Ihren besonderen Stellenwert im örtlichen Sprachgebrauch nimmt das Slowe­
nische als die fast ausschließliche Liturgiesprache ein. Der Gottesdienst vollzieht 
sich in der Regel in Slowenisch, saisonsbedingt auch in beiden Sprachen. Durch 
das unermüdliche sprachpflegerische Interesse des slowenischen Priesters wirkt 
die Kirche als sprachbewahrender Kulturfaktor. Die örtlichen Wochenendbewoh­
ner zeigen sich an einer Integration in das religiöse Dorfleben nicht interessiert. 
Durch die stark veränderte Bevölkerungskonstellation in letzter Zeit werden auch 
hier die Probleme immer mehr. Eine konsequentere Zweisprachigkeit wäre wün­
schenswert. 

3.2 Vereinsleben 

Das Vereinsleben von Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk wird von einigen 
wenigen ortsansässigen Vertretern der sozialen Oberschicht aufrechterhalten und 
beschränkt sich auf Kultur- und Weiterbildungsveranstaltungen mit sprachpflege-
rischer und spracherhaltender Intention. Der örtliche slowenische Kulturverein 
Vrtaca wurde im Jahr 1974 wiederbelebt. Die ersten, ausschließlich slowenischen 
Veranstaltungen stießen bei einem Teil der zugewanderten und assimilationswilli­
gen Ortsbevölkerung auf heftigen Widerstand. Versuche, im Ort auch ein rein 
deutschsprachiges Kulturleben entstehen zu lassen, waren von Anfang an ge­
scheitert. Erst die konsequent zweisprachige Gestaltung des kulturellen Lebens im 
Ort seit der Mitte der 80er Jahre findet bei der Bevölkerung ein positives Echo. 
Seither wird versucht, auch die deutschsprachigen Kinder und Jugendlichen in 
das örtliche Kulturleben einzubinden. 

Zweisprachige Kulturveranstaltungen werden bei besonderen Anlässen (z. B. 
Muttertag, Nikolausfest, Schulschluß) auch seitens der Volksschule und der 
Katholischen Jugend organisiert. 
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3.3 Topographische und andere öffentliche Aufschriften 

Obwohl das Gesetz über die Aufstellung zweisprachiger topographischer Auf­
schriften in der Altgemeinde Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk zweisprachige 
Ortsbezeichnungen vorsieht, stößt man hier nur auf einsprachige Hinweisschilder, 
die Suche nach zweisprachigen Ortsschildern ist vergeblich. Diese wurden im 
Jahr 1972 anläßlich des sogenannten Ortstafelsturms von organisierten 'heimat-
treuen' Gruppen unmittelbar nach ihrer Aufstellung niedergerissen und vom Land 
seither nicht wieder aufgestellt. Die im Sommer 1992 aufgenommenen Verhand­
lungen der Slowenenvertreter im Gemeinderat mit der Ferlacher Gemeindebe­
hörde über ihre etwaige Wiederaufstellung sind vom Scheitern bedroht. Nun wer­
den Bedenken geäußert, die die Gefahr einer möglichen Wiederbelebung der 
Feindseligkeiten zwischen Angehörigen beider Volksgruppen mit sich bringen 
könnte. 

Neben den mit dem religiösen Leben verbundenen slowenischen Inschriften 
(in der Kirche, auf Gräbern, vereinzelt auf Wegkreuzen) stellt die Aufschrift 
"Volksschule - Ljudska sola" auf dem vor 4 Jahren renovierten Schulgebäude die 
einzige öffentliche slowenische Aufschrift in Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk 
dar. Die Beschilderung der an der Loiblstraße gelegenen Kaufhäuser und einiger 
Gaststätten in Loibltal/Brodi ist zweisprachig, die Einkaufswerbung überhaupt 
nur slowenisch (95% der Kunden stammen aus Slowenien und Kroatien). 

Die zweisprachige Beschriftung von Gaststätten und zweisprachige Einladun­
gen (Plakate) zu den im Sommer stattfindenden Kirchtagsfesten haben sich im 
'touristischen' Bodental/Poden und auch im Ort Windisch Bleiberg/Slovenji Plaj­
berk vor etwa 15 Jahren als "äußerst gästeabweisend" erwiesen, weshalb hier die 
Zweisprachigkeit dem Druck der assimilierten und minderheitenfeindlichen Kärn­
tner nicht standhalten konnte. Die Werbeplakate des Slowenischen Kulturvereins 
Vrtaca sind in der Regel zweisprachig, seltener einsprachig slowenisch (z. B. 
Einladungen zu einsprachigen Veranstaltungen). 

4. Zur Sprachgebrauchssituation8 

4.1 Die veränderte soziostrukturelle Entwicklung der Gesellschaft, die Bevöl-
kerungsveimischung, der jeweilige sozialpsychologische und individualpsycholo­
gische Kontext, aber auch der starke Geburtenrückgang und die zunehmende Ab­
wandelung der slowenisch sprechenden autochthonen Bevölkerung (v. a. der In­
telligenz) in Ballungszentren führen zu einem permanenten Wandel im gegenwär­
tigen Sprachverhalten. Durch die geringe Funktionalität des Slowenischen, den 
mangelnden Anreiz zur Sprachbewahrung und Sprachloyalität, die unzulängliche 
Ortsloyalität9 und die fehlende Kommunikationsnotwendigkeit bzw. -möglichkeit 
findet vor allem bei jüngeren Sprechern eine permanente Sprachverschiebung zu-
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gunsten des Deutschen statt. Der Gebrauch der slowenischen Mundart ist allge­
mein stark rückläufig und beschränkt sich vielfach nur mehr auf ausgewählte 
zweisprachige Interaktionssituationen oder auf den intimen familiären und priva­
ten Bereich. Dem daraus resultierenden Kompetenzrückgang im Slowenischen 
folgt der Verlust der ethnischen Identität, was nicht selten auch den Verzicht auf 
die positive Einstellung zur eigenen Sprache zur Folge hat. 

4.2 Spracherwerb 

Das Aufwachsen in einer natürlichen Zweisprachigkeit, die heute in Kärnten 
eine äußerste Rarität darstellt, war vor Jahrzehnten durch die gängigste Form des 
bäuerlichen Zusammenlebens dreier Generationen unter einem gemeinsamen 
Dach gewährleistet. Die durch den modernen soziostrukturellen Wandel bedingte 
Familientrennung, in der die Großeltern meist nicht mehr im Familienverband 
wohnen, zeigt äußerst negative Auswirkungen auf den kindlichen Erwerb des 
Slowenischen. 

Heute wird in den meisten Familien die zweite Sprache in unterschiedlichem 
Ausmaß gleichzeitig eingeführt, was ein besonderes soziolinguistisches Problem 
darstellt. Die Eltern und Vertreter der mittleren Generation sind in der Sprachwahl 
inkonsequent und interagieren mit dem Kind teils im slowenischen Dialekt und 
teils in der deutschen Sprache. Sie lassen ihre Orientierung an der größeren sozia­
len Bedeutung des Deutschen erkennen. Oft sprechen nur mehr die Großeltern 
mit ihren Enkeln slowenisch. Vielfach setzt sich aber auch hier schon das immer 
häufiger werdende Hin- und Herwechseln von der einen Sprache zur anderen 
durch. 

Die Sekundärsozialisation in der slowenischen Mundart erweist sich mit stei­
gendem Kindesalter als nicht realisierbar. Das Kind ist in der Regel nicht mehr in 
der Lage, vom bereits praktizierten Sprachverhalten abzugehen. 

4.3 Sprachliche Varietäten des Slowenischen 

Die soziale Struktur der alteingesessenen Sprechergemeinschaft ist mehr­
schichtig. Das Sprachverwendungssystem ist äußerst kompliziert und kann inner­
halb der einzelnen Sprechergruppen durch die Einflußnahme von situativen, emo­
tionalen und sozialen Faktoren äußerst differenziert sein (Gadler 1989: 86). Die 
zweisprachigen Sprecher sind imstande, mit verschiedenen Sprachvarietäten auf 
unterschiedliche Situationen und Bedingungen zu reagieren.10 Natürlich gibt es 
hier deutliche innerfamiliäre Sprachgebrauchsunterschiede, die besonders mit dem 
Alter der Sprecher korrelieren. Viele ältere Ortsbewohner verfügen noch über ein 
hohes Kompetenzniveau im Bereich des eigenen Dialekts, sie haben ein äußerst 
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ausgeprägtes Bewußtsein der sprachlichen Eigenständigkeit der slowenischen 
Ortsmundart.11 

Der Gebrauch anderer Varietäten des Slowenischen beschränkt sich wegen 
fehlender Interaktionspartner im Ort lediglich auf die Kommunikation mit dem 
Priester und dem Lehrer, seltener auf die Interaktion mit dem des Slowenischen 
kundigen Lenker des örtlichen Linienbusses (eher privat) oder mit Gästen aus 
Slowenien, die sich zufällig im Ort aufhalten. Nur die wenigsten im Ort verfügen 
jedoch über die Kompetenz, sich z. B. in Gerichtsangelegenheiten (in Ferlach) der 
slowenischen Hochsprache mit dem entsprechendem Fachvokabular zu bedienen 
(Vgl. Domej 1983 und 1984). 

4.4 Bemerkungen zum Sprachverhalten 

4.4.1 In natürlichen zweisprachigen Interaktionssituationen kommunizieren die 
alteingesessenen Basisdialektsprecher, also Dorfbewohner, deren sozialer Kon­
text mehr oder minder stabil geblieben ist, ausschließlich in ihrer slowenischen 
Ortsmundart (gegebenenfalls auch in den örtlichen Gasthäusern, auf der Straße, 
auch außerhalb des Ortes).12 

4.4.2 Obwohl das Sprachsystem der Ortsmundart in bezug auf die bäuerliche 
Alltagsterminologie (v. a. die ältere) verhältnismäßig stabil ist, setzen sich beson­
ders in Gesprächen mit "modernerem Gesprächsstoff"immer häufiger Neologis­
men (Augenblicksentlehnungen) aus dem Deutschen durch, die mit morphologi­
schen Mitteln an den slowenischen Ortsdialekt angepaßt werden (Vgl. Bechert 
1991: 68). In der Sprache der Kinder und Jugendlichen sind häufig Fehler zu hö­
ren, die oft auf bloße Nachlässigkeit zurückgeführt werden können.13 Bei Mund­
artsprechern, die ein stärkeres slowenisches Sprachbewußtsein zeigen und inten­
sivere Kontakte zur slowenischen Umgangs- bzw. Hochsprache pflegen, (ließen 
andererseits bei gegebenem Gesprächsstoff sprachliche Elemente aus der sloweni­
schen Hochsprache in die Mundart ein. 

In der Häufigkeit des Kodewechsels zwischen den beiden Sprachen bzw. den 
einzelnen Varietäten derselben ist im Vergleich zu den im Ort arbeitenden 
Personen bei den Pendlern ein deutliches Ansteigen zu beobachten. 

4.4.3 Familien, deren Elternteile Slowenisch als Muttersprache haben, kom­
munizieren im Alltagsgebrauch in der Regel in der slowenischen Ortsmundart, 
mit Kleinkindern (mit seltenen Ausnahmen) vielfach auch deutsch. In sprachli­
chen Mischehen wird fast ausschließlich deutsch gesprochen (vgl. Egger 1985, 
Zürrer 1986). 
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4.4.4 In Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk ansässige und täglich auspen­
delnde Dorfbewohner aus der Mittel- und Unterschicht verständigen sich im Ort 
je nach Sprechsituation und Gesprächsstoff sowohl in der einen als auch in der 
anderen Sprache, In Kommunikationssituationen außerhalb des Ortes versuchen 
sie die Zweisprachigkeit möglichst zu verdrängen; manche sehen darin eine ernste 
Existenzbedrohung (z. B. Benachteiligung am Arbeitsplatz).14 Ausgenommen da­
von sind lediglich die im Bankwesen und Handel Tätigen, die im Einkaufstouris­
mus aus Slowenien ihre Existenzgrundlage sehen. 

4.4.5 In der Sprache Jugendlicher mit mittlerer Schulbildung, die das Sloweni­
sche Gymnasium in Klagenfurt besuchen und die überwiegende Zeit außerhalb 
des Ortes im zweisprachigen Internat verbringen, treten durch den ständigen so­
zialen Kontakt mit der Hochsprache und anderen Kärntner slowenischen Dialekt­
gruppen und Mundarten auf allen Ebenen des Sprachsystems Veränderungen auf, 
die in die örtliche Kommunikation mit Einheimischen (auch mit Eltern, Geschwi- v; 
stern, Gleichaltrigen ...) einfließen (Vgl. Bechert 1991: 93). Im Heimatort selbst 
bedienen sie sich in der Kommunikation untereinander, je nach Situation, sowohl 
des deutschen als auch des slowenischen Dialekts. 

4.4.6 Die Sprechergruppe der auspendelnden Schüler und Jugendlichen (Lehr-. 
linge) befindet sich fast ausschließlich in einsprachigen Interaktionssituationen 
bzw. in Situationen mit zugewanderten deutschsprachigen oder bereits einspra­
chig gewordenen nichtslowenisch-sprechenden Gesprächsteilnehmem. Ihre einzi­
ge Verständigungssprache ist das Deutsche. Hier gibt es bereits genügend Bei­
spiele, daß Sprecher ihre Erstsprache zugunsten der Zweitsprache aufgeben (Vgl. 
Bechert 1991: 98). 

5. Ausblick 

Obwohl heute in der Altgemeinde in den letzten Jahren eine allgemein positive­
re Einstellung zur Zwei- bzw. Mehrsprachigkeit zu verzeichnen ist, kann dem per­
manenten Schwinden des funktional nahezu bedeutungslos gewordenen sloweni­
schen Ortsdialekts nicht mehr wirkungsvoll entgegengesteuert werden. Da sich in 
der örtlichen Kommunikation keine regional-umgangssprachliche Varietät heraus­
gebildet hat - (eine solche konnte sich aus soziolinguistischen Gründen auch nicht 
formieren) -, ist zu erwarten, daß die slowenische Ortsmundart in naher Zukunft 
in eine Mischsprache übergeht und letztendlich dem Sog der Mehrheitssprache er­
liegen wird. Das umgangssprachliche bzw. hochsprachliche Slowenisch wird al­
lenfalls zum Privileg einiger weniger sprach- und identitätsbewußter Ortsbewoh­
ner mit höherer Bildung. 



Zur soziolinguistischen Situation in Windisch Bleiberg 227 

Die hier geschilderte soziolinguistische Situation gilt nicht nur als Spezifikum 
der Altgemeinde Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk. Auf längere Sicht wird 
wohl keine der sprachlich so sehr voneinander differierenden Kärntner-sloweni­
schen Mundarten von solchen Sprachverschiebungsprozessen verschont bleiben. 

A n merk u n gen 

1 Die Namen Bleiberg und der Kirchenpatron St. Erhard werden bereits im Jahr 
1364 urkundlich erwähnt. Schon damals hat man hier nach Blei gegraben. Um 
das Jahr 1898 wurde der Bergwerksbetrieb eingestellt und die Stollen abge­
sperrt (Singer 1934: 136). Der Betrieb wurde während des zweiten Weltkrie­
ges vorübergehend wiederaufgenommen, dann aber endgültig eingestellt. 

2 Im Jahr 1972 waren in der Gemeinde Windisch Bleiberg/Slovenji Plajberk nur 
noch 12 % der 75 Haushalte rein bäuerliche Betriebe; neben diesen gab es be­
reits 30 landwirtschaftliche Nebenerwerbsbetriebe (Zorn 1974: 107). 

3 Sie stammen aus Slowenien und Bosnien. 

4 Singer (1934: 137) schreibt: "Im Jahre 1811z. B. waren in Bleiberg 89 Häuser 
mit 517 Bewohnern, im Loibltal 46 Häuser mit 295 Bewohnern. Jetzt beträgt 
die Bewohnerzahl in Bleiberg 436, im Loibltal 193." 

5 ÖED 1989: 9-11. Heute leben in den Ortschaften der Altgemeinde 25 Witwen; 
diesen stehen nur zwei Witwer gegenüber (Stand vom März 1993; HM-L). 

6 Seit dem Ende der 50er Jahre verzeichnet die Statistik an die 50 Maturanten; 
von diesen eneichten 14 den Universitätsabschluß, davon 3 weiblich; HM-L. 

7 Die Bevölkerung zeigt kein Interesse an den in Slowenien erscheinenden 
Printmedien, da die Berichterstattung nicht den regionalen Bedürfnissen der 
Kärntner Leser entspricht. Vgl. Busch 1992. 

8 Zur allgemeinen Sprachgebrauchssituation im zweisprachigen Kärnten siehe 
Hafner 1985, Scheltender 1988, Lausegger 1991a, 1991b, Maurer-Lausegger 
1992. 

9 Der Terminus Sprachloyalität stammt von Fishman (1966). Der Begriff 
Ortsloyalität wird von Mattheier eingeführt und bedeutet die Verbundenheit 
von Bindung an die Landwirtschaft, Ansässigkeit im Ort und politischer 
Überzeugung. Siehe dazu Mattheier 1980: 69-76 und 1985: 139 f. 

1° So z. B. in der Kommunikation mit dem Priester, mit Touristen usw. Vgl. 
Hafner 1980 und 1985. 
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H Unter Ortsmundart soll hier jener Basisdialekt verstanden werden, der "vor 
allem von älteren, alteingesessenen Bewohnern von Dörfern in Gesprächen 
untereinander und auch jüngeren Familienangehörigen (...) gegenüber verwen­
det" wird (Gadler 1989: 86). Siehe dazu Wiesinger 1983. 

1 2 Die tiefste Dialektbasis dieser Mundart kann im wesentlichen noch als ein 
eigenständiges Sprachsystem beschrieben werden. 

13 So z. B. die Reduktionserscheinungen auf allen sprachlichen Ebenen. Siehe 
dazu ausführlicher Lausegger 1991b. 

14 Larcher (1991: 138) schreibt zur Verdrängung des Slowenischen in Kärnten 
folgendes: "Die Angst vor der Zweisprachigkeit(ist eine Angst, die vor allem 
jene befällt, welche selbst aus slowenischsprachigen Familien stammen, deren 
Eltern oder Großeltern selbst noch slowenisch gesprochen hatten und die sich 
irgendwann im Laufe des Lebens von der slowenischen Sprache gelöst hatten, 
meistens aus Sorge um ihre und ihrer Kinder soziale Zukunft, um ihre Le­
benschance." 
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Andrea Scheuer 

PA3BE PAHbIHE OBXOflHJIHCB BE3 "PA3BE"? 
Eine exemplarische Studie zu Ausdrucksmitteln für Sprechereinstellungen 

- Ansatz zu einer diachronen Betrachtung 

Fragen stellt man wohl in erster Linie immer dann, wenn dem Fragenden be­
stimmte Zusammenhänge oder Ereignisse der Wirklichkeit nicht bekannt sind. 
Häufig jedoch nimmt man es dem "Fragesteller" nicht ab, daß er auf seine Frage 
auch wirklich eine Antwort erwartet, denn er signalisiert in irgendeiner Weise, 
daß er selbst schon eine bestimmte Antwort parat hat. Die Art der Antworterwar­
tung kann dabei durch spezielle Sprachmittel manifestiert oder lediglich aus der 
Kommunikationssituation erschließbar sein. Als sprachliche Indikatoren dafür 
dienen unter anderem Partikeln. 

(I) KaK TH noxyßejia, Haflioma. OAHH HOC ocTajicu. 
Apa3ee, Maivia, paiiBine y Mem #Ba H O c a 6MJIO? 
BoapaacaeT HeTBipexjieTHM ftOHb. 

(II) Aber Mami, hatte ich etwa früher zwei Nasen?! 
(1") Aber Mami, hatte ich denn früher zwei Nasen? 

Abgesehen von der Komik dieser Anekdote, die doch darauf beruht, daß die 
kesse Antwort des Mädchens hier auf die Bedeutung des Lexems obuu als Nu­
merale und nicht auf die Fokuspartikelfunktion obuu (=moAbKo) rekurriert, bietet 
sie sowie deren dt. Übersetzungsmöglichkeiten mehrere interessante Aspekte zur 
Thematik des Ausdrucks von Sprechereinstellungen, die Gegenstand dieses Bei­
trags sein wird. Das Modell zur Bedeutungsauffassung und dementsprechend zur 
Explizierung von Sprechereinstellungen, in dem ich mich dabei bewege, geht zu­
nächst ganz allgemein von folgendem aus1: 

1. Synchroner Befund 

Jeder Äußerung kommt bekanntlich neben der denotativen und signifikativen 
Bedeutung, der Proposition, die über entsprechende begriffliche Elemente auf 
Dinge und Sachverhalte in der objektiven Realität verweist und der ein Wahrheits-
wert zugeordnet werden kann, obligatorisch noch eine weitere Bedeutungskom­
ponente zu, durch die bestimmte mit der Äußerung des Satzes verbundene Ein-
stellungssachverhalte identifiziert werden und die den sogenannten Einstellungs-
rahmen oder modalen Rahmen bildet. Es ist einfach nicht möglich, etwas zu äu-

- HpOHH^eCKH 
(HyKOBCKHH) 
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ßern, ohne daß in irgendeiner Weise eine Sprecherhaltung zum Wahrheitswert 
dessen, worüber etwas gesagt wird, deutlich würde. 

Geschieht das nicht explizit, wie in den Sätzen (2) oder (3), so ist in Satz (4), 
in dem anscheinend lediglich ein Sachverhalt identifiziert wird, ebenfalls die Hal­
tung des Sprechers bezüglich des geäußerten Sachverhalts in bestimmter Weise 
festgelegt. 

Und zwar geschieht dies in (4) in zweierlei Hinsicht: durch die Form des De­
klarativsatzes einerseits - im Vergleich zur Interrogativform des Beispieles (5) -
und durch die affirmative Satzform im Vergleich zur Satznegation (6) anderer­
seits: 

(2) Ich vermute, daß Peter krank ist. 
(3) Peter ist wahrscheinlich krarik. 
(4) Peter ist krank. 
(5) Ist Peter krank? 
(6) Peter ist nicht krank. 

Durch die Form des Deklarativsatzes nämlich bestätigt der Sprecher die Rich­
tigkeit einer Einstellung und schließt ihr Gegenteil aus. Dem deklarativen Satzmo­
dus ist somit inhaltlich ein assertiver Einstellungsmodus zugeordnet. Durch die 
syntaktische Form und intonatorische Struktur des Interrogativsatzes hingegen 
wird das Gegenteil der explizit ausgedrückten Einstellung nicht ausgeschlossen, 
sondern als Möglichkeit zugelassen. Die Entscheidung über die Richtigkeit einer 
Einstellung bleibt sozusagen offen. Dem Intercogativsatz ist also inhaltlich ein of­
fener Einstellungsmodus zuzuordnen. Aussageform des Deklarativsatzes und 
Frageform des Interrogativsatzes können demnach als satzartige Ausdrucksmittel 
gelten, die spezifische Einstellungskonstellationen herstellen.2 

Zu diesen grundlegenden satzartigen Einstellungen lassen sich darüber hinaus 
Ausdrucksmittel nicht-satzartigen Charakters ermitteln, mit denen grundlegende 
Einstellungen spezifiziert werden. In diesem Gefüge der verschiedenartigen Aus­
drucksmittel für Sprechereinstellungen haben unter anderem auch Partikeln ihren 
Platz. 

Wenn wir zu unserer eingangs erwähnten Anekdote zurückkommen, stellt sich 
zunächst die Frage, inwiefern die Partikel pa3ee den offenen Einstellungsmodus 
des Fragesatzes modifiziert. Weiterhin ergibt sich die interessante Fragestellung, 
wie es in dieser Hinsicht um die Äquivalente der dt. Übersetzung denn und etwa 
bestellt ist. Modifizieren beide dt. Partikeln die Frage in gleicher Weise wie die 
russ. Partikel? 

Aufschluß darüber erhalten wir, wenn wir die Verwendung der russ. und dt. 
Partikeln in neutralen Entscheidungsfragen überprüfen, d.h. in Fragen, in denen 
kein kontextuell oder situativ bedingter Grund zu einer bestimmten Annahme über 
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die zu erwartende Antwort vorliegt und somit beide Antwortmöglichkeiten mit 
gleicher Wahrscheinlichkeit erwartet werden: 

(7) * Pa3ee BM MHTajiH 3Ty Kiinry HJIH neT? 

Es ist ganz offensichtlich, daß durch den Gebrauch der Partikel pa3ee eine be­
stimmte Antworterwartung impliziert ist, denn obiger Fragesatz ist nicht sprach­
gerecht. Diese Kontextrestriktion gegenüber neutralen Entscheidungsfragen kann 
man ebenso für die Partikel etwa feststellen: 

(8) *Haben Sie das Buch etwa gelesen oder nicht? 

Daraus läßt sich schlußfolgern, daß Entscheidungsfragen durch den Partikel­
gebrauch von pa3ee wie von etwa ihre Neutralität in bezug auf eine bestimmte 
Antworterwartung verlieren und sie als Ausdrucksmittel von Sprechereinstellun­
gen bezüglich einer bestimmten Antworterwartung sprachlich determiniert. Dies 
geschieht, indem sie die der wörtlich ausgedrückten eine entgegengesetzte Spre­
chereinstellung implizieren. 

Im Gegensatz dazu wirkt die Partikel denn gegenüber neutralen Entschei­
dungsfragen nicht restriktiv, denn der folgende Fragesatz ist sprachlich korrekt: 

(9) Haben Sie denn das Buch gelesen oder nicht? 

Die Partikel denn erweist sich also nicht als spezieller sprachlicher Indikator 
für die Explizierung einer bestimmten Antworterwartung. Mögliche Erwartungen 
bezüglich einer bestimmten Antwort lassen sich mithin nicht aus der Partikelbe­
deutung von denn, sondern letztlich erst aus dem sprachlichen und außersprachli­
chen Kontext ableiten. 

Betrachten wir erneut die eingangs erwähnte Anekdote (Beispiel 1), ergibt sich 
nun folgendes: 

Beide deutsche Partikeln, sowohl etwa als auch denn, geben nur scheinbar in 
gleicher Weise die spitzfindige Entgegnung der Tochter wieder. Denn bei genauer 
Betrachtung der beiden Übersetzungen und dem oben dargelegten Versuch einer 
Differenzierung dessen, was an Bedeutungsanteilen durch die Partikel selbst oder 
auch durch den sprachlichen Kontext in die Äußerung eingebracht wird, ist für 
die Wiedergabe mit denn - im Unterschied zur Übersetzung mit etwa - eine 
weitere Interpretation möglich: 

Die Antwort mit denn ist nicht notwendig als kesse Entgegnung zu interpretie­
ren, die auf dem b e w u ß t e n Gebrauch des Wortspiels beruht, sondern sehr 
wohl als wirkliche Frage interpretierbar, deren Komik durch einen u n b e ­
w u ß t e n Analogieschluß zustande kam, wie er für den Kindermund typisch ist. 
Erst durch den weiteren sprachlichen Kontext "HpoiiHMecKH B03pa^caeT" anstel-
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le etwa von "yflHBjieHHO cnpaniHBaeT" wird die zweite Interpretation ausge­
schlossen. Das Beispiel illustriert, wie ich schrittweise zu zeigen versucht habe, 
daß die Partikel denn im Vergleich zur Partikel etwa in bezug auf bestimmte se­
mantische Bedeutungskomponenten offensichtlich weniger spezifiziert ist und 
diese Unspezifiziertheit durch weitere sprachliche und außersprachliche Bedeu­
tungselemente zur Wahrung der zwischensprachlichen Äquivalenz ausgeglichen 
werden muß. 

Neutrale Entscheidungsfragen, wie sie im Deutschen durch denn ausgedrückt 
werden können, werden im Russischen gewöhnlich mit Hilfe der Fragepartikel AU 
gebildet. Derartig konstruierte Fragen wirken aber auch wie die Fragen mit denn 
keineswegs restriktiv für den Ausdruck zusätzlicher Antworterwartungen. Auch 
hier sind es dann letztlich außersprachliche Faktoren, die über das Vorhandensein 
einer bestimmten Antworterwartung entscheiden. 

Die synchronen Ergebnisse zu Partikeln als Mittel, die Kluft zwischen dem 
Gesagten und dem Gemeinten überbrücken zu helfen, werfen die Frage auf, wie 
es um diese Problematik in früheren Sprachzuständen des Russischen bestellt 
war. Für außerordentlich reizvoll halte ich es aus diesem Grund, aktuelle Frage­
stellungen zur Bedeutungsproblematik, die den Bereich zwischen dem "What is 
said" und dem "What is meant" zu erhellen versuchen, auf ältere Sprachformen 
und -zustände anzuwenden. 

Dieser Beitrag ist daher auch als Versuch eines Brückenschlages zwischen 
synchronen und diachronen Untersuchungen zu verstehen. 

Die diachrone Dimension von Phänomenen der Einstellung des Sprechers zum 
explizit Ausgedrückten ist bisher weitgehend vernachlässigt worden. Hinzu 
kommt, daß Lexeme wie die Partikeln auch im traditionellen Analyserahmen fast 
völlig aus diachronen Untersuchungen ausgespart wurden. 

Das hat natürlich seine guten Gründe. Analysen mit dem Blick auf die Be­
schreibung und das Verstehen von Konventionen des Sprachgebrauchs in Ge­
meinschaften, die direkter Beobachtung nicht mehr zugänglich sind und in einem 
weiteren Schritt mit Blick auf eine Erklärung möglicher Veränderungen von 
Sprechkonventionen durch die Zeit hindurch, stehen vor dem methodologischen 
Problem, daß die Kommunikationsgemeinschaften, die man erforschen möchte, 
aufgehört haben, Sprachdaten zu produzieren. So ist man völlig abhängig von 
Texten, soweit diese simulierte gesprochene Interaktion repräsentieren. Setzt man 
den fiktionalen Charakter dieser empirischen Sprachdaten voraus, dann bleibt eine 
Analyse streng genommen nur auf die fiktionale Welt der historischen Literatur 
beschränkt und läßt keine notwendigen Schlüsse zu, ob das Sprecherverhalten, 
wie es in den Schriftzeugnissen festgehalten ist, tatsächlich praktiziert wurde. Es 
fällt schwer, dieses Argument zu entkräften. 

Es stellt sich daher die Frage, ob sich oben beschriebene^ Begriffsapparat und 
methodischer Rahmen der Gesprächsanalyse auf historische Daten anwenden las-
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sen und damit relevante Aspekte des Sprachverhaltens in der Vergangenheit er­
hellen. Für legitim halte ich es aber ungeachtet des Fehlens direkter Evidenz, zu­
nächst nach sprachlichen Indikatoren für Sprechereinstellungen in der oben be­
schriebenen Art in historischen Texten zu suchen, um dann möglicherweise 
Rückschlüsse für den historischen Sprachvollzug zu ziehen. Von besonderer 
Wichtigkeit erscheint mir dabei jedoch eines: 

Der Blick auf eine sprecherorientierte Analyse meiner Untersuchungen ist 
nicht zu verstehen als Untersuchung, die das Ziel hat, sprachliche Erscheinungen 
aus der kommunikativen Funktion der Sprache, aus dem sprachlichen Handeln 
allein abzuleiten. Ich halte es im Gegenteil für unabdingbar, vom Sprachsystem 
auszugehen und dabei den Blick darauf zu richten, welche sprachlichen Mittel es 
gibt, deren Bedeutung auf Bedingungen der sprachlichen Kommunikation Bezug 
nehmen. Um mit dem m.E. gelungenen, bildhaften Vergleich von Bierwisch 
(1979,49) zu argumentieren: Aus der Tatsache, daß es sprachliche Mittel gibt, de­
ren Bedeutung auf Bedingungen der Farbwahrnehmung weist, daß es also bei­
spielsweise Farbwörter gibt, folge noch lange nicht, daß Charakter und Funk­
tionsweise sprachlicher Ausdrücke generell aus der Farbwahrnehmung erklärt 
werden müßten. 

Anhand einer exemplarischen Analyse des Lexems pasee soll gezeigt werden, 
wie der oben skizzierte synchrone Untersuchungsansatz zu Partikeln als Aus­
drucksmittel für Sprechereinstellungen3 mit der Analyse von Beispielen histori­
schen Sprachvollzugs aus Sprechersicht durchaus verbunden werden können. 

2. Diachroner Brückenschlag 

pa3ee gehört zu den aus dem Urslavischen ererbten Lexemen, das nach Vas­
mer: (II, 484) aus *orzve, wohl altem Loc. sing, von *orzvb, einer Ableitung von 
*<97*z- < ie. ord-z-, (vgl. altind. ärdhas "Teil, Hälfte", rdhak "getrennt") herzulei­
ten ist. Die ältesten Belege (abulg., r.-ksl. pa3eb; neben aruss. po3eb) weisen aller­
dings lediglich auf deren syntaktischen Gebrauch als Präposition oder auch Ad­
verb in der Bedeutung: 

- "außer" (paanii - npeßJiort, ynoTpeßjmioinHHCii e t pofl. nafleateMT»: -
KpoM-b - Beispiele 10-12) bzw. 

- "nur" (pAßB-h - (nap.) - TOJIBKO - Beispiel 13) 

(10) flipe H M ncycTHTb wen;* CBOIM, pawk CAOBCCC AioGcv\kAHLNAArc>, TBO-
PMTU m npiiAioiTLi TBopmrM. (OcTp.eB.) (Srezn. Wb. 3, 27) 

(10') Wer sich von seiner Frau scheidet, es sei denn wegen Ehebruchs, der 
macht, daß sie die Ehe bricht; [...] (Matüiäus 5, 32) 
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(10")KTO pa3B0,ITHTCiI C }KeHOK) CBOeK), KpOMe BHHLI JHOÖOfle^HHH, TOT 
no^aeT efi noßo# npejiloßoßeHCTBOBaTb , [...] (MaTcJ) 5, 32) 

(11) Ne B-ÜAiije HHKoro we TO\(\ pAwk ABO;K CTapi$. 
_ (AaH. XIII. 16. YnLip.) (Srezn. Wb. 3, 27) 

( 1 2 ) T t l €CH El* HAUJh, pASB'k T6B6 HHO^EÄ H6 3NAeAYh. 

(Hoßr. JI. 6811r.) (Srezn. Wb. 3, 27) 
(13) Ne OYB'bA'k MHKTO we HHKOAH we EA, pA3B-k eAW\( we TT* CAA/VTI RIBH. 

(Ho. eK3. Bor. 17) (Srezn. Wb. 3, 28) 

Im Etymologicky slovnik slovanskych jazyku wird der Gebrauch von pa3ee als 
Präposition und die für das Russische charakteristische sekundäre Verwendung 
als Konjunktion und modales Adverb auf eine ursprünglich lokativische Bedeu­
tung zurückgeführt: 

"razve - prep. s gen. [...] (zejm. v r. se sek. vyvojem ve spojku, 
popr. mod. adv.).[...] Zäkl. vyznam je ,vne/mimo': stsl. aste VB tele, 
aste li razve tela ne vede; str. episkopa ne postavjati razve si>bora" 
(Etymologicky slovnik 1973,1, 145) 

In der Terminologie unseres Analyserahmens bedeutet das ganz allgemein, daß 
pa3ek ursprünglich auf den syntaktischen Gebrauch des deklarativen Satzmodus, 
dem inhaltlich ein assertiver Einstellungsmodus zugeordnet ist, beschränkt war. 
Das legt die Vermutung nahe, daß die Verwendung dieses Lexems im assertiven 
Satzmodus der primäre war und der Gebrauch als Fragepartikel, wie wir es aus 
dem synchronen Befund kennen, erst das Ergebnis einer Funktionsveränderung 
darstellt, wobei durch umfangreiche Korpusanalysen geklärt werden müßte, wann 
diese Veränderung stattgefunden hat. (Anhand der Wörterbücher des Russischen 
(XI-XIV Jh. bzw. XI-XVII Jh.) war es nicht möglich, dies zu überprüfen, da die 
Veröffentlichung bis zum Lemma pa3ek leider noch nicht fortgeschritten ist.) Ei­
nige Anhaltspunkte, die den Zeitraum der Veränderungen im Gebrauch des Le­
xems eingrenzen, lassen sich aber durchaus finden; wenn sie auch zunächst "ne­
gativer" Art sind: 

Interessanterweise nämlich - wie eine Analyse des bekannten Briefwechsels 
des Zaren Ivan des Schrecklichen mit seinem ehemaligen Untergebenen, später in 
das Großfürstentum Litauen desertierten Fürsten Kurbskij ergab - kam man of­
fensichtlich noch zu Zeiten Ivan des Schrecklichen ohne die Fragepartikel pa3eb 
zum Ausdruck von Sprechereinstellungen aus. 

Gerade der Schreibstil Groznyjs bietet sich für eine auf Sprechereinstellungen 
gerichtete sprachliche Analyse an. Lichacev verweist auf die Spuren eines quasi 
"mündlichen" Denkens in Groznyjs Stil: 

"Er schrieb, wie er sprach. Möglich ist auch, daß er seine Schreiben 
diktierte. Daher stammen nicht nur die Spuren einer mündlichen Rede 
in seinen Schriften, sondern auch der für mündliche Rede charakteri-
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stische Wortschwall, die häufigen Wiederholungen von Gedanken 
und Ausdmcken, die Abschweifungen und abrupten Übergänge von 
einem Thema zum anderen, die Fragen und Ausrufe, die dauernden 
Apostrophen an den Leser wie an einen Zuhörer. [...] Zu den belieb­
testen Verfahren des Disputanten Groznyj kann man die dauernden 
ironischen Fragen zählen, mit denen er sich an seine Gegner wandte." 
(Lichacev 1991, 35-36) 

Um so erstaunlicher, daß er dabei ohne pa3eb auskam! In dem Briefwechsel 
fand sich das Lexem pa3et lediglich in seinem ursprünglichen Gebrauch als Prä­
position "außer": 

(14) ...; Hbiiie ate BeMbi, B Tex CTpanax necTb XPHCTHMH, pa3ee Ma-
jiefiniHx cjiy;>KHTejieH ijepKOBHbix H coKpoBennbix pa6 rocnoÄ-
HHX. (Perepiska, 13/14) 

(14') ...; HO ceiraac, Kaie HaM H3BecTiio, B STHX CTpanax HeT xpn-
craaH, npoAte MCJIKHX n,epKOBHbix cjiyxcHTejiefi H Tafinbix paöoß 
rocno^HHX. (Perepiska, 123) 

(14")...; HMHfc BiMbi, BTD Tix CTpanaxi» nfccTb xpncTiHH, pa3ehe Ma-
jitiiiHHX'b cjiy^foiTejieH u,epKOBHbix,b H coicpoBeiiHbix'b paöi. Toc-
noÄHHX'b. (Kn. A.M. Kurbskij, 134) 

(15) npornauHbix ate OT Hac necTb HHicoro )ite, pa3ee caMH OT npa-
BOCJiaBHfl OToproinaca. (Perepiska, 45) 

(15') HHKOTO Mbi H3 CBOeÖ 3CMJIH He H3rOHJIJIH, KpoMe Tex, KTO H3Me-
HHJI npaBOCJiaBHio. (Perepiska, 155) 

(15")nporHaHHbix,b ace OTT> nacb ntcTb HHicoro, paseh caMH 3JIOAM-
CTBennhOTToproinacsi; ... (Kn. A.M. Kurbskij, 186) 

Spätestens jedoch im 17. Jh., der Übergangsepoche, die von der altruss. Zeit in 
die Neuzeit führt, lassen sich Beispiele für pa3ek als Fragepartikel finden. Sicher 
nicht ganz zufällig stammen diese Beispiele von einem "Nachfolger Groznyjs": 

"... nncaTejibcicoe Ä^JIO Tpo3Horo ne ocTajiocb 6e3 npoßOJDKaTe-
jiefi. Bo BTOPOH nojiOBHiie XVII B., *iepe3 CTO jieT, ero TajiaiiTjiH-
BbiM nocjießOBaTejieM B ™CTO jiHTepaTypnoM OTiioineiiHH ABHJI-
C5i npoTonon ABBaicyM, ne^apoM Taic ueiiHBiiiHH ,6aTioiuKy' 
Tpo3Horo ijapfl." (Lichacev 1979, 201) 

Exemplarisch möchte ich deshalb einige Beispiele aus den Schriftzeugnissen 
des Protopopen Avvakum, dem unduldsamen Verfechter des Altgläubigentums, 
der sich bekanntlich - wie Groznyj - ebenfalls durch einen scharf profilierten, po­
lemischen Schreibstil auszeichnete, anführen: 

(16) A Tbl, HHKOHHHH'b, M̂MT» nOXBaJIHHIbCfl? - CKâ KH-TKO! AllTH-
xpncTOM'b CBOHMT. narHM'b pa3eb ,ua onieMi», ,na TonopoMi,, ,n,a 
BHcijiHii,eio? BoraTbi BBI T^MI»! - 3iiaio a. (Pamjatniki, 366) 
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(16') Und du, Nikonianer, wessen rühmst du dich? Sag mal! Rühmst du 
dich etwa deines nackten Antichristen und deines Feuers, deines 
Beils, deines Galgens? Davon habt ihr ja reichlich! Das weiß ich. 

(Lichacev 1991, 69) 
(17) JIioÖHTb Hacb Eorb He MeHbine rpeKOB-b; npe^ajib HaMt H rpa-

MOTy HaniHMTb £3biK0Mi> KHPHJIOMT» CBATbiMT) H ßpaTOivrb ero. 
HeBO :ace HaM-b eine xomeTCü jiyT^e TOBO? Fa3et A3biKa aH-
rejibCKa? fla H-hrb, Hbmi He flajryrb, #0 oönjaro Bocicpecemia. 
(KHHra TojiKOBaHHH H HpaBoy êmiH) (Pamjatniki, 475) 

Zieht man als weitere Station des kursorischen Streifzuges durch die Ge­
schichte des Lexems pa3eb die Sprache Puskins heran, hat es in der Bedeutung 
einer Fragepartikel zu Beginn des 19. Jh. bereits seinen festen Platz: pa3ee : 1. 
Hey^cejiH, npaßjm JIH MTO; [...] (ßonpoc. nacTHija) 

(18) floHb: CKâ cH, poßHMbrii, KaK Morjia ero Ä nporHeßHTb? B ojspy 
He^ejibRy pa3ee Moa Kpaca nponajia? ... 

(Slovar' jazyka Puskina 1956, IE, 922) 

Wenn sich durch noch ausstehende umfangreiche Materialanalysen die hier an­
gedeuteten diachronen Veränderungen im Gebrauch des Lexems pa3ee bestätigen 
sollten, ginge das konform mit den von R. Rathmayr konstatierten diachronen 
Analyseergebnissen zu russ. Partikeln, wonach diese ihre primär syntaktischen 
Funktionen mehr und mehr eingebüßt und zunehmend Funktionen des Ausdrucks 
von Sprechereinstellungen übernommen haben. 

So kommt Rathmayr zu der verallgemeinernden Aussage, daß es zwar einer­
seits im Aksl. und Altrussischen eine größere Vielfalt und Frequenz an Partikeln 
als im modernen Russischen (45 % des altrussischen Bestandes! (nach Nikolaeva 
1985, 129)) gab, "andererseits drückten sie weniger modale, im speziellen weni­
ger kommunikative und pragmatische Bedeutungen und dafür mehr syntaktische 
Bedeutungen aus" (Rathmayr 1987, 157). Die Veränderung der Kontextbedin­
gungen im Gebrauch des Lexems pa3ee, d.h. die Tatsache, daß pa3ee im Laufe 
der Zeit die Funktion einer Fragepartikel, die keine Neutralität einer reinen Ent­
scheidungsfrage zuläßt, übernimmt und damit eindeutig als sprachlicher Indikator 
für Sprechereinstellungen zu bewerten ist, bestätigt genau diese Tendenz. 

Es bleibt jedoch noch immer die Frage offen: Pa3Be paHbine o6xo,u;HJiHCb 6e3 
"pa3Be"? Wie wurde damals die Einstellung des Sprechers zu dem, was er sagte, 
verdeutlicht? Ein kurzer Blick in die Vergangenheit auf die Art des Fragesteilens 
damals soll diese Problematik beleuchten: Obwohl, wie ich zu zeigen versucht ha­
be, das Lexem pa3ee in den ältesten slav. Texten als Ausdrucksmittel für Spre­
chereinstellungen noch nicht zur Verfügung stand, konnten solche Inhalte durch-
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aus wiedergegeben werden: zum Beispiel mit Hilfe der wenn auch weniger spezi­
fizierten Fragepartikel AU: 

JIH;... 2. BonpocHTejibnaji: -pa3Be? HJIH? 

(19) Au we B'kcTe- nHTbe H weHiii, 3AATO M cpeepo [...] pA3A0Y*iAeTb HACT» OT 
GA. ( X I V v.) 

(Slovar' russkogo jazyka XI-XVII vv., 1981, VIII, 230) 
(20) HHO, ce AU xpa6pocTb, eate cjiy>K6a CTaBHTH B onajiy? Ce AU y6o 

npecBeTJiaa no6e^a H OÄOJienne npecjiaBHO? 
{Lichacev 1984, 32) 

(20') Ist es denn eine Kühnheit, den Dienst zu quittieren? Ist dies etwa ein 
strahlender Triumph und ruhmreicher Sieg? (Lichacev 1991, 36) 

Wie bereits beim synchronen Befund festgestellt, zeigt der Gebrauch der uni­
versellen Partikel AU ebenfalls in früheren Sprachzuständen, daß es letztlich kon-
textuelle und außersprachUche Faktoren - und nicht die Paitikelbedeutung von AU 
- sind, die über das Vorhandensein einer bestimmen Antworterwartung entschei­
den. 

Noch deutlicher illustriert dies ein weiteres Beispiel aus dem Briefwechsel des 
Zaren Ivans des Schrecklichen mit dem Fürsten Kurbskij: 

(21) nncan ecn, HTO Ü3 pa3TJien pa3yMOM, [...], H A Taiai Te6ü cy^Hio 
H nocTaßjno c co6oio: eu AU pa3mAenbi, UAU m? 

(Lichacev 1984, 33) 
(21') Du hast geschrieben, ich sei im Gehirn verfault, [...] Ich aber setze 

Dich selbst zum Richter ein zwischen Dir und mir: Seid Ihr im Hirn 
verfault oder ich ? (Lichacev 1991, 37) 

Syntaktisch gesehen handelt es sich hier um eine neutrale Entscheidungsfrage, 
wobei die Neutralität des "Entweder-Oder" zudem mit Hilfe der Konjunktion UAU 
explizit gemacht wird. Allerdings läßt die Wahl der Schimpfwörter Groznyjs, die 
übrigens eine für seine Sprache typische lexikalische Gruppe ausmachen, schwer­
lich eine neutrale Interpretation dieser Frage zu. 

Der diachrone Streifzug anhand des Lexems pa3ee konnte nur exemplarisch 
für eine Vielzahl von sprachlichen Erscheinungen stehen, mit deren Hilfe Spre-
chereinstellungen zum Inhalt des Ausgesagten identifiziert werden können. Somit 
eröffnet sich das Feld für eine weitergehende sprachwissenschaftliche Erfor­
schung zu dieser Thematik. 



240 Andrea Scheller 

A n m e r k u n g e n 

In Anlehnung an die Bedeutungskonzeption von Bierwisch (1979) und Bedeu­
tungsbeschreibung von Partikeln von Doherty (1985). 

Um den Begriff des Satzmodus hat sich in den letzten Jahren eine kontroverse 
Forschung entsponnen, auf die hier im einzelnen nicht eingegangen werden 
kann. Während wir u.a. mit Pasch (1990) den Satzmodus als einen Einstel­
lungstyp betrachten, vertritt u.a. Rosengren (1990) die Auffassung, daß Satz­
modusoperatoren ohne Bezug auf Einstellungstypen zu deuten sind. - Vgl. 
dazu auch Meibauer (1987); Brandt, Rosengren, Zimmermann (1990). 

Ausführlicher zu einer synchronen Analyse der Partikeln pa3eef HeyofceAU, 
eedb und wce sowie ihrer dt. Äquivalente vgl. Hartmann (1989). 
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Andreas Späth 

ZUM IMPERATIVGEBRAUCH IM SLOWAKISCHEN 
- Vorkommen von Imperativformen in Implikationsrelationen. 

Der Imperativ gilt im slowakischen System des Modus verbi als das markierte­
ste Glied dieser morphologischen Kategorie des Verbes. Mit dem Gebrauch des 
Imperativs signalisiert der Sprecher einerseits die Nichtfaktizität des durch das 
Verb ausgedrückte Geschehens, da die Realisierung des Sachverhaltes zum Äu­
ßerungszeitpunkt noch aussteht. Andererseits signalisiert der Sprecher Potentiali-
tät, indem er von der Realisierbarkeit des von ihm geäußerten Geschehens aus­
geht. Die dritte Merkmalsopposition, die den Imperativ von den anderen Gliedern 
des Modussystems unterscheidet, ist die Signalisierung von Voluntativität. Dieses 
Merkmal kann als das Imperativ konstituierenden Merkmal gewertet werden und 
erfordert in diesem Zusammenhang eine genauere Betrachtung. 

Die Signalisierung von Voluntativität darf nicht ausschließlich auf die Existenz 
einer Willensäußerung beschränkt werden. Ebensowenig ist dieses Merkmal des 
Imperativs allein auf die volitionale Disposition des Sprechers reduzierbar. Zwar 
signalisiert der Sprecher Voluntativität, jedoch kann dabei seine eigene volitionale 
Disposition als auch die volitionale Disposition des Adressaten aktiviert werden. 
Dazu soll folgender Satz betrachtet werden: 

(1) Dajmivrecko! 

In Abhängigkeit vom Äußerungskontext kann der Sprecher in diesem Fall 
durchaus seine eigene volitionale Disposition signalisieren. Um sich dem Äuße­
rungskontext zu nähern und damit die volitionale Disposition des Sprechers ttans-
parenter erscheinen zu lassen, kann der Satz (1) aus den im Kontext präsuppo-
nierten Elementen potentiell zu folgendem Satzgefüge erweitert werden: 

(1') Daj mi vrecko, lebo je moje. 

In diesem Falle hat die volitionale Disposition des Sprechers das Primat. Tritt 
jedoch die volitionale Disposition des Adressaten in den Vordergrund, so ergäbe 
sich in einem möglichen Kontext eine potentielle Erweiterung zu folgendem Satz­
gefüge: 

(1") Daj mi vrecko, ked' ti bude prilis t'azk6. 

Mit der Signalisierung von Voluntativität durch den Gebrauch des Imperativs 
sind potentiell sowohl die volitionale Disposition des Sprechers als auch des Ad-
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ressaten präsent. Welche dieser Disposition mit der Äußerung des Sprechers akti­
viert wird, ist abhängig vom jeweiligen Kontext. Auch weisen die Sätze (V) und 
(1") in Bezug auf den Satz (1) darauf hin, daß die Bestimmung der kommunikati­
ven Funktion eines Imperativ Vorkommens in einem einfachen Satz ebenfalls den 
konkreten Äußerungsbedingungen unterliegt. Anhand folgender Beispielsätze soll 
dieses Problem genauer betrachtet werden: 

(2) Pimlieko! 
(3) Rozprävaj s nim! 
(4) Povedzpravdu! 

Eine Erweiterung dieser Sätze zu Konditionalgefügen ermöglicht die Annähe­
rung an die jeweils zugrunde liegenden Äußerungskontexte: 

(5) Pi mlieko a rychle sa uzdravis. 
(6) Rozprävaj s nfm, ja t'a nepoznäm. 
(7) Povedz pravdu, rozbijü ti hlavu. 

Für den Satz (6) ergeben sich in Abhängigkeit möglicher Äußerungskontexte 
folgende kommunikative Funktionen: 

1. Der Sprecher verdeutlicht dem Adressaten, daß bei Geltung der Bedingung 
(p) eine Folge (q) eintritt, die mindestens für den Adressaten eine unerwünschte 
Konsequenz aus (p) darstellt. In diesem Äußerungskontext entspricht der Impera­
tivgebrauch der kommunikativen Funktion Warnung. 

2. Unter bestimmten kontextuellen Voraussetzungen, die sich möglicherweise 
konstruieren lassen, kann der Folgezustand (q) dieser Implikation eine positive 
Konsequenz ausdrücken, woraus sich die kommunikative Funktion Ratschlag 
oder Befürwortung ergibt. 

Somit erhält ein und derselbe Satz im markierten Kontext abhängig von den im 
konkreten Äußerungskontext geltenden Verstehensvoraussetzungen verschiedene 
kommunikative Funktionen. Um Gebrauchsweisen des Imperativs zu untersu­
chen, ist es daher notwendig, diese Kontexte und damit die kommunikativen 
Situationen sowie die mit der sprachlichen Äußerung verursachten resp. beab­
sichtigten Inferenzen zu betrachten. Während im Satz (1) die vom Verb ausge­
drückte Handlung der vom Sprecher intendierten Handlung entspricht, ergibt sich 
im Satz (6) unter Annahme der kommunikativen Funktion Warnung eine 
Inkongruenz zwischen propositionaler Bedeutung und Äußerungsbedeutung. In 
der kommunikativen Funktion einer Warnung wird der Sprecher die Realisierung 
des propositionalen Gehalts seiner Aussage nicht intendieren und der Adressat 
ebensowenig die Äußerung in (6) allein auf der Grundlage ihres propositionalen 
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Gehalts interpretieren, da sich aus der Interaktion der beiden Kommunikanten ein 
gemeinsamer situativer Kontext ergibt, dessen Präsuppositionen bei Geltung glei­
cher Verstehensvoraussetzungen eine Fehlinterpretation ausschließen. Welches 
Handlungsziel der Sprecher im Falle der Äußerung in (6) verfolgt und welche 
Schlußfolgerung er beim Adressaten auszulösen beabsichtigt, muß bei der 
Bestimmung von Gebrauchsweisen des Imperativs ebenfalls untersucht werden. 

Untersucht man die Sätze (5), (6) und (7), so fällt auf, daß hier der Sprecher 
die volitionale Disposition des Adressaten aktiviert. Unter der ersten Proposition 
des Bedingungsgefüges wird die Bedingung (p) imperativisch ausgedrückt. Sie 
impliziert den Zustand (q), der mindestens für den Adressaten erwünschte resp. 
unerwünschte Folgen hat. Mit der Aktivierung der volitionalen Disposition des 
Adressaten eröffnet der Sprecher dem Adressaten einen Handlungsrahmen. 
Nimmt man an, daß der Imperativ mindestens einen Handlungsimpuls freisetzt, so 
läßt sich ableiten, daß der Sprecher den Adressaten unter (p) den Impuls erteilt, 
die Bedingung zu erfüllen, unter deren Geltung die Folge (q) eintritt. Da eine Im­
perativform, wie die o.g. Beispiele aufzeigen, durch ihren Vorkommenskontext 
unterschiedliche Bedeutungen tragen können, ist es nicht möglich, primär von der 
propositionalen Bedeutung der als Bedingung formulierten Handlung auf die 
kommunikative Funktion des Imperativgebrauchs zu schließen. Daher scheint es 
hier angezeigt, in eine propositionale Bedeutung und in eine implizierte Bedeutung 
zu unterscheiden. 

Nimmt man die Eröffnung eines Handlungsrahmens durch die Erteilung eines 
Handlungsimpulses als das basale Merkmal der Voluntativität bei Imperativge­
brauch an, so muß untersucht werden, welchen Handlungsrahmen der Sprecher in 
den o.g. Fällen dem Adressaten eröffnet und mit welchen Mitteln er seine Darstel­
lungsabsicht realisiert. In Anlehnung an Vieh weger (Vieh weger, 1982) sollen da­
zu die Sätze (5) und (6) in folgende situationsabhängige Zustände segmentiert 
werden: 

Z: ist die aktuelle Sachlage bzw. die gemeinsame Kommunikationssituation, 
welche die präsupponierten Komponenten der Äußerungsbedeutung enthält. 

(5) ... Der Adressat ist erkrankt. 
(6) ... Die Kommunikanten sind verabredet. Es ist nicht sicher, daß der 

Adressat pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt erscheint. 

Z': ist der Zustand, der bei Geltung der aktuellen Sachlage Z mit hoher 
Wahrscheinlichkeit eintritt und mindestens für den Adressaten einen unerwünsch­
ten Folgezustand einleitet. 

(5) ... neuzdravß sa 
(6) ... budeme prec. 
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Z": ist der Zustand, der mindestens von einem Kommunikanten intendiert 
wird. 

(5) ... uzdravis sa 
(6) ... nebudeme prec 

H: ist die Handlung, die der Sprecher formuliert, um das Eintreten von Zf zu 
verhindern und zugleich Z"einzuleiten. 

(5) ...Pimlieko! 

Für den Satz (6) ergäbe sich mit der Äußerung Pridi neskör! jedoch ein Wider­
spruch hinsichtlich der Handlung H. Vergleicht man die Sätze (5) und (6) in Be­
zug auf ihre Äußerungskontexte und damit auf die sprachliche Äußerung, welche 
die kommunikative Funktion Ratschlag resp. Warnung trägt, so ist festzustellen, 
daß bei Ausdruck eines Ratschlages der Zustand Z' im zweiten Glied der Implika­
tion nicht explizite genannt wird, sondern der Zustand Z". Bei Ausdruck einer 
Warnung steht in der Position des Implizierten der unerwünschte Zustand Z'. Der 
intendierte Zustand Z" wird hier nicht geäußert, sondern vom Sprecher als zu 
vollziehende Implikatur beabsichtigt. Daher wird in der Position der imperativisch 
ausgedrückten Handlung H in der Funktion einer Warnung nicht diejenige Hand­
lung geäußert, die nach Ermessen des Sprechers den Eintritt unerwünschter Kon­
sequenzen für den Adressaten vermeidet und gleichzeitig den intendierten Zustand 
Z"einleitet. Der Sprecher nennt vielmehr genau die Handlung, die seines Erach­
tens wiederum zum Eintreten unerwünschter Folgen führt. Es entsteht ein Wider­
sprach zwischen der unter der ersten Proposition stehenden Handlung und der In­
tention des Sprechers. Durch die Ausnutzung dieses Widerspruches gelingt es 
dem Sprecher, beim Adressaten bestimmte Schlußfolgerungen über eine Implika­
tur herzuleiten und ihn somit über mentale Operation zur Ausführung der impli­
zierten und damit intendierten Handlung zu führen. 

Eine Möglichkeit, diesen scheinbaren Widerspruch zu klären, bietet die An­
wendung der Implikaturtheorie (Grice, 1980) auf diese Problematik. Unter Gel­
tung des Kooperationsprinzips zwischen beiden Kommunikanten vollzieht sich 
die vom Sprecher beabsichtigte und vom Adressaten auszuführende Schlußfolge­
rung über eine Konversationsimplikatur. Hierbei muß davon ausgegangen wer­
den, daß 

1. beide Kommunikanten die Verwendungsregeln sprachlicher Mittel und de­
ren referentielle Bedeutung kennen; 
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2. sie das Kooperationsprinzip befolgen, d.h. das Gespräch so zu führen, wie 
es dem kommunikativen Ziel entspricht und sie die Maximen des Kooperations­
prinzips respektieren; 

3. beiden Kommunikanten bewußt ist, daß es für ihre gemeinsame Kommuni­
kationssituation sowohl einen linguistischen als auch extralinguistischen Kontext 
gibt, der ein entsprechendes Hintergrundwissen zum Äußerungskontext umfaßt 
und die notwendigen Verstehensvoraussetzungen auf beiden Seiten der Kommu­
nikation begründet (siehe Grice, ebd.). 

In Bezug auf den Beispielsatz (6) mit der Funktion einer Warnung gilt nun­
mehr, daß bei Annahme des Kooperationsprinzips vom Sprecher die Einleitung 
des Zielzustandes als notwendig erachtet wird. Diese Notwendigkeit vermittelt er 
dem Adressaten und erteilt ihm per Imperativgebrauch den Impuls, die von ihm 
als notwendig erachtete Handlung auszuführen. Ein anderer Fall liegt dann vor, 
wenn Imperative in Implikationsrelationen mit der kommunikativen Funktion ei­
ner Warnung assertorisch gebraucht werden, wie beispielsweise im Satz (7). 
Sprecher und Adressat verfügen hier über die gleichen Verstehensvoraussetzun­
gen. Der Sprecher äußert eine allgemeingültige Aussage, um sich beim Adressa­
ten über die Gültigkeit seiner Aussage zu vergewissern, worin der vom Sprecher 
durch den Imperativgebrauch eröffnete Handlungsrahmen bestellt. 

Das Handlungsziel im Äußerungskontext des als Warnung gebrauchten Satzes 
(6) ist in diesem Falle jedoch ein anderes. Aus der Perspektive des Sprechers 
scheint es nicht garantiert, daß der Adressat die angemessene Handlung zur Ein­
leitung des intendierten Zustandes ausführen wird. Davon ausgehend, daß beide 
Kommunikanten denselben Äußerungskontext kennen, sie ceteris paribus die ak­
tuelle Sachlage kennen und beide das Kooperationsprinzip befolgen, ist nun einer­
seits der Sprecher in der Lage, diese Implikatur auszulösen und der Adressat an­
dererseits fähig, diese Implikatur zu vollziehen. Auf Grund der im konkreten 
Äußerungskontext geltenden Präsuppositionen ist der neutrale Kontext für die 
Proposition prist' neskör aufgehoben. Der Sprecher setzt mit der Äußerung der 
Handlung H die Qualitätsmaxime außer Kraft, indem er wider besseres Wissen 
einen Sachverhalt behauptet, von dessen Wahrheitsgehalt er nicht überzeugt ist. 
Damit löst er beim Adressaten folgende Implikatur aus: 

1. Bei Ausführung der propositional ausgedrückten Handlung tritt der Zustand 
Z1 ein. Dieser Zustand hat jedoch unerwünschte Konsequenzen. 

2. Der Adressat verifiziert die propositionale Bedeutung der durch das Verb in 
der ersten Proposition ausgedrückten Handlung hinsichtlich der Geltung des Ko­
operationsprinzips und des Äußerungskontextes sowie der angenommenen Zielsi­
tuation Z". 
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3. Der Adressat wird aufgefordert, die propositional ausgedrückte Handlung 
auszuführen, um somit den unerwünschten Zustand Z' einzuleiten, der jedoch im 
Widerspruch zur Intention steht. 

4. Mit der Aussetzung der Qualitätsmaxime durch den Sprecher ist der Adres­
sat nunmehr angehalten, sich mental mit der Sachlage auseinanderzusetzen und 
sich über geistige Operationen selbst die bei Geltung der aktuellen Sachlage ange­
messene Handlung zu inferieren, da er zu der Schlußfolgerung gelangen muß, daß 
die aus der Realisierung der propositional ausgedrückten Handlung resultierenden 
Konsequenzen konträr zu der aus der aktuellen Sachlage hervorgehenden Inten­
tion stehen. 

Mit der Äußerung Pridi neskörl setzt der Sprecher die Qualitätsmaxime ab­
sichtlich und somit funktional außer Kraft, um beim Adressaten die genannte Im­
plikatur zu erzielen und ihn über die propositionale Bedeutung hin zu Äußerungs­
bedeutung zu führen. Der Sprecher veranlaßt dazu den Adressaten, sich der Fol­
gen aus der ersten Proposition unter Geltung der aktuellen Sachlage aktiv bewußt 
zu werden. 

Dem logisch-semantischen Konzept der hier beschriebenen Sätze mit Impera­
tivvorkommen liegt die Implikationsrelation zugrunde. In den vorliegenden Fällen 
wird im ersten Glied der Implikation eine Bedingung (p) Imperativisch ausge­
drückt, deren Erfüllung den Zustand (q) impliziert. Der aus (p) resultierende Zu­
stand stellt dabei mindestens für den Adressaten in Abhängigkeit vom jeweiligen 
Äußerungskontext eine erwünschte oder unerwünschte Konsequenz dar. Hier dif­
ferenziert sich der Gebrauch des Imperativs in Implikationsrelationen insofern, als 
die unter (p) geäußerte Bedingung eine erwünschte Folge (+q) resp. eine uner­
wünschte Folge (-q) impliziert. Äußert ein Sprecher einen Imperativ in dieser Re­
lation mit der Funktion eines Ratschlags, so resultiert aus der Erfüllung der Be­
dingung (p) der intendierte Zustand und damit die erwünschte Folge (+q). Im Fal­
le einer Warnung folgt aus der Erfüllung von (p) die Konsequenz (-q). In der 
Funktion eines Ratschlags wird vom Sprecher unter (q) der intendierte Zustand 
Z"geäußert, währenddessen im Falle einer Warnung unter (q) der Zustand Z1 ge­
nannt wird, der mindestens für den Adressaten eine unerwünschte Konsequenz 
darstellt. Mit der Explizierung des intendierten Zustandes entfällt auch für die 
kommunikative Funktion Ratschlag die Implikatur, die den Adressaten zur Aus­
führung der nach Ermessen des Sprechers richtigen Handlung führen soll. Im 
Falle eines Ratschlags entspricht daher die propositional ausgedrückte Handlung 
der intendierten Handlung. Bei Äußerung einer Warnung hingegen entspricht un­
ter Geltung des Kooperationsprinzips die propositional ausgedrückte Handlung 
nicht der Intention des Adressaten und führt ohne Beteiligung des Adressaten 
nicht zur Einleitung des intendierten Zustandes Z". 
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Die Wertigkeit von (p) und (q) hinsichtlich der Intentionen der Kommunikan­
ten ist bei der Bestimmung von Gebrauchsweisen des Imperativs nicht nur für die 
o.g. Implikationsrelationen relevant. Wird unter (q) beispielsweise eine für den 
Adressaten erwünschte Konsequenz geäußert, so ist zu unterscheiden, für wel­
chen Kommunikanten die Erfüllung der Bedingung (p) einen erwünschten Zu­
stand einleitet. Ist z.B. die Erfüllung der Bedingung für den Sprecher positiv (+p), 
für den Adressaten jedoch negativ (-p) und resultiert aus Nichterfüllung von (p) 
für den Adressaten zugleich ein unerwünschte Zustand (-q), so kann die Darstel­
lungsabsicht des Sprechers der kommunikativen Funktion Erpressung entspre­
chen. 

(10) Nefajci tu, inäk t'a vyhodim. 

Zum Vorkommen des Imperativs in Implikationsrelationen sei erwähnt, daß 
der Sprecher bei Ausdruck einer Bedingung lediglich eine hinreichende Bedin­
gung formulieren kann. Der explizite Ausdruck einer notwendigen Bedingung er­
folgt in Bedingungsgefügen, in denen der Indikativ verwendet wird (siehe Karlik, 
1990). 

(11) Iba vtedy, ked' prfdes neskör, ... 

Generell unterliegen indikativische Bedingungsgefüge anderen Vorkommens-
bedingungen als die dem Imperativ in einer Implikationsrelation zugrunde liegen. 

(12) Ked' prfdes neskör, uz budeme prec. 

Mit der Wahl des Imperativs ist der Sprecher in der Lage, dem Adressaten ei­
nen Handlungsrahmen zu eröffnen. Dazu ist der Indikativ nicht fähig, da dieser 
Modus verbi über dieses Merkmal nicht verfügt. Das Vorkommen von Imperati­
ven in Bedingungsgefügen gilt im Slowakischen als emphatisches Mittel. In der 
Funktion einer Warnung wird hier der Imperativ dann gebraucht, wenn der Spre­
cher nicht voll der Überzeugung ist, daß der Adressat durch Ausführung der an­
gemessenen Handlung den intendierten Zustand einleitet. Die Realisierung der 
Emphase erfolgt dann über die Auslösung einer Konversationsimplikatur. 

Die hier aufgeführten zu untersuchenden Aspekte zum Imperativgebrauch sind 
bei weitem noch nicht hinreichend, um die Vorkommensbedingungen und Ge­
brauchsweisen dieses Modus im Slowakischen umfassend zu beschreiben. Ziel 
dieses Beitrag war es, anhand von ausgewählten Imperativvorkommen mit den 
kommunikativen Funktionen Warnung und Ratschlag auf Fragen zu verweisen, 
die bei der Untersuchung dieser Problematik zu beantworten sind. 
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Monika Wingender 

ZUM VERHÄLTNIS VON RÄUMLICHKEIT UND ZEITLICHKEIT IN 
SPRACHE (UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DES 

RUSSISCHEN) 

Der vorliegende Beitrag setzt sich mit der Rolle der Räumlichkeit auseinander, 
die diese für die Strukturierung und Erfassung von Zeitlichkeit in Sprache (v.a. im 
Russischen (Russ.)) spielt. Wurde in der Literatur bisher die Bedeutung der 
Räumlichkeit für die Temporalitätsproblematik untersucht, dann geschah dies vor­
wiegend am Beispiel romanischer Sprachen sowie des Deutschen (Dt.) und Eng­
lischen (Engl.). Vergleichbare Analysen für das Russ. sind rar und betreffen 
überwiegend den Bereich der Präpositionen. Die Verstrickung von Räumlichkeit 
und Zeitlichkeit zeigt sich in Sprache jedoch auf vielfältige Weise, und somit bin 
ich bestrebt, in den folgenden Ausführungen verschiedenartige temporale Phäno­
mene zu betrachten und sie hinsichtlich zugrunde hegender Räumlichkeit zu hin-
terfragen. Die russ. Beispiele sind vorwiegend dem Slovar' russkogo jazyka v ce-
tyrech tomach (Moskva 1981-1984) sowie der Russkaja Grammatika (Moskva 
1980) des Instituts für russische Sprache der Akademie der Wissenschaften ent­
nommen. 

Zum Terminologischen ist zunächst anzumerken, daß bei näherer Betrachtung 
des Sprachgebrauchs nicht eigentlich d i e Zeit als solche gemeint ist, sondern Er­
scheinungen in der Zeit bzw. zeitlich Existierendes, wie die folgenden Beispiele il­
lustrieren: dazu gehört die mit Attributen versehene Zeit (mpydnoe, mnotceAoe, 
Kopomxoe epeMst), die instrumentalisierte (objektivierte) Zeit (nenoeeK cöepeea-
em, mepnem, mpamum, yöbem epejm) oder die substantivierte Zeit (epeMM udem, 
nemum, ocmanoeumcsi). Als Ausgangsbasis für die Auseinandersetzung mit der 
Problematik von Zeit und Sprache empfiehlt sich demnach eine Trennung von 
Zeit und Zeitlichkeit.1 Denn Zeit an sich ist nicht direkt erfahrbar, sondern nur 
über die Zeitlichkeit der Ereignisse, genauer gesagt, es gibt keine Sinnesorgane, 
die d i e Zeit wahrnehmen, sondern nur solche, die Veränderungen wahrnehmen. 
Es handelt sich in diesem Sinne um die Z e i 11 i c h k e i t, der das vornehmliche 
Betrachtungsinteresse des Menschen im Alltagsleben gilt und die somit in den 
sprachlichen Strukturen verankert ist, und nicht um die Zeit an sich - ein abstrak­
ter Begriff, der im Mittelpunkt philosophischer und naturwissenschaftlicher Über­
legungen steht. Auf dieser Grundlage (Trennung von Konstruktebene und Ebene 
der empirischen Beobachtung) benutze ich im folgenden diese Termini. 

Räumlichkeit und Zeitlichkeit sind dem Menschen ständig präsente Phänome­
ne, mit denen er sich seit alters auseinandersetzt (man denke in diesem Zusam­
menhang bsp. an die lange philosophische Tradition der Raum-Zeit-Problematik 



252 Monika Wingender 

oder die seit frühester Zeit erfolgten Versuche im Alltagsleben, diese zu gliedern 
und zu messen). Basierend auf dem Bedürfnis, über diese sowohl für die prakti­
sche als auch geistige Lebensbewältigung relevanten Phänomene zu kommunizie­
ren, haben sie starken Niederschlag in Sprache gefunden. 

Um der Frage nachzugehen, wie das Verhältnis von Räumlichkeit und Zeitlich­
keit in Sprache gestaltet ist, das sich hier in Form von sogenannten spatio-tempo-
ralen Beziehungen niederschlägt, möchte ich im folgenden kurz grundsätzliche 
Charakteristika von Räumlichkeit und Zeitlichkeit nennen - so, wie der Mensch 
sie wahrnimmt und strukturiert und demgemäß in seiner Alltagssprache erfaßt (in 
Abgrenzung zum wissenschaftlichen Verständnis dieser Phänomene). Zunächst 
einmal läßt sich feststellen, daß Räumliches vom Menschen direkt wahrgenom­
men werden kann, daß Gegenstände sichtbar, anfaßbar, kurz sensomotorisch 
wahrnehmbar sind und nach ihrer Gestalt, Größe und Lage identifiziert werden 
können. Die entsprechenden Verhältnisse für die Zeit/Zeitlichkeit wurden ein­
gangs dargelegt. Es liegt nahe, daß abstrakte, nicht direkt erfahrbare Strukturen 
nach dem Vorbild konkreter (räumlicher) Strukturen gebildet werden bzw. daß 
die räumliche Vorstellung eine entscheidende Rolle spielt. Somit versucht der 
Mensch, sich Zeit und Zeitlichkeit durch räumliche Vorstellungsweisen greifbar 
zu machen. In unserem Kulturkreis geschieht dies im wesentlichen durch das 
räumliche Konzept der Zeitlinie mit einem Nullpunkt, auf der Lageverhältnisse 
von Ereignissen zueinander oder von Ereignissen zu bestimmten Bezugspunkten 
beschrieben werden. Zeit wird als Objekt behandelt, indem man sie teilt, zählt, 
vergleicht oder mißt. So zeigt sich das Zusammenspiel von Räumlichkeit und 
Zeitlichkeit direkt in sprachlichen Einheiten wie in dt. Zeitraum, Zeitstrecke, Zeit­
distanz, Zeitabschnitt, vor geraumer Zeit, in engl, space oftime oder in russ. npo-
MewcymoK, ompe30K epeMenu, npocmpancmeo epeMenu usf., oder Zeitlichkeit 
wird mit aus räumlichen Einheiten konstruierten Phraseologismen erfaßt wie in na 
nocy, ne 3a eopaMu, na Kpaw. 

Die Strukturierung von Räumlichkeit und Zeitlichkeit durch den Menschen, 
wie sie Reflex in Sprache findet2, läßt sich anhand folgender Punkte beschreiben: 

1. Raum und Zeit sind infinit, so daß der Mensch sich sowohl im Raum als 
auch in der Zeit F i x p u n k t e setzt, um die Unendlichkeit so zu strukturieren, 
daß er sie einer begrenzten Wahrnehmung zugänglich machen kann. 

2. Das Setzen von Fixpunkten kann auf verschiedene Art und Weise erfolgen. 
Der primäre (aber nicht einzige) Fixpunkt ist das E g o : Der Mensch geht in er­
ster Linie vom Ich, Hier und Jetzt aus und grenzt davon das Nicht-hier und Nicht-
jetzt ab. Räumlichkeit und Zeitlichkeit werden also primär vom Sprecher struktu­
riert. Diese Aufgabe übernehmen in der Sprache die Deiktika. Hinter dem System 
der Deixis steht bekanntlich ein räumliches Konzept: Kurz, es geht um das Zeigen 
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mit Hilfe von sprachlichen Zeichen von einem Ausgangspunkt (der Origo) über 
eine bestimmte Strecke zu einem Zielpunkt (dem Deixisobjekt). Die Entfernung 
von der Origo zum Deixisobjekt, die der Einschätzung des Sprechers bzw. einer 
Sprechergemeinschaft unterliegt, wird üblicherweise mit Entfernungsstufen be­
nannt (nahe = origoinklusiv, nicht-nahe = origoexklusiv).3 Die psychologisch-ko­
gnitiven Grundlagen des deiktischen Prozesses bestehen somit aus den Kompo­
nenten Egozentrismus und zugrunde liegendem räumlichen Konzept, das auf 
Grund der Perzeptionsbedingungen des Menschen aus dem konkret räumlichen 
Zeigen ableitbar ist. 

Ausgehend von dem Merkmal origoinklusiv/origoexklusiv wird im Russ. nach 
3decb, mym und maM strukturiert, im temporalen Bereich entsprechend nach me-
nepb, cemac und moeda.4 Als weitere Differenzierung ergeben sich kalendarische 
Einheiten wie nepe3 mpu dim, cezodtw, 3aempa oder nicht-kalendarische Einhei­
ten wie panbuie, cKopo. 

Im Falle des Tempus wird der Zeitbereich, in dem ein Ereignis liegt, in bezug 
auf die Origo gemäß den Entfernungsstufen in der hierarchiehöchsten Distinktion 
nach origoinklusiv (Präsens) und origoexklusiv (alle übrigen Tempora) geord­
net.5 Die deiktische Opposition Gegenwart vs. Nicht-Gegenwart und letztere mit 
den Untergruppen Vergangenheit und Zukunft läßt sich nach Diewald (1991, 
178f.) mit den menschlichen Perzeptionsbedingungen erklären: Die Vergangen­
heit, die hinter dem Ego liegt, ist nicht mehr sichtbar, also fern, und wird daher 
deutlich in der Sprache markiert, die Grenze zur Zukunft dagegen ist verschwom­
men, nahe zukünftige Ereignisse können wie gegenwärtige wahrgenommen wer­
den (sie liegen im Sichtfeld des Sprechers) und werden auch so von der Sprache 
behandelt (bsp. im Dt. Gebrauch des Präsens für auf den Sprechzeitpunkt fol­
gende Ereignisse). Aufbauend auf dieser Opposition kann die origoexklusive Stu­
fe weiter unterteilt werden, wobei verschiedene Sprachen in der Handhabung die­
ser Unterteilungen verschieden vorgehen (man vgl. bsp. Präsens- und Futurge­
brauch im Dt. und Engl.). Es gibt keine objektiven Kriterien, wann ein Bereich 
noch origoinklusiv bzw. -exklusiv ist. Diese Beurteilung unterliegt allein der 
Sprechereinschätzung und kann bei verschiedenen Sprachgemeinschaften unter­
schiedlich geregelt sein. Auffallend bei einem Sprachvergleich in diesem Zusam­
menhang ist, daß Präteritum und Futur in Sprachen im allgemeinen nicht gleich 
behandelt werden (ein Grund hierfür ist sicherlich darin zu sehen, daß das Ver­
gangene tatsächlich erlebt wurde, daß Zukünftiges jedoch einer Vorhersage 
gleichkommt) und daß die Herausbildung des Futurs in vielen Sprachen eine ver­
hältnismäßig späte Entwicklung (Lyons 1983, 285) ist (man denke hier bsp. an 
das Ostslavische, in dem der präteritale Bereich im Vergleich mit dem futurischen 
stärker ausgebaut war). 
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3. Räumlichkeit und Zeitlichkeit können t o p o l o g i s c h erfaßt werden. Für 
einen Gegenstand gibt es eine charakteristische Raumregion, in der er lokalisiert 
wird (e, na neu-n., neped, nad, 3a, nod neu-n), für ein Ereignis ein charakteri­
stisches Zeitintervall (neped oöedoM, na dmoü nedeAe usf.). 

4. Auf Grund der physikalischen Voraussetzungen und seiner biologisch­
kommunikativen Ausstattung strukturiert der Mensch den Raum nach drei D i -
m e n s i o n e n , d i e unterschiedliche praktische Relevanz haben. Dabei sind ent­
scheidende Faktoren: die Erdanziehungskraft bzw. die daraus resultierende auf­
rechte Stellung auf dem Erdboden und der Erdboden als Referenzebene. Auf die­
ser Grundlage nimmt der Mensch die Horizontale Oben/Unten wahr. Weitere 
Faktoren, die diese Dimension in den Mittelpunkt des menschlichen Lebens rük-
ken, sind: die Relation Kopf-Fuß oder Himmel-Erde sowie das Phänomen, daß 
Gegenstände nach unten fallen, Pflanzen nach oben wachsen u.a. Bedingt durch 
die normale Stellung des Menschen mit Blick nach vorne und die Normalbewe­
gungsrichtung nach vorne orientiert er sich anhand der Horizontalen Vorne/Hin­
ten. Die Horizontale Rechts/Links spielt eine kleinere Rolle. Wie aber sehen die 
Verhältnisse der Dimensionalität im zeitlichen Bereich aus? Dieser wird als ein 
eindimensionales Kontinuum betrachtet, für dessen Strukturierung die Dimension 
Vorne/Hinten grundlegend ist: Das Zeitlichkeitskonzept beruht auf der Ereignisli­
nie, auf der der Mensch in normaler Fortbewegungsrichtung nach vorne ausge­
richtet ist und in normaler Gehbewegung nach vorne die Ereignislinie abläuft. Da­
bei ordnet er die Ereignisse nach denen, die vor ihm liegen, die er durchläuft und 
denen, die hinter ihm liegen. Hieraus ist also erkennbar, daß die Stellung, Bewe­
gung und perzeptive Ausstattung des Sprechers es erlauben, Zeitlichkeit analog 
nach räumlichen Mustern zu strukturieren. 

Des öfteren wird in der Literatur darauf hingewiesen, daß nicht allein die Vor-
ne/Hinten-Dimension die temporalen Abläufe veranschauliche, sondern daß dies 
auch mit der Auf/Ab-Dimension geschehen könne. Dieser Hinweis betrifft v.a. 
den Bereich der Vergangenheit. Betrachten wir folgende Beispiele: "Die in die un­
ergründlichen Tiefen der Zeit versinkende Vorgeschichte." (Beispiel aus Glasser 
1962, 52); "Bis in unsere Zeit herauf haben sich primitive Lebensformen gehal­
ten." (aus Eichinger 1989,400); "Wenn man ins finstere Mittelalter hinabsteigt..." 
(aus Eichinger 1982, 77). Allein die Tatsache, daß b e i d e R i c h t u n g e n für 
die Darstellung der Vergangenheit möglich sind, zeigt statt dem Konzept einer 
vertikalen Zeitachse eher die durch die menschliche Perzeption bedingte Vornah­
me von Wertungen auf Grundlage der Auf/Ab-Dimension. So kann die Vergan­
genheit als etwas oben Liegendes gesehen werden, wenn der Mensch von dem 
Weltbüd der unerbittlich verfließenden Zeit ausgeht und den Fluß der Zeit von der 
Vergangenheit zur Gegenwart als Verfall betrachtet bzw. umgekehrt alte Kulturen 
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hochschätzt wie in dem Beispiel "Diese Erscheinung läßt sich bis zu den Griechen 
hinaufverfolgen (aus Eichinger 1982, 77). Andererseits kann Vergangenheit un­
ten Liegendes impüzieren, wenn die eigene Epoche bsp. als kulturell oder zivilisa­
torisch höherstehend betrachtet wird als frühere Zeiten wie in dem erwähnten Bei­
spiel "Wenn man ins finstere Mittelalter hinabsteigt", oder Vergangenheit wird als 
aus heutiger Sicht nur schwer ergründbar angesehen (sie befindet sich unten, ist 
also nicht mehr sichtbar). Letztgenannter Aspekt mag hinter dem russ. e ZAyöoKOÜ 
dpeenocmu, e ZAyöune eeKoe, U3 ZAyöunu npouiaoeo stehen. Interessant ist in die­
sem Zusammenhang ein russ.-dt. Vergleich bei der Angabe des Lebensabends: 
russ. 8Ay6oKOH cmapocmb wird im Dt. umgekehrt gesehen, nämlich als hohes Al­
ter, in dem wohl die Höhe der Zahl an Jahren entscheidend ist. Vereinzelt lassen 
sich in vielen Sprachen Beispiele finden, die sich nicht auf eine horizontale Zeit­
achse beziehen wie das russ. nod eenep, das unten näher betrachtet wird, oder das 
dt. hoher Nachmittag, es ist höchste Zeit. Wie ich meine, geht es jedoch bei vielen 
der in der Literatur angeführten Beispiele nicht mehr primär um die Einordnung 
von Ereignissen auf einer (vertikalen) Zeitachse oder um Lagerelationen, sondern 
um die Vornahme von Wertungen, um Emotionalität oder allgemein ausgedrückt 
Expressivität u.a. Dies wird des weiteren dadurch gestützt, daß es sich bei vielen 
der oben genannten Beispiele um eine hochstilisierte Sprache handelt, die im All­
tag so kaum zu finden ist und einen subjektiven Sprachstil unterstreicht. 

5. Durch seine aufrechte Stellung und die oben und vorne befindlichen Augen 
nimmt der Mensch die Dimensionen als a s y m m e t r i s c h strukturiert wahr. 
Er steht auf dem Erdboden und perzipiert problemlos all das, was sich über dem 
Erdboden befindet. Daraus ergibt sich, daß das im Perzeptionsfeld Liegende als 
positiv betrachtet wird (oben, vorne). Im Falle der Tempora wurde unter Punkt 2 
erläutert, welche Konsequenzen sich für das im Sichtfeld Liegende (vorne) und 
das nicht im Sichtfeld Liegende (hinter dem Sprecher) in der sprachlichen Staik-
turierung ergeben. 

6. Räumlichkeit und Zeitlichkeit sind ausgedehnt, wobei sich verschiedene Di­
stanzen unterscheiden lassen. Sie sind somit nicht nur topologisch, sondern auch 
m e t r i s c h erfaßbar. 

Festzuhalten ist, daß Räumlichkeit in der Kognition die primäre Rolle spielt. 
Zur Herausstellung der Bedeutung der Räumlichkeit für das menschliche Leben 
bietet sich im übrigen ein Rückblick auf frühere Evolutionsstadien des Menschen 
an: So war es für den steinzeitlichen Menschen sicherlich primär, den Raum ge­
nau zu erfassen (Sicherung vor Feinden, Beobachtung des Raumes bei der Jagd 
usf.), als die Zeit zu gliedern, messen u.dgl. Ohne ein Räumlichkeitskonzept ist 
menschliches Leben nicht möglich. Ein Zeithchkeitskonzept spielt für die bloße 
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Existenz sicherlich nicht eine so fundamentale Rolle. Nichtsdestotrotz ist und war 
die Zeit bzw. Zeitlichkeit dem Menschen immer allgegenwärtig, denn Verände­
rungen und Bewegungen - seien es Abläufe in der sich periodisch ändernden Na­
tur oder die verschiedenen Lebensstadien des Menschen - werden von allen 
wahrgenommen. Außerdem reflektiert der Mensch (im Unterschied zum Tier) be­
wußt zeitliche Abläufe: Er kann Ereignisse in eine zeitliche Abfolge bringen, zeit­
lich vergangene und zukünftige Ereignisse für sich verwerten bzw. zeitliche Zu­
sammenhänge über seinen unmittelbaren Gesichtskreis hinaus erkennen. Des wei­
teren ist die Betrachtungsweise der Zeit seit jeher ein entscheidendes Kriterium für 
jegliche Weltanschauung, insofern, als daß der Mensch sich mit dem Lauf der 
Dinge auseinandersetzt und damit die Zeit zu interpretieren versucht. Um Mißver­
ständnissen vorzubeugen, diese geistige Daseinsbewältigung muß nicht in Form 
einer ausgeklügelten Philosophie oder Religion vonstatten gehen und hat in dem 
Sinne nichts mit der Höhe des Entwicklungsstandes einer Kultur zu tun. Der 
Drang zu geistiger Lebensbewältigung zeigt sich in seinen mannigfaltigen Aus­
prägungen von alters her in den verschiedensten Kulturräumen in Bestattungsri­
ten, Mumifizierung, Verehrung von Göttern, Götzen u.dgl. Aus diesen Gründen 
gehe ich davon aus, daß ein - und sei es noch so rudimentäres - Zeithchkeitskon­
zept bei allen Völkern der Welt vorhanden ist und daß menschliches Zusammenle­
ben ohne ein solches nicht vorstellbar ist. 

Des weiteren kann rückblickend festgehalten werden, daß die Verhältnisse der 
Räumlichkeit musterbildend für die Verhältnisse der Zeitlichkeit sind. Die Be­
gründung für diese Entscheidung muß im übrigen nicht erst erkenntnistheoretisch 
angegangen werden. Im Mittelpunkt meines Interesses steht v.a., wie dieses Pro­
blem in der Sprache geregelt ist, und da erweist sich die Räumlichkeit als zugrun­
de liegend. 

Darüber hinaus ergibt sich aus den genannten Punkten, daß das hinter der 
Sprache stehende räumliche Konzept auf der perzeptuellen Ausstattung des Men­
schen basiert und nicht auf einem mathematisch-physikalischen Raumbegriff. Ent­
scheidend für den Menschen und dementsprechend für die Kommunikationsre­
levanz sind seine physischen und sensorischen Eigenschaften, sein aktueller 
Standort und seine kommunikative Ausrichtung, wohingegen die Tatsache, daß 
die Erde eine Kugel ist und eben kein Boden mit Horizont, daß sie sich um ihre 
eigene Achse dreht oder gar die Tatsache, daß die Erdachse geneigt ist, für das 
sprachliche Räumlichkeitskonzept nicht entscheidend ist. Diese m e n s c h l i ­
c h e Räumlichkeitsperzeption spielt die wesentliche Rolle für die Strukturierung 
der Zeiüichkeit. 

Bevor ich anhand einer Einzelsprache im Detail zeige, welcher Art das Verhält­
nis von Räumlichkeit und Zeiüichkeit in der Sprache ist, möchte ich nun mit eini­
gen Beispielen illustrieren, in welchen Bereichen überhaupt von spatio-temporalen 
Beziehungen gesprochen werden kann, denn nicht d ie Zeitlichkeit in all ihren 
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Ausformungen wird räumlich erfaßt. Auf das räumliche Konzept, das hinter dem 
System der Tempora oder überhaupt hinter deiktischen Einheiten steht, werde ich 
nicht mehr eingehen. Statt dessen seien hier Beispiele aus dem Lexikon genannt: 

V g l . im D e u t s c h e n : 
s p a t i a l 

Präp.: vor dem Haus 
Adj. : langerIkurzer Weg 
Bewegungsv.: sie geht vorbei 

Positionsv.: die Stadt liegt vor uns 

V g l . im R u s s i s c h e n : 
Präp.: om öuÖAuomeKu do My3en 

t e m p o r a l 
vor dem Aufstehen 
langer/kurzer Tag 
die Zeit geht vorbei, jagt 
davon, fliegt 
die Ferien liegen vor uns 

om nouedeAbnuKa do emop-
HUKa 

Bei einem Blick in die Russkaja grammatika. (1980) läßt sich schnell erkennen, 
daß die meisten der ursprünglichen (nicht abgeleiteten) Präpositionen polysem 
sind, d.h. sowohl lokal als auch temporal gebraucht werden können (teilweise 
neben weiteren Bedeutungen, auf die hier aber nicht näher eingegangen wird). 
Vgl.: e, do, K, Mewcdy, na, om, neped, no, nod, npu, c, nepe3. Bei den meisten ist 
die zugrunde liegende Struktur transparent, vgl: om, c - do (räumliche oder 
zeitliche Grenzangabe), Mewcdy (räumlicher oder zeitlicher Zwischemaum), neped 
(räumliche oder zeitliche Lokalisierung vor einem Bezugspunkt). Im übrigen gibt 
es keine ursprünglichen Präpositionen, die allein auf den temporalen Bereich 
beschränkt sind, wohl aber ursprüngliche lokale. 

Adj.: 
Adv.: 

6AU3KOH pem 

uiaznymb eneped 

Bewegungsv.: on npoxodum öbicmpo 

6AU3KUÜ omhe3d 
eneped öydbme ocmopooic-
uee 
epeMM npoxodum öbicmpo, 
öejfcum, Aemum 

Nach Betrachtung dieser sprachlichen Fakten stellt sich nun die Frage, welches 
Konzept hinter diesen spatio-temporalen Beziehungen steht und wie diese Art der 
offensichtlichen Verwandtschaft charakterisiert werden kann. 

Zur näheren Erläuterung der gestellten Fragen soll im folgenden eine Theorie 
zur Verwandtschaft der spatio-temporalen Beziehungen vorgestellt und beleuchtet 
werden, die in bestimmten sprachlichen Bereichen Zeitliclikeit als Raummetapher6 

charakterisiert. Dabei spielt im Rahmen meiner Untersuchung keine Rolle, daß 
diese Metaphern in der Regel vom Sprecher als solche nicht mehr erkannt wer-
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den.7 Ich beziehe mich auf die Metaphernthese des amerikanischen Psycholingui-
sten Clark (1973), der diese am Beispiel des Engl, aufgestellt hat. Im Mittelpunkt 
von Clarks Untersuchung steht insbesondere, in welchen Bereichen der Tempora-
lität sich Raummetaphern erkennen lassen. Er erläutert zunächst, wie Räumlichkeit 
auf kognitiver Ebene verarbeitet wird (die wichtigsten Aspekte der räumlichen 
Strukturierung durch den Menschen wurden zu Beginn meiner Ausführungen ge­
nannt). Clark arbeitet hier mit den Schlüsselbegriffen canonical position (aufrech­
te Stellung des Menschen mit dem Erdboden als Referenzebene), canonical move­
ment (normale Fortbewegungsrichtung nach vorne) und canonical encounter 
(normale kommunikative Ausrichtung nach vorne, die Sprecher stehen sich von 
Angesicht zu Angesicht gegenüber). Hierauf aufbauend zeigt er anschließend, daß 
die gemäß diesen Faktoren gestaltete räumliche Perzeption entsprechend in der 
sprachlichen Struktur (des Engl.) verarbeitet ist. Im letzten Schritt werden tempo­
rale Einheiten mit dem Ziel untersucht, die ihnen zugrunde liegende Struktur auf­
zudecken. Clark sieht Zeitlichkeit als eine Raummetapher ("Time as a spatial meta-
phor" (Clark 1973, 48)) und er erläutert, welche Eigenschaften der räumlichen 
Strukturierung für die Erfassung zeitlicher Abläufe genutzt werden. Seine These 
basiert auf der - wie er es nennt - physikalischen Auffassung8 von Zeit, nach der 
diese als gerichtete Linie definiert wird, als eindimensionales Kontinuum mit 
asymmetrischen Eigenschaften. Darüber hinaus wird Zeit die Eigenschaft Bewe­
gung, Dynamik zugeschrieben. Als Ergebnis von Clarks Analyse läßt sich fest­
halten, daß genau solche spatialen Einheiten auch temporal verwendet werden, die 
eben diese Eigenschaften aufweisen: Eindimensionalität, Asymmetrie, Dynamik. 
Diese Aussage wird nun im einzelnen mit Clarks Beispielen aus dem Engl, erläu­
tert. Meine Überprüfung dieser These auf Grundlage von Wörterbüchern zum 
Russ. und Dt. hat ergeben, daß sich die Verhältnisse in diesen beiden Sprachen 
adäquat darstellen: 

1. Von den spatialen Dimensionseinheiten werden die e i n d i m e n s i o n a ­
le n im temporalen Bereich verwendet: 

Im Engl.: long - short, far - near; im Russ. doAZuü - Kopommü, daAeKuü -
6AU3KUÜ. Mehrdimensionale Einheiten wie uiupOKuü - y3Kuü, zAyöoKuü (Aus­
nahme: das Bild der lange vergangenen, schwer ergründlichen Vergangenheit wie 
in e zAyöoKOÜ dpeenocmü) - MCAKUÜ, Kpynubiü - MCAKUÜ, GUCOKUÜ - nu3Kuü 
u.a. sind in der zeitlichen Domäne nicht produktiv. Mit Einheiten wie russ. ne-
öoAbuioü ompe30K epeMenu oder dt. eine kleine Zeitspanne, eine kleine Weile läßt 
sich mühelos auf der horizontalen Zeitachse arbeiten, denn sie bezeichnen k u r -
z e Abschnitte auf der Zeitlinie und werden in diesem Sinne eindimensional ge­
braucht. Vergleichbares läßt sich im präpositionalen Bereich feststellen. Vgl. bsp. 
engl, at, on, in, from - to, between. Beispiele fürs Russ. wurden bereits genannt, 
wie e, na, om - do, Meotcdy. Auch hier fällt auf, daß einige dieser Präpositionen in 
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mehrdimensionalen Kontexten gebraucht werden können, doch widerspricht diese 
Tatsache nicht der aufgestellten These, da solche Präpositionen in temporaler Ver­
wendungsweise genau d i e Eigenschaften haben, die sie in e i n dimensionaler 
spatialer Verwendungsweise aufweisen (vgl. Clarks Beispiele on the Une - on 
Monday, in an interval on the Une - in the afternoon on Monday usw.). 

Im Bestand der russ. Präpositionen fällt auf, daß nicht alle Präpositionen auf 
die horizontale Zeitlinie zurückgeführt werden können: vgl. nod eenep, nod cma-
pocmb, nod Hoebiü zod. Diese Einheiten basieren auf dem Modell einer Meßska­
la, auf der der angesüebte Wert noch nicht ganz erreicht ist. 

2. Zur Erfassung der Zeitlichkeit werden eindimensionale Einheiten benutzt, 
die a s y m m e t r i s c h gepaart sind. Vgl. das Paar fwnt - back (dieses Paar 
spielt die grundlegende Rolle, da es gemäß der canonfcal position des Menschen 
sü*ukturiert ist). Dazu gehören des weiteren die von dieser Opposition hergeleite­
ten Paare before - öfter, ahead- behind u.a. Im Russ. findet sich entsprechend 
enepedu - no3adu (y nezo ew,e \\eAasi wmub enepedu) und eneped - ua3ad 
(eneped öydbme ocMompumeAbuee), im Dt. vor-hinter (das liegt noch vor uns), 
voraus - zurück (in die Vergangenheit zurückblicken). 

3. Zeitlichkeit wird mit Einheiten erfaßt, die Bewegung durch den Raum be­
zeichnen. Demnach stellt Bewegung durch den Raum den Bildbereich für tempo­
rale Abläufe dar, die typische sprachliche Kategorie dafür sind Bewegungsver-
ben. Vgl. Tliursday has gone by,five o'clock came up on us before we knew it. 

Der Aspekt der temporalen Abläufe als Bewegung durch den Raum kann, wie 
im folgenden dargelegt, weiter differenziert werden. In der Literatur zur Tempora-
lität wird dabei von zwei Bewegungsmetaphern oder Bewegungsmodellen ge­
sprochen, die von den Sprachen verschieden genutzt werden.9 Für beide Modelle 
nimmt der Sprecher in normaler Position, in normaler Bewegungsrichtung nach 
vorne ausgerichtet die zentrale Stellung ein: 

l . M o v i n g e g o : 
Der Mensch bewegt sich entlang der Ereignislinie aus der Vergangenheit in die 

Zukunft. Er schaut also zurück in die Vergangenheit und vorwärts in die Zukupft. 
Beispiele hierfür sind: 

Das liegt noch vor uns. CnoKoüno CMompemb e 6ydyu\ee. Bce mpydnocmu u 
ece Auuienusi ocmaAucb no3adu. 

file:////eAasi
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2. M o v i n g t i m e : 
Die Ereignislinie bewegt sich am Menschen vorbei aus der Zukunft in die 

Vergangenheit. Die Zukunft kommt auf das Ego zu, die Vergangenheit ist schon 
vorbeigegangen. Beispiele hierfür sind: 

Mal sehen, was der Tag uns bringen wird. BpeMM mnuemcn dm nee doAzo, 
dmoywce omouuio e npouuioe. Boüu,bi noMunawm Munyeuiue dnu. 

Der Unterschied ergibt sich demnach aus der Relativität der Bewegung. Diese 
beiden hinter den sprachlichen Strukturen stehenden Bewegungsmodelle sind al­
lerdings nicht immer derart deutlich zu trennen (eine Schwierigkeit besteht darin, 
daß bei moving time die Rolle des Ego unklar bleibt) und sie können sich überla­
gern: vgl. 51 nodzomoeAW smo (vom Ego aus in der Zukunft) na cAedywu^ue dnu 
(die sich aus der Zukunft dem Ego nähernden Tage). 

An dieser Stelle ist es angebracht, das bisher Gesagte kurz zusammenzufassen. 
So kann festgehalten werden, daß Räumlichkeit der Zeitlichkeit zugrunde liegt, ein 
Aspekt, der im übrigen auch immer wieder in ontogenetischen Untersuchungen 
thematisiert wird.10 Ein Verwandtschaftsverhältnis wird heute in der Literatur von 
niemanden bestritten, umstritten ist allerdings dessen Natur, denn das einseitige 
Ableitungsverhältnis oder die Raummetapher werden nicht allgemein akzeptiert. 
In einigen Untersuchungen spricht man dagegen von einer gemeinsamen abstrak­
ten Grundbedeutung (bsp. Ehrich 1989), die spatialen und temporalen Einheiten 
zugrunde liegt, die je nach Kontext räumlich oder zeitlich realisiert wird. Aus rein 
synchroner Sicht der Betrachtung heutiger Sprachzustände ist das sicherlich nach­
vollziehbar, aber unverständlich bleibt, warum sich solche Untersuchungen expli­
zit gegen das einseitige Ableitungsverhältnis oder die Raummetapher wenden, da 
sie eine grundsätzlich andere Methode verfolgen. Sie betrachten die Problematik 
nicht unter diachronem Aspekt und fragen des weiteren nicht nach zugrunde lie­
genden kognitiven Strukturen. Wird aber letztgenannte Methode verfolgt, dann 
kann bei bestimmten Einheiten eine dahinterstehende Raummetapher aufgedeckt 
werden. 

Das bedeutet natürlich nicht, daß d i e Zeitlichkeit eine Raummetapher ist, aber 
für Teilbereiche läßt sich diese Aussage sicherlich nachvollziehen, wie die bisher 
angeführten Beispiele verdeutlicht haben. Problematisch wird es bsp. bei zeitach-
senneutralen Einheiten des Typs IImuu.a Aemaem oder Wale sind Säugetiere (und 
wie gezeigt wurde, basiert die Raummetaphorik bzw. die Verräumlichung der 
Zeitlichkeit auf der Zeitachse, auf Lagerelationen, die hier vorherrschen, und auf 
Bewegung). Die Raummetaphorik betrifft demnach insbesondere Dimensionsad­
jektive, Präpositionen, Adverbien und Bewegungs- und Positionsverben - gerade 
mittels solcher Einheiten werden Relationen hergestellt, Ausdehnungen und Posi­
tionen markiert. In diesen Fällen werden räumliche Konzepte und sprachliche 
Mittel aus dem räumlichen Bereich für die Erfassung der Zeittichkeit genutzt und 
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erzeugen so Raummetaphorik. Daß nicht alle oder beliebige spatiale Einheiten für 
die Erfassung temporaler Abläufe genutzt werden können, sondern daß die Aus­
wahl bestimmten Beschränkungen unterliegt, die durch unsere Konzeptualisie-
rung von Zeitliclikeit vorgegeben sind, wurde anhand von Clark (1973) gezeigt. 

Andere Bereiche der Zeitlichkeit, z.B. die grammatische Kategorie Tempus 
oder die deiktischen Einheiten, beruhen zwar auf einem räumlichen Konzept, bil­
den aber in der Sprache eigene Mittel aus (Tempusgrammeme, Temporaladver­
bien u.a.). Es muß also unterschieden werden zwischen einem räumlichen Kon­
zept, das die Perspektive bildet, unter der sprachliche Phänomene gesehen wer­
den, und einer Raummetapher.11 

Nach dieser Betrachtung einzelner sprachlicher Ebenen bleibt zu klären, welche 
unterschiedliche Rolle Räumlichkeit und Zeitlichkeit für die Organisation von 
Sprachen insgesamt spielen. Dies ergibt sich aus der genannten Trennung von 
Lexikon und Grammatik: Da mit einem Verb auch ein Tempusgrammem gewählt 
wird, ist der Sprecher also in nahezu jeder Äußerung gehalten, Stellung zur Zeit­
liclikeit zu beziehen. Hinzu kommen Aspekt und des weiteren Aktionsarten, Tem-
poraladverbien u.a. Raumbezogene morphologische Kategorien scheinen ein ge­
ringeres Gewicht zu haben, zumindest in den uns näher vertrauten Sprachen, wo­
hingegen raumbezogene Kategorien in der Deixis und überhaupt im Lexikon eine 
größere Rolle spielen (im Bereich der Präpositionen gehören die lokalen zum 
Kembestand, und nicht zu vergessen die dimensionalen Adjektive und das ausdif­
ferenzierte System der Bewegungsverben). Merkwürdigerweise wird also Räum­
lichkeit, die perzeptionsbedingt der Zeitlichkeit zugrunde liegt, in den idg. Spra­
chen kaum grammatikalisiert. Jedoch ist das Idg. nicht maßgebend für andere 
Sprachen, denn in der Literatur wird immer wieder darauf hingewiesen, daß es 
durchaus Sprachen gibt, die über differenzierte obligatorische räum- oder gestalt-
bezogene Kategorien verfügen (bsp. Friedrich 1970). Warum sich die Verhältnis­
se im Idg. so darstellen, bleibt letztlich spekulativ. Vielleicht liegt ein Grund für 
die so beschriebene sprachliche Behandlung der Räumlichkeit in den uns näher 
vertrauten Sprachen darin, daß die Räumlichkeit hier als so komplex strukturiert 
erfahren wird, daß es sich als zu kompliziert erweist, sie in Form von grammati­
schen Kategorien zu fassen (Zeitlichkeit als eindimensionales Kontinuum ist in 
diesem Fall weniger komplex strukturiert und damit leichter zu erfassen als die 
Dreidimensionalität der Räumlichkeit. Zudem wird im Bereich der Zeitlichkeit 
mittels der grammatischen Kategorie Tempus lediglich eine Grobgliedemng auf 
der Zeitachse vorgenommen, die genaue Charakterisierung der komplexen zeitli­
chen Abläufe erfolgt im wesentlichen mit lexikalischen Mitteln). 

Zum Abschluß dieser Untersuchung verlasse ich den Bereich der idg. Spra­
chen und möchte damit auf Grundlage verschiedener Untersuchungen von Uni-
versalienforscherri zeigen12, daß die spatio-temporalen Beziehungen in Sprachen 
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keine spezifisch idg. Angelegenheit sind, sondern daß auch in uns weniger ver­
trauten Sprachen solche Phänomene zu beobachten sind. 

Das Setzen von Fixpunkten (v.a. das Ego als primärer Fixpunkt), um Räum­
lichkeit und Zeitlichkeit zu strukturieren, scheint universal zu sein, jedoch werden 
die Fixpunkte in den verschiedenen Sprachgemeinschaften unterschiedlich gesetzt 
und verschoben. Diese Tatsache zeigt sich in den verschieden strukturierten 
Systemen der primären Deiktika. 

Auf Grund der physikalischen Begebenheiten und der biologischen Ausstat­
tung des Menschen - es ist fast überflüssig zu bemerken, daß diese Faktoren in 
ihren Grundstrukturen für alle gleich sind - scheint es in allen Sprachen eine 
Raumdeixis zu geben, die auf den drei Dimensionen aufbaut. Der prototypische 
Sprecher hat eine dreidimenionale Raumwahrnehmung, die also wohlgemerkt 
nicht auf einem wissenschaftlichen Raumbegriff beruht, sondern gemäß der 
menschlichen Perzeption gestaltet ist. Für den temporalen Bereich wird die Vorne/ 
Hinten-Dimension genutzt. 

Es gibt Sprachen, die sich nicht anhand einer Zeitlinie orientieren (also die 
Zeitachse nicht in Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft segmentieren), aber in al̂  
len Sprachen spielt die kanonische Begegnung und kanonische Fortbewegung des 
Menschen eine Rolle. Solche Sprachen arbeiten mit der origoinklusiven - origo-
exklusiven Opposition und kommen ohne Zeitlinie aus. Dieses Phänomen ist bsp. 
an dem im Nordwesten der USA gesprochenen Kiksht untersucht worden 
(Traugott 1978, 375). -

In allen Sprachen scheinen die Dimensionseinheiten paarig angeordnet zu sein, 
das Merkmal Asymmetrie wird für den temporalen Bereich genutzt«, dagegen nicht 
die Symmetrie (rechts-links). Das Merkmal Asymmetrie unterstreicht des weite­
ren, daß sich in dem sprachlichen Zeithchkeitskonzept nicht etwa der naturwis­
senschaftliche Zeitbegriff der unidirektionalen Zeit widerspiegelt, sondern daß das 
Beschriebene den Perzeptionsbedingungen des Menschen entspricht. 

Räumlichkeitsbegriffe und -einheiten werden anscheinend in vielen Sprachen 
für temporale Relationen genutzt, auch in Form von Raummetaphern. Wie dies 
gestaltet sein kann, zeigen bsp. Untersuchungen zum gerade erwähnten Kiksht 
(Hymes 1975), zum(Hopi(Malotki 1979) oder zum Ewe (Claudi/Heine 1986). 

Spatiale Begriffe und Einheiten werden für die Strukturierung der zeitlichen 
Domäne verwendet, d.h. in vielen Sprachen sind temporale Einheiten von spatia­
len abgeleitet, aber nicht umgekehrt (zumindest ist ein umgekehrtes Ableitungs­
verhältnis in keiner natürlichen Sprache belegt). 

Von den drei grundlegenden Eigenschaften des Raumes - L o k a l i s i e ­
r u n g in bezug auf einen Referenzpunkt, D i m e n s i o n a l i t ä t mit dem 
Merkmal Asymmetrie und G e s t a l t (rund, quadratisch u.dgl.) > scheint die 
drittgenannte (Gestalt) in keiner Sprache der Welt für die Gliederung des tempora­
len Bereichs genutzt zu sein. 
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A n m e r k u n g e n 

1 Mit dieser Unterscheidung von Zeit und Zeitlichkeit setzt sich insbesondere 
Perpeet (1955) auseinander. Die Anregung zur Beschäftigung mit dem Per-
peet-Aufsatz erhielt ich durch die Lektüre von Gipper (1972), der Perpeet dort 
in Hinsicht auf die Raum-Zeit-Problematik der Hopi-Indianer bespricht, aller­
dings unter anderen Vorzeichen und ohne sich selbst diese Differenzierung in 
seiner folgenden Untersuchung zunutze zu machen. Die Trennung von Zeit 
und Zeitlichkeit wird in der Literatur weitgehend vernachlässigt. Erst in neue­
ren Untersuchungen wird auf diese Differenzierung stärker geachtet. 

2 Ich bleibe hier im wesentlichen im Rahmen der idg. Sprachen, Verweise auf 
andere Sprachenbereiche werden angegeben. 

3 Die Terminologie erfolgt in Anlehnung an Diewald (1991). 

4 Auf die Problematik der Abgrenzung von menepb/ceünac und 3decb/mym ge­
he ich hier nicht weiter ein (vgl. Mel'cuk 1985, Berger 1992). 

5 Die Beschreibung des Tempussystems und der einzelnen Tempora ist ein sehr 
komplexes und nicht unumstrittenes Thema, auf das im Rahmen dieser Aus­
führungen nicht weiter eingegangen werden kann. Die Auseinandersetzung mit 
dieser Problematik ist aus meinem Blickwinkel der Untersuchung auch nicht 
notwendig, da hier insbesondere das deiktische System bzw. die zugrunde lie­
gende räumliche Struktur relevant ist. 

6 Meinen Ausführungen liegt ein Metaphernbegriff zugrunde, wie er von Rauh 
(1989) ausformuliert wurde: Diese erhellt die Rolle der Metapher in der Kog­
nition und verfolgt deren Weg von der Begriffsbildung bis zur Versprachli­
chung. Es geht vorwiegend um das Projizieren von Mustern der einen (kon­
kreten) Domäne auf eine andere Domäne. D.h. die Metapher gewinnt v.a. unter 
dem Aspekt an Bedeutung, daß es hier um Versprachlichungen von Begriffs­
bildungen geht, die nicht in dieser Weise durch die sensomotorische Interak­
tion des Menschen mit der außersprachlichen Wirklichkeit hätten entwickelt 
werden können. Der zentrale Faktor dieses Metaphernbegriffs bestellt in der 
Ausgangshypothese, daß die begriffliche Kompetenz des Menschen generativ 
ist. 

I Über die Problematik des metaphorischen Gehalts und über sogenannte ,tote* 
Metaphern-vgl. Traugott (1985). 

8 Ich füge hinzu, daß Clark an dieser Stelle (1973, 49) nicht den physikalischen 
Zeitbegriff als solchen meinen kann, sondern er hat wohl die für das (naive) 
menschliche Zeitlichkeitskonzept relevanten Aspekte der Zeitbetrachtung im 
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Sinn. Clark vermischt an dieser Stelle die physikalische Auffassung der Zeit 
gemäß dem Prinzip der Entropie einerseits (in diesem Sinne ist Zeit unidirek-
tional = thermodynamischer Zeitpfeil) und den psychologischen Zeitbegriff 
(das Zeitlichkeitserieben) andererseits, der asymmetrisch konstruiert ist (dem 
Gefühl nach schreitet die Zeit voran, die Vergangenheit kann erinnert werden = 
psychologischer Zeitpfeil). 

9 Vgl. bsp. Clark 1973, Comrie 1985, Eichinger 1989, Miller/Johnson-Laird 
1976, Wunderlich 1985. . 

10 Vgl. Literaturangaben in Clark 1973, Kroeger 1977, Rauh 1989, die sich mit 
Räumlichkeit und Zeitlichkeit im Spracherwerb auseinandersetzen. 

11 Aus Platzgründen konnte ich hinsichtlich der grammatikalisierten Temporalität 
lediglich auf das Tempus eingehen. Auf eine Beleuchtung der metaphorischen 
Prozesse beim Aspekt muß hier verzichtet werden. Vgl. Holden 1989. 

12 Ich stütze mich insbesondere auf Comrie 1985, Denny 1985, Traugott 1978. 
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